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    Prolog


    Der erste Sender der außerirdischen Macht wurde erfolgreich zerstört. Gemeinsam mit dem zwiespältigen Deutschen Dieter Landauer hat Aphrodite den nächsten Sender schon im Visier. Tief im Regenwald Neu Guineas, das 1935 in ein Territorium unter Kontrolle der Holländer und in ein australisches Völkerbundsmandat aufgeteilt ist, soll der zweite Sender irgendwo versteckt stehen. Auch noch in den dreißiger Jahren des 20.Jahrhunderts ist der Weg von Afrika nach Neu Guinea eine Weltreise voller Gefahren und Strapazen. Was in unserer Zeit nach wenigen Flugstunden gemessen wird, ist eine Reise mit dem Schiff über viele Wochen, gar Monate hinweg. Wird der Mann an ihrer Seite ein zuverlässiger Partner sein, oder eine zusätzliche Gefahr für sie werden? Oder wird sie neue Freunde finden, die ihr weiter helfen? Sind mit dem Tod des Bankers auch endliche ihre letzten Feinde aus dem Weg geräumt? Wird sie sich dem Spannungsfeld des Rassenwahns und der Judenverfolgung entziehen können? Kann sie ungerührt zusehen, wie fanatische Faschisten unschuldige Männer, Frauen und Kinder verfolgen, ausrauben und umbringen. Aus den unterschwelligen Konflikten zwischen Deutschland, Frankreich und England wird sie sich auch nicht heraushalten können. Sie muss zwangsläufig Partei ergreifen für alle Antifaschisten. Vor allem muss sie Maß halten, wenn sie die Waffen aus der Zukunft einsetzt. Die Gefahr, dass Raum und Zeit gestört werden könnten, ist nicht zu unterschätzen. Allein die Vorstellung, dass die Zeitreisende erst 200 Jahre später geboren wird, birgt Fragen über Fragen, für die in Teil 13 zum Teil eine Antwort gefunden wird. Begleiten Sie die Zeitreisende auf ihren zahlreichen neuen Abenteuern.


    Ich wünsche dem Leser gute Unterhaltung


    Hardy Manthey

  


  
    Die schwarzen Reiter


    Es ist alles still und friedlich um sie herum. Sie hat jetzt dem Mann an ihrer Seite die Führung überlassen. Die schwachen Erderschütterungen haben ganz aufgehört. Ihre ziellose Flucht vor dem sich selbst zerstörenden Sender ist beendet. Die Stille ringsum lässt nicht erahnen, dass sich vor wenigen Stunden ein gigantisches technisches Wunderwerk selbst vernichtet hat. Dieter Landauer hat über eine Stunde die Karte studiert und vermutet, dass sie sich bei der wilden Flucht schon in Richtung Rotes Meer bewegt haben. Mehr Informationen liefert die Karte nicht. Die Städte und Häfen im englisch-ägyptischen Sudan am Roten Meer oder Eriträa sind jetzt ihr Ziel. Am liebsten möchte Landauer die Hafenstadt Suakia erreichen. Von dort aus gehen Schiffe in alle Welt. Wo sie wirklich sind, weiß aber auch er nicht. Der Mann an ihrer Seite hat vorerst die Aufgabe übernommen, ein geeignetes Nachtlager für sie beide zu finden. So träumt sie jetzt nur noch hinter ihm her und kann ihren Gedanken freien Lauf lassen.


    Es ist wahr, nur sie kann die Sender zerstören. Wer kommt schon auf die verrückte Idee, dass es gar keine Codierung gibt? Dass trotz neun vorhandener Zahlentasten gar keine Zahlenkombination vorgesehen ist? Dass tatsächlich die Aktivierung der Tür nur durch das Drücken aller neun Tasten gleichzeitig funktioniert? Dann dazu noch der Trick, dass alle neun Tasten zweimal mit Zeitverzögerung gedrückt werden müssen. Dass es in der festgelegten Zeitspanne des ausgesprochenen Wortes „Minoser“ geschehen muss. Alle Tastenkombinationen wären gescheitert und hätten eine Umweltkatastrophe biblischen Ausmaßes ausgelöst.


    Die Energien, die bei der kontrollierten Selbstzerstörung freigesetzt wurden, lassen vage erahnen, was geschehen wäre, wenn sie den Sender mit dem Stab gewaltsam zerstört hätte. Dass sie dann im Sender eine unerwartete Herausforderung meistern musste, ist die eigentliche Überraschung. Die alte Sprache sprechen und verstehen, hat sie erst zur Auserwählten und Befugten für den Computer des Senders gemacht. Doch wer hat sie dem Sender angekündigt? Geschah das damals schon? Oder haben die Herren der Zeit die Sender manipuliert? Sie weiß es wirklich nicht. Aber sie wird es noch herausfinden.


    Sie schaut zu dem Mann auf und gesteht sich ein, dass sie es ohne ihn nicht geschafft hätte. Er hat sich doch letzten Endes als verlässlicher Partner in der Not bewiesen. Auch wenn er für sie immer eine unbekannte Größe in ihrer Planung bleiben wird. Er ist eben ein Mann. Männer sind nicht berechenbar. Sie denken in Kategorien und Werten, die sie als Frau nie bis in letzter Konsequenz erfassen kann. Aber dass sie auf den Mann angewiesen ist, hat sich in den letzten Stunden wieder bewiesen. Er braucht wie alle Männer nur viel Lob und noch mehr Streicheleinheiten. Sie muss als Frau eben mehr auf ihn eingehen und sich eingestehen, dass sie auch nicht unfehlbar ist.


    


    Dieter Landauer reitet auf seinem Kamel vorweg und hat immer noch die Bilder von der gigantischen Sendeanlage im Kopf. Es ist unglaublich, was er sehen durfte. Aphrodite, die wahnsinnig schöne Frau, die sich jetzt wieder brav von ihm führen lässt, hat ein Wunder vollbracht. Noch vor ein paar Stunden hat das Weib ganz selbstbewusst die Technik einer Superzivilisation für immer ausgeschaltet. Eine außerirdische Zivilisation die uns unendlich weit überlegen ist. Allein die Vorstellung, dass die Frau, die zu ihm gehört, das so souverän tat, macht ihm jetzt wieder Angst. Mit welcher unglaublichen Selbstsicherheit ist sie in den Sender eingedrungen und hat dann ohne zu zögern die Selbstzerstörung aktiviert. Mit der Maschine hat sie sogar gesprochen! Gibt es so etwas überhaupt? Unfassbar, was die Frau sich zutraut und vor allem, was sie alles kann. Was ist sie nur für ein Wesen? Sie ist unglaublich schön und ebenso geheimnisvoll. Ist sie wirklich eine Zeitreisende, wie sie selbst behauptet? Dass sie eine normale Frau, biologisch betrachtet, ist, daran gibt es keinen Zweifel. Selbst unter der Burka, dem schwarzen Ganzkörperschleier, kann man eine schöne Frau erahnen. Ob er sie wirklich, wie versprochen, weiter begleiten wird, weiß er noch nicht. Wenn die goldene Statue verkauft ist, könnte er sich von ihr trennen. Die anderen Sender versprechen keine neuen Goldschätze. Es sind für ihn nur unnötige Strapazen und Gefahren. Warum etwas riskieren, wenn die Frau am Ende ihn doch verlassen wird? Er könnte eine ganz legale Grabung am Obelisken organisieren und das ganz große Geld machen. Dann liegen ihm die schönsten Frauen der Welt zu Füßen. Nur eben leider nicht die schönste Frau der Welt.


    Landauer schreckt auf. Wie aus dem Nichts kommen zwölf Reiter, ganz in schwarz gehüllt, auf sie zu. Augenblicke später sind sie von den Männern umzingelt und werden mit langläufigen, prächtig verzierten Gewehren bedroht. Es gibt kein Entrinnen. Was nun?


    „Schweig, leiste keinen Widerstand, mach was die Männer sagen!“, raunt ihm Aphrodite zu und steigt von ihrem Kamel. Ihre erste Begegnung mit den schwarzen Reitern endete vor zweitausend Jahren mit vielen Toten und dem eigenen Weg in die Sklaverei. So kann es für sie heute auch enden. Doch sie hat jetzt ein ganz besonderes As im Ärmel. Heute wird ihre Begegnung mit den schwarzen Reitern anders verlaufen.


    Landauer sieht Aphrodite auf einen der Männer zugehen. Er vermutet die Eskalation der Lage und springt sofort von seinem Kamel. Vor den Männern verborgen hält er seine Pistole schussbereit. Wenn sie auf ihn schießen, wird er zurückschießen und sein Leben so teuer verkaufen, wie er es nur kann. Er findet dabei vielleicht Schutz hinter dem Kamel.


    Gebannt beobachtet er gleichzeitig die Frau, wie sie sich tief vor dem Mann verbeugt und dabei ihren Schleier lüftet. Ihr langes blondes Haar fällt befreit auf ihre Schultern. Ist die Frau verrückt geworden? Die Männer werden sie jetzt gnadenlos vergewaltigen, ist er sich sicher. Doch die Frau redet mit dem Mann ruhig in einer fremden Sprache. Der Mann antwortet. Sie scheinen langatmige Begrüßungsformeln auszutauschen. Aphrodite zeichnet mit den Fingern im Sand Symbole. Landauer ist erstaunt, dass die Araber überhaupt mit ihr reden. Dann geschieht das Unfassbare. Der schwarze Reiter, mit dem Aphrodite die ganze Zeit verhandelt hat, steigt von seinem Pferd und geht auf Aphrodite zu. Er verneigt sich unterwürfig vor ihr und spricht dabei.


    Landauer stutzt, was tut die Frau jetzt? Sie küsst dem Mann die Stirn, scheint ihn zu segnen. Was wird hier vor seinen Augen gespielt? Alle Männer knien nieder und verneigen sich vor ihr. Dann steigen sie wieder auf ihre Pferde. Bis auf einen Reiter verschwinden alle Männer so schnell, wie sie aufgetaucht sind. Sie haben ihnen nichts abgenommen. Die von ihm längst abgeschriebene goldene Statue ist ihnen so auch geblieben.


    Aphrodite steigt auf ihr Kamel und ruft: „Steig auch auf, der Mann zeigt uns noch den kürzesten Weg nach Suakia. Nun steig schon auf, ich will endlich weiter!“


    Er steigt verwirrt auf sein Kamel. Sie folgen dem schwarzen Reiter, der prompt einen neuen Weg einschlägt.


    *


    Sie sind schweigend schon einige Stunden unterwegs, als der schwarze Mann mit seinem Gewehr auf einen schmalen Pfad zwischen den Felsen zeigt. Noch einmal grüßt der Mann Aphrodite ehrfürchtig, um dann zwischen den Felsen hinter ihnen zu verschwinden.


    Da sie wieder allein sind, hält Landauer das beharrliche Schweigen der Frau nicht mehr länger aus. Es nervt, wenn Frauen ständig reden. Noch schlimmer ist es, wenn sonst geschwätzige Weiber plötzlich schweigen. Das empfindet er wie eine Bedrohung und so lenkt er sein Kamel an ihre Seite sagt: „Ich glaube, jetzt bist du mir eine Erklärung schuldig. Wir sind von den gefährlichsten Banditen Arabiens überfallen worden. Doch oh Wunder, sie haben uns nicht angerührt. Die Briten fürchten die schwarzen Reiter mehr als den Tod. Ich hörte von einem hohen britischen Offizier, das sie raubend, mordend und vergewaltigend durch den Sudan ziehen. Sie machen nie Gefangene. Diese Männer aber waren wie Wachs in deinen Händen. Wenn du jetzt wieder mit Ammenmärchen kommst, trennen sich unsere Wege in Suakia. Ich bin dann nicht mehr an mein Wort, dir zu helfen, gebunden. Rede endlich, Weib!“


    Aphrodite überlegt kurz, dann erklärt sie ihm: „Ja, du hast recht, ich bin dir eine Erklärung schuldig. Ich weiß nur noch nicht, wie ich dir das alles erklären soll.“


    „Über was habt ihr beide die ganze Zeit geredet? Warum hat er mit einer blonden Europäerin überhaupt gesprochen? Der Offizier behauptete, dass weiße Frauen vergewaltigt und dann hinter ihren Pferden hergeschleift werden, bis nichts mehr am Seil hängt. Hat mir der britische Offizier nur ein Horrormärchen aufgetischt, um sich wichtig zu machen? Wer bist du wirklich?“, fragt Landauer verwirrt und sichtlich aufgebracht.


    Aphrodite schüttelt den Kopf und erklärt: „Beruhige dich erst einmal, Dieter. Nein, so einfach kann ich es dir nicht erklären. Du musst alles im Zusammenhang erfahren. Ich muss dir alles von den Ursprüngen her verständlich berichten!“


    „Na dann erkläre mir das im Zusammenhang. Versuche es dabei mal mit der Wahrheit. Fang meinetwegen beim Urschleim an. Erst kurz vor Sonnenuntergang machen wir Rast. Also Zeit genug für dich, mir alles ausführlich zu erklären“, hört sie ihn spotten. Kein Wort wird er ihr glauben.


    Aphrodite nickt und erklärt: „Es fing damit an, dass hier vor dreitausend Jahren ein kleiner Meteorit niederging. Der Meteorit zerfiel zum Glück für die hier lebenden Menschen in Tausende kleine Teile, die keinen Schaden anrichten konnten. Ein Priester deutete es als ein göttliches Zeichen. Ein Stein, der auf den Tempel des Amun fiel, hätte ihn erleuchtet. So verkündete der Priester, dass eine goldene Frau mit einer Botschaft der Götter zu ihnen kommen wird. Vor zweitausend Jahren ist die Frau dann tatsächlich gekommen. Sie hat die Botschaft der Götter an die Priester übergeben. Da sie selbst göttlicher Abstammung ist, entstand die Legende, dass jeder Mann, der von der goldenen Frau gesegnet wird, auf Glück und ein langes Leben hoffen kann. Alle Priester sollen damals über hundert Jahre alt geworden sein, behaupten alte Schriften!“


    „Lass mich raten, du hast dem Trottel erzählt, dass du die goldene Frau bist!“, spottet er und lacht laut auf, dass sein Lachen mehrfach von den Bergen widerhallt.


    Aphrodite nickt: „Du hast recht. Denn nur die wahrhaftige goldene Frau kennt auch alle ihre Geheimnisse. Ich habe den Männern bewiesen, dass ich die goldene Frau bin!“


    Landauer lacht immer noch und behauptet zweifelnd: „Nur weil du einige geheime Sprüche kanntest, glauben jetzt die Idioten, dass du die goldene Frau bist!“


    „Ja“, bestätigt Aphrodite.


    Nun doch etwas nervös geworden, fragt Landauer: „So, tun sie das wirklich? Glauben sie wirklich, dass du die goldene Frau bist? Deine blonde Mähne alleine wird den Männern nicht als Beweis ausgereicht haben. Von den Blondinen aus dem Norden wissen sie sicher auch. Ich weiß nicht, was ich von deiner Geschichte halten soll.“


    „Sie müssen mir geglaubt haben, denn wir beide leben und wurden auch nicht ausgeraubt“, erwidert sie.


    Landauer schweigt betreten. Man spürt seine Unruhe. Haben sie eben nur Glück gehabt?


    Er behauptet unsicher: „Es mangelt dir wirklich nicht an Selbstbewusstsein. Das ist etwas, dass ich von anderen Frauen so nicht kenne.“


    Mehr fällt ihm dazu im Moment nicht ein. Er muss alles erst einmal verarbeiten. Was er ihr wirklich von der Geschichte glauben kann, weiß er noch nicht. Die Frau sucht vielleicht nur ständig nach Anerkennung und erfindet darum solche verrückten Geschichten. Erfolg und Anerkennung ist eine Domäne der Männer. Einem „Weib das zuzugestehen, ist für ihn ein Unding. Wird er so eine Frau an seiner Seite aushalten? Welche Rolle wird er für Aphrodite spielen? Wird er von ihr einfach fallen gelassen, wenn er nicht so funktioniert, wie sie es von ihm erwartet?


    Landauers Hintern meldet sich unangenehm und verlangt nach einer Rast. Es wird endlich Zeit, ihr Nachtlager aufzubauen. „Wir sollten dort drüben am Felsen unser Nachtlager aufschlagen. Überrascht uns die Dunkelheit, wird es schwer, einen geeigneten Platz zu finden!“


    „Klingt vernünftig, mein Führer“, stimmt sie ihm zu. Seine wirren Augen verraten Aphrodite, dass der Mann nicht wirklich ihren Worten glaubt. Schweigend richtet sich jeder getrennt seinen Schlafplatz her. Ein Stück Brot und für jeden eine Dose Schweineschmalz sind das gemeinsame Abendbrot. Schweigend essen sie. Aphrodite hat ständig das Gefühl, dass der Mann ihr langsam entgleitet. Werden sie in Suakia getrennte Wege gehen?

  


  
    Suakia, am Roten Meer


    Die Stadt Suakia empfängt sie mit Lärm und Schmutz, so wie Aphrodite auch die großen Städte Kairo und Karthum in Erinnerung hat. Es geht durch ein Labyrinth aus engen Gassen voller Menschen und Gespannen aller Art. Nur hier direkt am Roten Meer gibt es die Mischung aus arabischer und schwarzafrikanischer Kultur und Lebensart, die noch zu Gunsten der Araber ausfällt. Mekka und Medina, auf der anderen Seite des Roten Meeres, sind nicht weit entfernt. Vor einer kleinen Teestube, im viktorianischen Stil eingerichtet, machen sie beide ihre Kamele fest. An einem kleinen Tischchen mit Blick auf die quirlige Gasse serviert ihnen lächelnd ein kleines Mädchen mit großen dunklen runden Augen, schmutzigem Kopftuch und einer riesigen Zahnlücke den Tee. Erschöpft, aber glücklich am Ziel zu sein, genießen beide schweigend den nach ihrem Geschmack etwas zu süßen Tee. Das faulige Wasser der letzten zwei Tage war kaum noch zu ertragen. Nur der brennende Durst hat sie beide das Wasser trinken lassen.


    Mit Sorge beobachtet sie ihren Partner Dieter Landauer, der den Tee mit Genuss trinkt und dabei auch die Leute beobachtet. In den vergangenen zwei Tagen hatten sie sich nicht mehr viel zu sagen.


    Er will gar nicht wissen, ob sie tatsächlich die Goldene Frau ist. Will er mit ihr zusammen wirklich noch nach dem nächsten Sender suchen? Er vergewissert sich nur ständig, ob die goldene Statue immer noch in seinem Rucksack liegt.


    Sie beobachtet ihn dabei argwöhnisch. Wird er ohne sie zu fragen, die Statue zu Geld machen und dann für immer verschwinden?


    „Was hast du?“, fragt Landauer sie und lächelt sie dabei an.


    „Wir müssen reden!“


    „Ach wirklich? Gut, reden wir“, sagt er und greift schon wieder nach dem Rucksack.


    „Ich will heute Nacht in einem ordentlichen Hotelbett schlafen. Davor will ich ein ausgiebiges Bad nehmen. Denn ich fühle mich wie ein wandelnder Zoologischer Garten voller Plagegeister, die Krieg gegen mich führen. Kriegst du das für mich hin?“


    Landauer nickt: „Ich war vor Jahren schon hier und habe im Hotel „Mombasa“ übernachtet. Ich weiß, dass die besseren Zimmer dort ein Bad haben. Allerdings hat das seinen Preis!“


    „Dann lass uns sofort aufbrechen! Auf dem Weg dorthin können wir weiter reden. Ich halte das Jucken und Beißen nicht mehr länger aus!“, klagt Aphrodite, steht auf, packt den Mann an der Hand und zerrt ihn hinaus.


    „Hier entlang müssen wir gehen. Zuerst müssen wir unsere drei Kamele verkaufen. Wir brauchen Geld. Hier in Suakia schon die Statue zu Geld machen, ist vielleicht noch zu riskant!“, erklärt Landauer und zieht die drei aneinander gebundenen Kamele auf der einen Seite und Aphrodite auf der anderen Seite durch die Gassen.


    Aphrodite hat Mühe, dem Mann zu folgen.


    Sie erreichen endlich das Hotel und Landauer denkt laut: „Wie wahr, Geld fehlt uns nun wirklich, nicht nur für ein schönes Bett und meinetwegen auch für ein Bad. Wir brauchen aber auch Geld, um auf ein Schiff zu kommen, das uns in Richtung Neu Guinea bringt. Die Schiffspassage zum Beispiel nach Bombay oder Goa ist nicht billig.“


    „Willst du wirklich mit mir bis Neu Guinea weiterreisen? Womit hast du vor unserer Zeit dein Geld verdient?“, fragt sie ihn.


    „Hauptberuflich bin ich Sohn reicher Eltern. Aber seit drei Jahren hatte ich zu meinem Vater keinen Kontakt mehr. Ich hatte keine Lust, die Firma zu übernehmen und im Büro in stupider Arbeit zu ersticken. Mit Pokern, Spekulationen und Pump habe ich mich so durchgeschlagen. Was kannst du denn?“


    Aphrodite ganz offen: „Ursprünglich war ich Ärztin.“


    „Ärztinnen sind hier im Land Mangelware und praktisch eine Lizenz zum Gelddrucken!“, sagt er begeistert und kauft ihr die Ärztin nicht ab.


    Aphrodite schüttelt den Kopf: „Ich habe die Medizin des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts studiert. Dort arbeitete ich mit Computern und Medikamenten, von denen hier die Ärzte nicht einmal zu träumen wagen. Schlage dir die Ärztin, die dich aushält, aus dem Kopf!“


    „Du willst eine Ärztin des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts sein? Du kannst es mit den Lügengeschichten einfach nicht lassen!“, spottet er und zweifelt wieder an ihrer Glaubwürdigkeit.


    „Vergiss was ich eben gesagt habe. Vergiss die Ärztin!“


    „Was kannst du noch?“


    „Ich habe auch zeitweise als Hebamme gearbeitet. Doch damit verdient man kein Geld. Schon gar nicht so viel, das es für eine Schiffspassage reicht!“, erklärt Aphrodite.


    „Die reichen Frauen haben ihre eigenen Hebammen und die armen Frauen können dich oft gar nicht bezahlen. Auch brauchst du eine feste Adresse und kein Hotelzimmer!“


    „Was ist, wenn wir erst einmal die drei Kamele verkaufen würden?“, schlägt sie vor.


    „Du hast recht, wir gehen erst noch zum Viehmarkt!“


    Schweigend ziehen sie los. Der Viehmarkt kündigt sich schon mit Gestank und Lärm an. Bei dem ersten Kamelhändler bleiben sie stehen.


    „Halte dich zurück, ich mach das schon!“


    Aphrodite stellt sich an eine Hauswand und sieht zu, wie er mit dem Händler lautstark feilscht. Da will sie nicht dabei sein und sagt im Vorbeigehen zu Landauer: „Verkauf du die Kamele! Ich gehe eine Runde um den Markt. Wir treffen uns dort am Brunnen. In Ordnung?“


    „Geh schon, aber nicht zu weit weg! Halte deinen Schleier geschlossen! Es muss nicht jeder wissen, dass du eine Blondine bist!“, erwidert er und redet auf Arabisch wieder auf den Händler ein.


    Aphrodite schlendert doch nicht über den ganzen Markt. Sie hat Angst, sie könnten sich verlieren. Eine Frau allein lebt hier gefährlich. Sie hockt sich auf den Boden am Brunnen nieder und beobachtet das Markttreiben. Gleichzeitig behält sie Landauer fest im Auge. Er trägt den Rucksack mit der goldenen Statue bei sich. Ist er weg, ist ihre ganze Mission in Gefahr. Ihr fallen zwei blonde Damen mit weißem Hut, weißem Schirm und langen hellblauen Kleidern auf. Sie betrachtet sich und sieht nur ein weites schwarzes, schmutziges und zerrissenes Gewand. Eine vornehme Dame ist sie nun wirklich nicht. Sie steht auf, um sich wenigstens das Gesicht zu waschen. Das Wasser tut ihr gut. Sie schaut sich nach Landauer und dem Händler um. Landauer fuchtelt wild mit den Händen, als wären es Propeller eines Flugzeugs. Aphrodite hockt sich wieder auf den Boden am Brunnen.


    Die vornehmen Damen mit den weißen Schirmen gehen an ihr vorbei, schauen Aphrodite nur kurz herablassend an und gehen weiter. Dabei hört sie aus ihrem Gespräch deutsche Worte heraus. Hat sie sich eben verhört? Sie sind schließlich in einer englischen Kolonie. Nur für eine Sekunde hat sie Lust, die Frauen anzusprechen, um das Neueste aus Deutschland von ihnen zu hören. Sie verwirft ihren Plan und sagt sich, dass sie doch viel besser als die beiden über Deutschland Bescheid weiß. Vor allem, was die Zukunft betrifft.


    Als die Frauen erneut an ihr vorbei kommen, setzt sie eine leidende Miene auf und hält bettelnd die Hand auf. Zu Aphrodites Überraschung steckt eine der Frauen ihr sogar eine Münze und eine Visitenkarte zu. Dabei erklärt sie in sauberem Deutsch: „Ich suche noch ein Dienstmädchen. Kommen Sie zu der Adresse, ich hätte vielleicht Arbeit für Sie!“


    Aphrodite ist echt baff und sagt auch auf Deutsch: „Danke gnädige Frau!“


    „Sie verstehen mich?“, fragt jetzt die Frau überrascht.


    Auch ihre Begleiterin ist überrascht: „Sind Sie Deutsche?“


    „Ich spreche Deutsch, Englisch, Schwedisch und Latein!“, erwidert Aphrodite auf Deutsch. Überrascht schaut sie auf ein zwei Pence-Stück und eine goldumrandete Visitenkarte. Sie liest: Doktor der Geologie Richard Weizmann – Sudan – Straße nach Sinkas Nr.3, Suakia!


    Sie schaut zu den Frauen auf, ohne aufzustehen und erklärt höflich: „Danke für Ihr großzügiges Angebot, ich bin leider nur auf der Durchreise!“


    Beide Frauen schauen sie ungläubig an und jetzt meint die andere Frau, während sie ihr Taschentuch vor den Mund hält: „So wie die Frau stinkt, hat sie tagelang auf einem Kamel gesessen. Komm Lisa, lass uns gehen. Sonst holen wir uns noch Läuse und Flöhe von ihr!“


    Auch die andere Dame hält Abstand, fragt aber neugierig geworden: „Wohin soll denn die Reise gehen, wenn man fragen darf?“


    „Man darf fragen, gnädige Frau. Ich will nach Kutsching. Kutsching gehört zu Britisch Borneo!“


    Beide Frauen gleichzeitig überrascht: „Großer Gott!“


    Die Dame mit Taschentuch: „Ich weiß, wo das liegt. Wollen Sie mich nicht bis Bombay begleiten? Keine meiner Dienerinnen will mit mir reisen. In drei Tagen geht es schon los! Wenn sie Interesse zeigen, kommen Sie doch wirklich in das Haus meiner Schwester. Ein Bad könnten Sie sicher auch gut vertragen. Etwa in einer Stunde können Sie sich dort melden. Dann sind wir von unserem Bummel zurück. Ich würde mich aufrichtig freuen!“


    „Ich werde über Ihr großzügiges Angebot nachdenken und wünsche den Damen noch einen schönen Tag!“, erwidert sie höflich.


    Die Damen rufen ihr schon im Gehen begriffen nach: „Ebenfalls einen guten Tag noch!“


    Kaum haben ihr die beiden Damen den Rücken gekehrt, als Dieter Landauer neben ihr steht und neugierig fragt: „Was haben diese aufgetakelten Schnepfen von dir gewollt?“


    „Sie haben mich in ihr Haus eingeladen. In drei Tagen kann ich mit der einen Schnepfe nach Bombay reisen!“, sagt sie nachdenklich.


    Er fragt überrascht: „Und ich?“


    Aphrodite steht auf und meint zu ihm: „Du hast doch jetzt Geld, die Kamele haben sicher ordentlich was abgeworfen. Oder etwa nicht? Lass uns zurück ins Hotel gehen. Morgen Vormittag bringst du mich bitte zu der Adresse der Damen. Ich werde das Angebot der Frau auf jeden Fall prüfen. Meine tausend Pfund und dein Erlös für die Kamele reichen für dich sicher bis nach Bombay. In Bombay verkaufen wie die Statue, dann sehen wir weiter. Wie stehst du zu meinem Vorschlag?“


    „Ich will eine Nacht darüber schlafen“, erwidert er nachdenklich.


    Er nimmt sie an die Hand und zusammen verlassen sie mit ihren wenigen Habseligkeiten den Viehmarkt. Schweigend gehen sie schon eine Weile durch die Gassen.


    Plötzlich bleibt er stehen und fragt: „Ist das eine Dienstmädchenstelle?“


    „Kann so etwas in der Art sein. Ich soll vor allem der Frau auf der langen Reise etwas Gesellschaft leisten. Wieso fragst du?“


    Landauer warnt: „Das stinkt mir gewaltig. Auch weil Dienstmädchen dem Hausherren zu Willen sein müssen. Das willst du doch sicher nicht!. Es sind vielleicht Frauen, die Frauen verkaufen. So großzügig ist niemand, eine teure Schiffreise zu verschenken!“


    „Schön, dass du so um mich besorgt bist. Aber es ist doch eine echte Alternative zu einem verlustreichen Verkauf der goldenen Statue. Oder etwa nicht?“, meint sie schon entschlossen, auf das Angebot der Frau einzugehen.


    Landauer nervös: „Wenn der leiseste Verdacht aufkommt, dass die Frauen Menschenhändlerinnen sind, gehst du. Das musst du mir versprechen!“


    „Ich kann gar nicht glauben, dass du dir so viel Gedanken um mich machst. Wir nehmen heute ein gemeinsames Zimmer. Das Zimmer ist billiger, als wenn jeder ein Zimmer hat!“, schlägt Aphrodite vor und kann schon das verrostete Schild Hotel Mombasa erkennen.


    Landauer stimmt ihr zu: „Ein Doppelzimmer ist vernünftig. Wir werden uns schon nicht in die Quere kommen!“


    Gemeinsam betreten sie das Hotel. Dieter erledigt die Formalitäten.


    „Wir haben das letzte Zimmer mit Bad bekommen. Für drei Tage habe ich im Voraus bezahlt. Wir haben so viel Geld, um noch einmal für drei Tage das Hotelzimmer bezahlen zu können.“


    „Du bist wirklich mein Bester!“, freut sich Aphrodite.


    *


    Entspannt liegt sie jetzt in der Badewanne. Das Wasser ist kalt, aber das ist in dieser drückenden Hitze auch gut so. Der Ventilator im Zimmer sorgt kaum für Kühlung. Sie sucht noch immer mit den Augen das Wasser nach Flöhen und anderen Plagegeistern ab. Doch sie kann keins der kleinen Monster noch ausmachen. Sie muss mit Erfolg auch den letzten kleinen Tyrannen geknackt haben.


    Aphrodite überdenkt immer noch das Angebot der fremden Frau. Was für ein Pferdefuß kann hinter dem Angebot tatsächlich stecken? Anders als Landauer glaubt sie nicht, dass die Frauen Menschenhändler sind. Die beiden gehören zu einem Doktor der Geologie Richard Weizmann. Was sucht ein Doktor der Geologie in einem Nest am Rande der zivilisierten Welt? Ist der Mann Jude und vor den Nazis geflohen? Allerdings nicht jeder, der sich Weizmann nennt, ist Jude. Es ist auch recht ungewöhnlich, dass angeblich niemand aus dem Dienstpersonal mitreisen will. Sie muss morgen besonders aufmerksam zuhören. Nicht dass sie wieder in eine dumme Sache gerät. Zuviel ist in den letzten Monaten bei ihr schief gelaufen. Viele, zu viele Menschen mussten sterben. Eigentlich soll sie sich als Zeitreisende auch mit Eingriffen in Raum und Zeit strikt zurückhalten. Zudem soll sie möglichst wenig Spuren zurücklassen. Jeder Eingriff, besonders jeder gewaltsame Tod, hat nicht selten schwerwiegende Folgen für kommende Generationen. Mit jedem Menschen, der durch sie stirbt, löscht sie vielleicht wichtige Personen späterer Generationen aus, Menschen, die später Geschichte schreiben. Andererseits darf sie ihr Ziel nicht gefährden. Ihr Erfolg steht über allen Entscheidungen. Wieder kommt sie auf die Frage zurück: Braucht sie Dieter Landauer noch? Muss er ihr auch für die weiteren Aufgaben als Partner erhalten bleiben? Sie muss sich schnell entscheiden. Wenn sie ihn nicht mehr braucht, wird sie ihn nur los, wenn die goldene Statue verkauft wurde. Soll sie die Statue schon hier verkaufen?


    Als hätte sie den Mann mit ihren Gedanken gerufen, kommt Dieter Landauer in dem Moment ins Bad und grinst sie breit an.


    Sie taucht ins trübe Seifenwasser bis zum Hals ab.


    „Darf ich dir den Rücken einseifen oder anders behilflich sein?“, fragt er höflich.


    „Danke, gerne. Ich weiß, du wirst die Situation nicht ausnutzen. Wir waren viele Tage allein in der Wildnis“, erwidert sie und hält ihm ihren Rücken hin.

  


  
    Der Mann aus Ostpreußen


    Dieter Landauer will angeblich alleine alte Freunde besuchen, oder geht er zu den Huren? Bei Männern weiß man das nie so genau. Aphrodite hat es sich in der Teestube, in einer Ecke nur für Frauen, bequem gemacht. Eine Inderin in farbenfrohem Sari sitzt in der anderen Ecke alleine und trinkt auch Tee. Aphrodite überlegt, ob sie die Frau ansprechen soll.


    Ein europäisch gekleideter Mann kommt direkt auf sie zu und grüßt: „Einen schönen guten Tag wünsche ich, Frau Güldner!“


    „Guten Tag. Wie kommen Sie hierher? Der Herr von Bootz, der Großgrundbesitzer aus Allenstein in Ostpreußen, ist hier am Ende der Welt. Ich bin wirklich überrascht. Sie hätte ich als letztes hier erwartet!“, erwidert Aphrodite verwirrt.


    Herr von Bootz nimmt neben ihr Platz und erklärt breit grinsend: „Viel, sehr viel ist geschehen, als wir uns im Museumscafé in Berlin das letzte Mal gesehen haben. Unglaublich viele Männer sind seit dieser Zeit in Ihrer Nähe auf unnatürliche Art gestorben. Nur noch ihr Killer, der Herr Landauer, lebt. Wie lange noch? Von ihrem Gatten konnten Sie sich nicht schnell genug trennen. Ihr Husarenstück haben Sie aber in Assuan abgeliefert. Die Polizei so plump zu bestechen, ist mehr als dreist. Dass Sie sich nie selbst die Finger schmutzig gemacht haben, kaufe ich Ihnen gerne ab. Meine Beweise reichen aus, dass Sie nach Ihrem Prozess, sicher noch am gleichen Tag, gesteinigt werden. Haben Sie schon einmal bei einer Steinigung zugesehen?“


    „Nein, noch nicht.“


    „Dann hören Sie gut zu“, erwidert er, nippt an dem eben servierten Tee und erzählt: „Vor zwei Wochen durfte ich bei der Vorbereitung und natürlich der Vollstreckung einer Steinigung dabei sein. Eine Frau hat ihren Mann und den eigenen Sohn getötet. Zehn Minuten nach der Urteilsverkündung begannen die Vorbereitungen zur Steinigung. In Anwesenheit zahlreicher Männer musste sie ihre weltlichen Kleider ablegen. Für einen kurzen Augenblick stand vor mir eine schöne junge Frau völlig nackt. Ein weißes Tuch mit einem Loch in der Mitte wurde ihr übergestreift. Dann hat man ihr das schöne lange schwarze Haar abgeschnitten und den Kopf ganz kahl geschoren. So wurde sie nach draußen auf den Platz der Vollstreckung geführt. Dort verlas man, warum sie sterben muss. Dann wurde ein großes weißes Tuch über sie geworfen. Augenblicke später prasselten Hunderte Steine auf sie nieder. Ich sah sie danach, nackt und völlig entstellt noch einmal vor mir liegen.“


    “Warum erzählen Sie mir das?“


    „Weil es auch Ihr Schicksal sein wird, wenn Sie mir nicht das geben, was mir zusteht. Geben Sie mir die Statue, die Ihr Paslack gerade verkaufen wollte. Sie bringen mir die Statue in einer halben Stunde auf mein Zimmer. Ich habe die Zimmernummer vierunddreißig“


    „Hier im Hotel?“


    Von Bootz lacht und versichert ihr: „Natürlich hier im Hotel. In allen Hotels von Suakia und Sudan habe ich Fotos von Ihnen und Ihrem Paladin Dieter Landauer hinterlegt. Ich habe Prämien versprochen, wenn man mir Auskunft erteilt, wo Sie beide abgestiegen sind. Dass ich Sie beide mit dem Tod des Schweizer Bankers Walter Gruber in Assuan verloren hatte, war also ohne Bedeutung. Ich wusste von Anfang an, ich kriege Sie. Sie hätten in Berlin mein Angebot annehmen sollen. Egal, zurück nach Deutschland können Sie nicht. Also blieben nur die Hafenstädte am Roten Meer als Ziel übrig. Wenn Sie zu mir kommen, ziehen Sie sich was Luftiges an. Ich will, dass Sie mich auch noch lieben. Oder verstehst du es besser, wenn ich zu dir sage: ‚Ich will dich Schlampe ficken.’ Also in einer halben Stunde bei mir mit Statue und Kondomen, wenn du nicht schwanger werden willst. Scher dich weg, Schlampe und Mörderin!“


    Blass steht Aphrodite auf und geht in ihr Zimmer. Die Statue und Landauer sind nicht da. Landauer will also doch schon hier die Statue zu Geld machen. Was nun? Mechanisch zieht sie sich um. Nur ihr Kleid, sonst nackt, macht sie sich auf den Weg zu Zimmer vierunddreißig. Ihr Stab ist jetzt ein Armreif. Was sie tun wird, weiß sie noch nicht. Sie muss eine Treppe höher gehen. Oben im Gang kommt ihr ein Araber, ganz in Schwarz, entgegen. Er trägt einen langen goldenen Säbel. Nur für einen Augenblick kreuzen sich ihre Blicke. Kalte Augen, die Augen des Todes, haben sie angeschaut. Sie bekommt eine Gänsehaut. Einen kurzen Moment hält sie vor der Tür zu Zimmer vierunddreißig inne. Dann klopft sie an. Nichts tut sich. Sie klopft etwas kräftiger und die Tür geht auf. Die Vorhänge am Fenster sind zugezogen, aber die Fenster sind weit auf. Ein großes Bett mit Moskitonetz beherrscht das Zimmer. Im Halbdunkel ahnt sie, dass auf dem Bett ein Mann liegt. Voller Angst geht sie auf das Bett zu. Die Tür fällt krachend hinter ihr zu. Sie zuckt erschrocken zusammen und fragt: „Soll ich mich gleich ausziehen?“


    Schweigen, nur die Vorhänge rascheln. Schweigen ist auch eine Antwort. Sie löst die Träger ihres Kleides und knisternd fällt das Kleid zu Boden. Im Zimmer herrscht eine unangenehme Schwüle und doch friert Aphrodite. Sie geht nackt, wie sie ist, ganz an das Bett heran und schiebt das Moskitonetz beiseite.


    Vor ihr liegt Enno von Bootz und sie hört ihn schwer atmen. Blut läuft aus seinem Mund. Seine Brust ist Blutüberströmt.


    Sie hört ihn röcheln: „Du bist der leibhaftige Teufel. Welche Macht steht hinter dir. Ich …ich ver …“


    Es kommen nur noch gurgelnde Laute, dann schweigt der Mann für immer. Aphrodite greift nach ihrem Kleid, streift es sich über und verlässt das Zimmer. Niemand hat gesehen, dass sie in dem Zimmer war. Ihr fällt der schwarze Araber mit dem Säbel ein. Hatte von Bootz noch andere Feinde? Ach ja, er war Gewährsmann des Schweizer Bankers Gruber, das erklärt Einiges. Ein besonderer Glücksfall für sie. Die Schande, es mit diesem Schwein zu tun, blieb ihr erspart. Sie hätte es sonst getan, das weiß sie. Von dem Vorfall mit von Bootz will sie Landauer nichts sagen. Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß.

  


  
    Das Haus Weizmann


    Gestern wurde Enno von Bootz ermordet. Dass die Polizei im Haus war, hat sie nicht mitgekriegt. Oder hat man ihn einfach verschwinden lassen? Egal, heute ist ein neuer Tag. Sie ist mit Landauer unterwegs zur Familie Weizmann. Aphrodite achtet überhaupt nicht auf den Weg. Warum von Bootz sterben musste, hat sie nicht erfahren. Dieter ist spät am Abend mit der Statue zurückgekommen. Sie wollen alle nicht genug zahlen, hat er geklagt. Dass er hinter ihrem Rücken die Statue verkaufen wollte, hat sie ihm übelgenommen und auch so ins Gesicht gesagt. Doch sie hat ihm verziehen, denn noch braucht sie ihn.


    Dieter Landauer bleibt stehen, zeigt auf ein Haus und erklärt: „Das müsste das Haus des Doktor Weizmann sein. Soll ich auf dich warten? Die schmeißen dich sowieso gleich wieder raus!“


    „Wieso das?“, fragt Aphrodite. Sie ist voller Zuversicht.


    Landauer küsst sie auf die Stirn und sagt: „Du passt nicht zu ihnen. Das sind definitiv Juden. Ihre Regeln und religiösen Pflichten werden dir nicht passen.“


    „Meinst du wirklich? Ich muss dir leider Recht geben, wenn es Juden sind, wird es mir schwer fallen, nach ihren Regeln zu leben. Ich werde es mir anhören und die Entscheidung mit dir besprechen. Einverstanden?“, fragt sie Landauer. Sie will nur mit ihm zusammen weiter reisen, hat sie eben beschlossen.


    „Was ist? Soll ich doch auf dich warten?“


    Aphrodite schüttelt den Kopf und meint: „Lieber nicht. Ich will nicht, dass sie gleich von dir wissen. Nicht dass ich mich deiner schämen würde. Ganz im Gegenteil, es ist zu unserer eigenen Sicherheit. So können wir uns besser gegenseitig helfen. Wenn sie wissen, dass ich einen Mann an meiner Seite habe, kann vielleicht aus der Sache nichts werden. Wenn wir beide erst auf dem Schiff sind, finden sich immer Plätze, wo wir uns unbeobachtet treffen können!“


    Sie küsst ihn noch einmal flüchtig, dann läuft sie zur Pforte. Davor nimmt sie ihr Kopftuch ab und schüttelt sich ihr langes blondes Haar frei. Sie will gleich klarstellen, dass sie trotz ihrer arabischen Tracht eine Europäerin, eben eine Deutsche ist.


    Den Türgriff der Gartenpforte schon in der Hand, dreht sie sich noch einmal nach Landauer um. Aphrodite schenkt ihm noch ein Lächeln, dann betritt sie das gepflegte Grundstück. Die Villa im viktorianischen Stiel und der sehr gepflegter Vorgarten machen auf sie einen guten Eindruck. Sie muss vier weiße Marmorstufen hoch gehen, dann schlägt sie den gusseisernen Klopfer an der Tür.


    Ein dunkelhäutiges Mädchen mit langem schwarzen Kleid und großer weißer Schürze macht auf und fragt: „Sie wünschen?“


    Aphrodite reicht dem Mädchen die Visitenkarte und sagt: „Guten Tag, ich bin Aphrodite Mercedes Güldner aus Deutschland. Die Damen haben sich mir nicht vorgestellt, aber mir diese Visitenkarte gegeben und mich eingeladen, sie zu besuchen. Allerdings sollte ich schon gestern kommen!“


    Das Mädchen nickt nur und schließt die Tür. Es dauert nicht lange, dann macht es die Tür nur noch einen Spalt auf und erklärt: „Die Damen kennen Sie nicht. Bitte gehen Sie!“


    Aphrodite ist enttäuscht: „Entschuldigung, ich gehe gleich. Aber richten Sie bitte den Damen noch aus, dass es sehr schade ist, dass es nun doch nichts aus der gemeinsamen Reise nach Bombay wird. Ich werde ihnen dann aus Kutsching eine Postkarte schreiben!“


    Die Frau nickt nur, die Tür fällt wieder zu. Aphrodite macht demonstrativ kehrt, geht aber ganz langsam zur Pforte und hofft auf ein kleines Wunder.


    „Die Damen erwarten sie“, hört sie das Dienstmädchen endlich an der Tür rufen. Sie dreht sich um und folgt dem Dienstmädchen durch eine große Empfangshalle in einen Salon mit Blick auf einen kleinen üppigen tropischen Blumengarten mit Springbrunnen.


    Mit großen Augen wird sie jetzt von den Damen empfangen.


    Die ältere Dame geht lächelnd auf sie zu und sagt: „Es ist unfassbar, wie ist die Verwandlung nur möglich? Sie trugen doch so entsetzlich stinkende Sachen.“


    „Ich hatte gestern Erholung von dem langen Marsch durch die Nubische Wüste gebraucht. Darum bin ich erst heute zu Ihnen gekommen. So verdreckt wie ich gestern war, wollte ich nicht vor Ihnen erscheinen!“, entschuldigt sich Aphrodite.


    „Sie haben gut daran getan. Entschuldigung, wir haben uns noch nicht vorgestellt. Das ist meine liebreizende Schwester Sara und ich bin Lea Weizmann, die älteste Tochter von Doktor Weizmann!“, stellt die ältere Frau sich und ihre Schwester vor.


    Aphrodite macht artig ihren Knicks und stellt sich noch einmal vor: „Angenehm, ich bin Aphrodite Mercedes Güldner aus Berlin. Dass ich im Burka nicht als Europäerin zu erkennen bin, ist durchaus beabsichtigt. Europäer leben im Hinterland gefährlich!“


    Mit der rechten Hand führt Lea Weizmann Aphrodite zu einem hohen Korbsesel. Die Frauen setzen sich ihr gegenüber in eine im gleichen Stil aus Korb geflochtene Bank. Ein Korbtisch mit Glasplatte trennt sie von einander. Die Damen schlagen ihre Beine übereinander und trinken den eben gereichten Tee. Die Frauen fixieren sich schweigend gegenseitig.


    Aphrodite hält auch ihre Tasse Tee in der Hand und probiert nur kurz den heißen Trank. Sie kann die Frauen schön beobachten. Lea Weizmann ist ein etwas mütterlicher Frauentyp, über dreißig, mit auffallend weichem rundem Gesicht. Ein Gesicht mit den ersten hässlichen Falten, die Sorgen ihr ins Gesicht brannten. Ihre blauen Augen tanzen nervös herum, als suchten sie nach einer möglichen Gefahr. Die Frau ist heute nicht geschminkt. Anders auf dem Markt, dort hat Schminke ihre Fältchen verschwinden lassen. Das Haar ist modisch kurz gehalten mit leichten Locken. Der breite ausladende Hintern der Frau passt nicht zu ihr. Die jüngere Schwester Sara Weizmann dagegen ist auffallend schlank und hat ein schmales blasses Gesicht. Sie wird kaum über zwanzig sein. Ihr kurzes schwarzes Haar ist ganz glatt und als Bubikopf, der Mode angepasst, geschnitten. Nur ihre kirschroten Lippen und die blauen Augen bringen etwas Leben in das sonst faltenlose Gesicht. Sara Weizmann wird bei den Männern durch ihre mädchenhafte Art, Typ Lolita, immer gern gesehen sein. Beide tragen trotz der drückenden Hitze seidene Strümpfe. Dass Aphrodite ohne Strümpfe ist und von der Sonne unterhalb der Fußknöchel braune Füße hat, wird von den Damen belächelt. Sie haben endlich einen Schönheitsmakel an ihr entdeckt und vor allem Lea Weizmann nimmt das erleichtert zur Kenntnis. Es ist in dieser Zeit noch nicht Mode, als Frau sonnengebräunte Haut zu zeigen. Aphrodite fühlt sich in ihrer Haut recht wohl und hat überhaupt keine Lust, dieser Mode folgen. Es ist schon schlimm genug, dass sie keine Hosen tragen darf. Dass sie in Wirklichkeit mit Abstand die älteste Frau in der Runde ist, braucht sie ihren Gastgeberinnen auch nicht unter die Nase zu reiben.


    Lea Weizmann bricht das langsam peinliche Taxieren und Schweigen der Frauen und fragt Aphrodite: „Wie ist die Wandlung vom Aschenputtel zur wohlhabenden Araberin möglich geworden?“


    Aphrodite trinkt noch schnell etwas Tee und erzählt: „Ich war mit meinem Mann, das war Doktor Carsten Güldner, Doktor der Archäologie, von Berlin nach Kairo gereist. Zu meiner Sicherheit bin ich lieber in der traditionellen Tracht muslimischer Frauen unterwegs. Es ist ein guter Schutz vor den Männern. Als wir uns auf dem Viehmarkt trafen, bin ich gerade aus Amara über die Berge hier in der Stadt eingetroffen. Dass ich aus der Nubischen Wüste kam, hatte ich aber schon erklärt!“


    Sara Weizmann fragt etwas unsicher: „Das erklärt natürlich den Schmutz und den zerfetzten Stoff. Aber habe ich eben hoffentlich nur einen Versprecher gehört? Sie sagten eben war mit meinem Mann. Sind Sie von Ihrem Mann geschieden?“


    „Sie haben schon richtig gehört, es nur falsch gedeutet. Direkt vor den Pyramiden wurde mein Mann von einer Räuberbande kaltblütig ermordet. Ich sah ihn sterben!“, lügt Aphrodite gekonnt. In Wirklichkeit war sie wohl schon im Hotel, als ihrem Mann der Kopf abgeschlagen wurde.


    „Großer Gott. Das ist ja entsetzlich“, meinen die beiden Frauen gleichzeitig.


    Sara: „Unser aufrichtiges Beileid von uns beiden, Frau Güldner!“


    Aphrodite ganz ehrlich: „Danke für Ihr Mitgefühl, ich bin lange drüber weg. Das Leben muss weitergehen. Ich hatte damit zu tun, schlicht und einfach zu überleben!“


    Lea Weizmann fragt: „Wie kommt es, dass Sie jetzt hier in Suakia sind? Von Kairo nach Berlin geht es doch in die entgegen gesetzte Richtung?“


    Aphrodite nickt lächelnd und erklärt: „Mein Mann und ich waren Mitglieder einer archäologischen Expedition. Die Expedition musste fortgesetzt werden. Das hatten wir am Anfang auch versucht und sind dann doch gescheitert. Uns haben zu mächtige Feinde gejagt. So blieb mir am Ende nur die Flucht in den Süden. In europäischer Kleidung lebt es sich als Frau hier sehr gefährlich!“


    Sara nickt und erzählt: „Wir wurden von unserem Herrn Vater auch auf recht drastische Art und Weise darin unterrichtet, die Realitäten der Kultur hier anzuerkennen!“


    „Wie unterrichtet?“, fragt Aphrodite interessiert.


    Lea meldet sich: „Vater hat uns in Männerkleider gesteckt und gezwungen, hier in der Stadt einem Verkauf von Sklaven beizuwohnen. Vor allem junge Frauen und Knaben wurden völlig nackt zum Verkauf angeboten. Die Käufer, ausschließlich Männer, waren nicht nur Araber. Britische Offiziere boten fleißig mit. Ich erinnere mich an eine dunkle Schönheit. Die Augen der Männer, die sich im Bieten gegenseitig übertrafen, haben geleuchtet. Ein hoher britischer Offizier hat sie ersteigert. Hellhäutige Frauen wurden auch verkauft. Sie sind für solche Männer auch eine begehrte Ware. Ich vermute mal, das wissen Sie schon lange!“


    „Das haben Sie richtig erkannt. Darum auch meine Tarnung als Muslimin“, bestätigt ihr Aphrodite.


    Sara neugierig: „Sie sind Deutsche, aber wollen weiter nach Kutsching. Warum?“


    Aphrodite ehrlich: „Ich habe nicht die Absicht, jemals wieder nach Deutschland zurückzukehren!“


    „Wie sollen wir das jetzt wieder verstehen? Sind Sie etwa auch Jüdin?“, fragt Sara Weizmann überrascht und wird sofort mit bösen Blicken von ihrer Schwester getadelt.


    Es sind also doch Juden. Der Name ließ es schon erahnen. Mit den Juden hat sie schon bei den Römern keine schlechten Erfahrungen gemacht. Als Jüdin kann sie sich den Frauen nicht ausgeben, das fliegt sofort auf. So erklärt sie ehrlich: „Eine Jüdin bin ich ganz gewiss nicht. Ich gehöre keiner Religion an. Für mich ist Gott ein abstraktes Überwesen. Eine alles beherrschende Macht. Ich bin nicht an irgendeine Religion gebunden. Gott ist immer und überall für mich da. Für mich gibt es andere gewichtigere Gründe, Deutschland für immer den Rücken zu kehren!“


    „Was für gewichtige Gründe sind das?“, fragt ein Mann, der hinter ihr gerade den Salon betritt. Die beiden Frauen drehen sich auch nach dem Mann um und lächeln ihn gewinnend an.


    Ein Mann Ende fünfzig, Vollglatze, kleiner Kugelbauch, Nickelbrille, kommt auf Aphrodite zu, reicht ihr die Hand und erklärt: „Kompliment junge Frau, Sie sehen blendend aus. Gar nicht so, wie meine Töchter Sie mir heute am Mittagstisch beschrieben haben. Sie sind doch die angeblich sprachbegabte Frau vom Viehmarkt? Oder sind Sie das etwa nicht?“


    Aphrodite ist von der Ausstrahlung des Mannes beeindruckt. Sein Handkuss zeigt Stil. Sie lächelt ihn freundlich an. Seine leuchtenden Augen sagen, dass der Job ihr so gut wie sicher ist.


    Der Mann schiebt sich einen Korbsessel direkt an ihre Seite und erklärt sanft: „Ich bin Doktor Weizmann, der Hausherr und Vater der jungen Damen. Ich hoffe, meine Töchter waren gute Gastgeber!“


    „Natürlich haben wir unseren Gast freundlich empfangen!“, protestieren beide Frauen im Chor.


    „Ich bin Aphrodite Mercedes Güldner und erlaube mir, Ihnen höflich zu widersprechen. Ihre Töchter sind zwei reizende junge Frauen und hervorragende Gastgeberinnen“, versichert Aphrodite lächelnd dem Mann.


    Doktor Weizmann sagt: „Sie haben noch gar nicht meine Frage beantwortet. Was für Gründe gibt es für so eine schöne Frau, das sie nicht zurück nach Deutschland will, wenn sie keine Jüdin ist? Die Männer in Deutschland liegen Ihnen doch gleich reihenweise zu Füßen!“


    Dass sie unterwegs ist, die Sender der Minoser zu zerstören, kann sie ihm nicht erzählen. So greift sie wieder zu ihren immer neuen Lügengeschichten und erklärt: „Die archäologische Expedition, der ich angehörte, ist gescheitert. Es gab am Ende nur zwei Überlebende. Ich selbst will über Bombay – Kutsching – Makasar – nach Merauke weiter reisen. Merauke gehört zu Holländisch-Neu Guinea und dort möchte ich mein Erbe antreten!“


    Mit offenem Mund staunen die Frauen und auch ihr Vater, Doktor Weizmann, lässt sie überrascht los. Er richtet sich etwas auf, fängt sich aber schnell und sagt: „Wenn jetzt ein Mann vor mir sitzen würde, hätte ich es ihm sogar geglaubt. Aber Sie sind unübersehbar eine Frau, darum kann ich Ihnen das nicht so recht glauben. Was erben sie denn angeblich?“


    „Eine hoffentlich riesige Kautschukplantage erwartet mich dort“, lügt Aphrodite ihm offen ins Gesicht, schaut jetzt die Damen an und erklärt weiter: „Leider bin ich auf dem Weg hierher in den Bergen von einer Bande schwarz gekleideter Reiter überfallen und ausgeraubt worden!“


    Die Frauen und der Mann schweigen sichtlich betroffen.


    Lea Weizmann taxiert Aphrodite ebenso skeptisch und fragt: „Nur ausgeraubt? Nicht vergewaltigt? Außerdem sind die schwarzen Reiter auch Sklavenhändler. Sie sind aber frei!“


    Aphrodite begreift, dass sie wieder einen groben Fehler gemacht hat. Sie gibt sich betont nüchtern und lügt munter weiter: „Es war nicht mein erster und sicher auch nicht der letzte Überfall, den ich überstehen musste. In einem unbeobachteten Moment schluckte ich eine Pille, die mich schnell bewusstlos werden ließ. Von ihnen für tot gehalten, ließen mich die Männer in der Wüste einfach zurück!“


    Doktor Weizmann scheint etwas Mitleid, vielleicht sogar Verständnis für ihre Situation zu haben. Er steht auf und versucht das Gehörte zu verarbeiten. Im Stillen betet Aphrodite dafür, dass Doktor Weizmann ihr die Lügengeschichte abnimmt.


    Doktor Weizmann räuspert sich, schaut hinaus auf den Garten und meint: „Schlimme Sache, diese Räuberbanden. Mit der Pille haben Sie sich Schlimmes erspart. Kompliment. Überhaupt, junge Frau, wie wollen Sie jetzt, so ganz ohne Geld, weiter reisen? Wie stellen Sie sich das nur vor?“


    „Das ist mein Problem: Wie komme ich zu Geld? Darum bin ich zum Beispiel bei ihnen. Eine andere Alternative habe ich aber auch noch. Ich bin gelernte Hebamme. Ich muss eben hier so lange arbeiten, bis ich das Geld für die Schiffspassage zusammen habe!“, behauptet Aphrodite selbstbewusst.


    Doktor Weizmann überlegt.


    „Sie wollen sich wirklich ihr Geld als Hebamme verdienen? Hier leben doch nur arme Leute. Jahre müssten sie in Ihrem Beruf arbeiten!“, meint Sara überrascht und schlägt dabei die Hände zusammen.


    Aphrodite lächelt: „Kinder kommen überall auf die Welt. Meine Hilfe brauchen viele Frauen. Wenn jede werdende Mutter auch nur das geben kann, was sie an Geld hat, kommt einiges zusammen. Weil ich selbst an keine Religion gebunden bin, kann ich allen Frauen helfen!“


    „Sie glauben wirklich an keinen Gott?“, fragt Lea erstaunt.


    Aphrodite lächelt verlegen und erklärt: „Ganz stimmt das nicht. Auch für mich gibt es irgendwo einen Gott. Doch ich habe mich nicht dem Gott verpflichtet!“


    Wieder schweigen die Gastgeber.


    Aphrodite mag das Schweigen nicht und fragt darum: „Sie haben mich eingeladen. Warum? Was bieten Sie mir als Alternative zur Arbeit als Hebamme an?“


    Doktor Weizmann: „Wir haben für unsere Tochter Sara ein Dienstmädchen und Gesellschafterin für die Reise nach Bombay und darüber hinaus gesucht!“


    „Wie und was gibt es darüber hinaus noch?“, hakt Aphrodite gleich nach und hat so ihre Ahnungen. Sind sie doch Menschenhändler?


    Doktor Weizmann sucht nach Worten und sagt leicht errötend: „Es geht auch noch um meinen Sohn Isaak. Er soll mit nach Bombay reisen. Er ist, na ja … na ja ist ...!“


    „Unser Bruder liebt Männer!“, meldet sich Sara Weizmann und erschrickt wohl selbst über ihre Kühnheit.


    Lea ergänzt: „Wir haben eine Frau gesucht, die offiziell als seine Frau ihn begleitet. Es darf nicht auffallen, dass er anders ist. Ist das nicht eine Lösung für Sie? Sie müssten nur so tun, als seien Sie seine Frau. Das Geld stimmt sicher auch!“


    „Da ist doch noch etwas? Hier steckt noch mehr dahinter? Es geht Ihnen doch in Wahrheit nicht um so etwas Banales, wie die Ehefrau zu spielen?“, bohrt Aphrodite weiter. Sie spürt deutlich, dass es um mehr geht. Sie ist sich sicher, ihre Intuition täuscht sie bestimmt auch dieses Mal nicht.


    Doktor Weizmann nickt: „Sie sind auffallend intelligent für eine blonde Frau. Man kann Ihnen schwer etwas vormachen. Ich glaube, wir sagen es ihr doch gleich. Oder was meint ihr, meine Töchter?“


    „Vater, lass es sein! Sie weiß jetzt schon zu viel. Können wir ihr überhaupt vertrauen? Wir kennen sie noch keine volle Stunde. Sie kann hier sogar für die Nazis arbeiten. Vater, lass dich nicht von ihrer Schönheit blenden. Die schönsten Frauen liegen Hitler zu Füßen!“, protestiert Lea und steht vor Aufregung auf. Ganz aufgebracht läuft die Frau jetzt im Raum herum.


    Aphrodite schüttelt den Kopf und erklärt: „Sie können mir ruhig vertrauen. Ich beichte ihnen ein schreckliches Geheimnis und vertraue darauf, dass Sie mich nicht an die Deutschen ausliefern. Das dürfte Vertrauensbeweis genug sein!“


    Doktor Weizmann setzt sich jetzt wieder zu ihr, nimmt ihre Hand, schaut Aphrodite in die Augen und erklärt: „Sie haben nichts von uns zu befürchten. Wir sind selbst vor vier Wochen aus Deutschland geflohen. Die Villa gehört einem Onkel unserer Familie. Seien Sie ganz offen und ehrlich zu uns! Vielleicht können wir Ihnen sogar Glauben schenken. Sagen Sie, was Sie uns zu sagen haben!“


    Aphrodite nickt und behauptet: „In Deutschland wartet das Fallbeil oder der Strick auf mich. Ich bin nicht ganz unbeteiligt am Tod einiger Expeditionsmitglieder, die der SS nahe standen. Zu meinen Opfern gehören auch einheimische Handlanger der Deutschen!“


    „Sie töteten Männer? Ich glaube Ihnen nicht“, spottet Doktor Weizmann.


    „Ich beherrsche verschiedene Kampfsportarten und bin eine gute Schützin. Soll ich es Ihnen demonstrieren?“, fragt Aphrodite.


    Ein junger Mann kommt in dem Moment herein und fragt gleich: „Was soll hier demonstriert werden?“


    Doktor Weizmann deutet auf den jungen Mann und erklärt: „Das ist mein Sohn Isaak. Sie können gleich gegen ihn antreten. Er hat ein paar Jahre an der Universität nebenbei recht erfolgreich geboxt!“


    Aphrodite betrachtet den sportlichen jungen Mann. Er ist nicht groß, vielleicht nicht ganz ihre Größe, aber schön schlank und wirkt tatsächlich recht sportlich auf sie.


    „Wie bitte? Ich soll gegen eine junge Frau kämpfen? Wer ist die blonde Frau überhaupt?“, fragt Isaak Weizmann.


    „Sie ist vielleicht bald deine Frau. Darf ich dir vorstellen, das ist Aphrodite Mercedes Güldner. Kämpfe gegen Sie! Zeige ihr, was ein Mann ist!“, fordert Doktor Weizmann nicht ohne Stolz seinen Sohn auf.


    „Ich kämpfe nicht gegen eine Frau. Niemals!“, protestiert Isaak Weizmann und gibt sich beleidigt.


    Aphrodite schaut dem jungen Mann direkt in die Augen und fragt: „Fürchtet der junge Herr, dass er schmachvoll gegen eine Amazone verlieren könnte?“


    „Sie würden tatsächlich gegen mich kämpfen? Sie wollen eine Amazone sein? Zugegeben, wie eine echte Araberin sehen Sie wirklich nicht aus!“, meint Isaak Weizmann überrascht und blickt ihr forschend in die Augen.


    Aphrodite nickt: „Ja, ich bin eine Amazone und kämpfe gerne gegen Sie. Wenn Sie mir eine Hose ausleihen würden, könnte der Kampf in ein paar Minuten stattfinden. Mit dem Fummel kann ich nur kämpfen, wenn ich die Nähte weit aufreiße. Ich habe aber nur noch dieses eine ordentliche Gewand!“


    „Sie wollen wirklich kämpfen?“, fragt Sara Weizmann entsetzt.


    „Ich will es wagen!“, erwidert Aphrodite stolz.


    Doktor Weizmann schmunzelt, freut sich auf das Duell und sagt: „Lea nimm bitte unseren Gast mit. Gib ihr eine von meinen Hosen. Ihr schöner Hintern passt nicht in Isaaks Hosen!“


    Aphrodite taxiert Isaak und muss dem Mann zustimmen. Sie folgt Lea Weizmann eine Treppe hoch in ein Schlafzimmer. Lea sucht nach einer Hose. So nach Augenmaß hält sie Aphrodite eine Hose hin und meint: „Papas Hosen sind dir alle am Bauch zu groß, dass sehe ich auch so. Zu kurz sind sie dir auch. Du bist nur sehr rund und eben betont weiblich um den Po herum. Probiere die Hose trotzdem einmal an!“


    Aphrodite nickt und zieht ihre Burka aus.


    Lea Weizmann reicht ihr die Hose, betrachtet die halb nackte Frau und sagt erstaunt: „Bei Gott, Sie sind wirklich eine schöne Frau. Unter der Burka ist das nicht zu erkennen. Die Unterwäsche verrät Sie erst als Deutsche!“


    Aphrodite streift sich die Hose über und stellt fest, dass ihr die Hose auch noch im sechsten Schwangerschaftsmonat passen würde. Sie bittet ihre Gastgeberin: „Ich brauche noch einen Gürtel. So verliere ich die Hose sofort.“


    „Am Po passt sie Ihnen. Sie haben einen schönen flachen Bauch“, meint Lea Weizmann anerkennend und reicht ihr einen Ledergürtel.


    Mit Gürtel, die Schnalle im letzten Loch, bekommt die Hose endlich halt.


    Lea Weizmann reist entsetzt die Augen auf und meint: „Gott, was haben Sie nur für eine Wespentaille. Sie haben ja kein Gramm Fett am Körper.“


    „Danke für Ihr Kompliment, aber ich bin immer noch ganz schön fett“, widerspricht Aphrodite.


    Ein dünner Pullover wird ihr noch gerecht, der etwas eng am Hals anliegt.


    Schon auf dem Weg nach unten fragt Lea: „Sie wollen wirklich gegen meinen Bruder kämpfen?“


    „Sicher, warum nicht“, behauptet Aphrodite lächelnd und wird unten im Salon von allen bestaunt.


    „Drehen Sie sich bitte einmal“, fordert sie Doktor Weizmann begeistert auf.


    Aphrodite dreht sich gleich zweimal.


    Doktor Weizmann sagt mit leuchtenden Augen begeistert: „Ihnen steht die Hose. Sie haben eine tolle Figur. Über ihre atemberaubende Wespentaille schweigen wir lieber!“


    „Danke. Ich trage lieber Jeanshosen. Jeans geben dem Po eine schöne Form“, erklärt Aphrodite.


    „Sie tragen in der Öffentlichkeit Hosen?“, fragt Lea entsetzt.


    „Leidenschaftlich gerne. Die Zeit der Hosen für alle Frauen wird auch noch kommen!“


    Isaak Weizmann spottet: „Was ist nun, junge Frau, mit unserem Zweikampf? Oder diskutieren wir es erst aus, ob auch Frauen mit ihrem fetten Hinterteil Hosen tragen dürfen. Zugegeben, ich bin ehrlich überrascht, bei Ihnen sieht es verdammt gut aus!“


    „Wenn wir die Stühle beiseite stellen, könnten wir dort kämpfen“, schlägt Aphrodite vor und zeigt auf die freie Fläche neben den Korbmöbeln.


    Alle packen an, schnell ist die kleine Arena hergerichtet.


    Langsam sucht Aphrodite mit wenigen unauffälligen Schritten eine günstige Ausgangsposition. Dabei zieht sie ihre Schuhe aus und erklärt ihm: „Schönen Dank junger Mann, das ich auch Ihnen in Hosen gefalle. Wir können jetzt kämpfen. Der Kampf ist von meiner Seite aus eröffnet. Ich nutze dabei das Überraschungsmoment besonders gerne aus!“


    Sie holt Luft, dreht sich extrem schnell und trifft mit dem Fuß seine rechte Schulter. Die Wucht ihres Fußes ist so groß, dass er vom Boden abhebt und in dem Sessel knapp drei Meter dahinter landet. Der Sessel kippt um und seine Beine hängen schlaff in der Luft.


    Es herrscht Totenstille.


    Aphrodite eilt zum umgekippten Sessel und schaut nach ihrem Opfer. Der junge Mann liegt völlig orientierungslos im umgefallenen Sessel und ringt ängstlich nach Luft.


    Aphrodite warnt: „Atmen Sie bitte ruhig. Sie erholen sich so viel schneller.“


    Mit schwacher Stimme und immer noch mit knapper Luft fragt Isaak Weizmann: „Was ist eben passiert?“


    „Ich habe Sie eben zärtlich gestreichelt. Meinen üblichen Todeskuss habe ich Ihnen erspart. Kommen Sie, reichen Sie mir Ihre Hände, ich helfe Ihnen hoch“, bittet Aphrodite.


    Er rollt sich zur Seite ab und richtet sich mit ihrer Hilfe, immer noch völlig benommen, wieder auf.


    Mit Blick zum fassungslosen Doktor Weizmann sagt sie: „Hätte ich ihm mit dem Schuh ins Gesicht getreten, wäre Ihr Sohn jetzt tot. Mit Schuh wäre sein Gesicht dazu noch sehr hässlich entstellt!“


    Doktor Weizmann gratuliert: „Dass Sie Männer getötet haben, glaube ich Ihnen jetzt!“


    „Das möchte ich auch können“, ruft Sara Weizmann begeistert und hilft mit ihrer Schwester zusammen, dem Bruder in den Sessel zurück.


    Langsam bekommt Isaak Weizmann wieder Farbe im Gesicht und meint: „Wer sind Sie?“


    „Setzen Sie sich jetzt bitte, Frau Güldner. Auf eine weitere Demonstration Ihres Könnens verzichten wir gerne. Nun ist es Zeit an uns, mit Ihnen offen zu reden“, erklärt Doktor Weizmann.


    Aphrodite setzt sich entspannt in den Sessel und meint: „Dann schießen Sie mal los!“


    Doktor Weizmann hat sich ihr gegenüber hingesetzt und erklärt sichtlich nervös: „Dass wir aus Deutschland geflohen sind, wissen Sie ja schon. Tausende unseres Volkes haben die Drohungen dieses Hitlers auch schon ernst genommen. Andere glauben allerdings immer noch, dass es doch nicht so schlimm wird. Was wirklich kommen wird, wissen wir nicht. Kann gut sein, dass wir uns irren. Doch wir haben nicht nur wegen dem verrückten Hitler Deutschland verlassen, sondern wollen die Idee eines eigenen Staates auf heiligem Boden mit Leben erfüllen. Mit unserer Flucht gelang es uns auch noch, über zehn Millionen Reichsmark in verschiedenen Scheinen außer Landes zu bringen. Dazu schmuggelten wir auch noch eine nicht unerhebliche Menge Gold und Diamanten aus Deutschland. Auch Aktien, Patente und wichtige streng geheime Dokumente schafften wir auf gleichem Wege aus Deutschland!“


    Aphrodite ist wirklich beeindruckt und sagt anerkennend: „Meinen aufrichtigen Glückwunsch zu ihrem erfolgreichen Coup!“


    Doktor Weizmann sehr ernst: „So erfolgreich war unsere Aktion leider doch nicht. Dass wir solche Mengen nicht in einer einzigen Aktion aus dem Land schaffen konnten, ist Ihnen sicher auch klar. Meine geliebte Maria, Gott sei ihrer armen Seele gnädig, wurde bei ihrem letzten Versuch, Diamanten aus Deutschland zu schaffen, erwischt und verhaftet. Wir wissen nicht, was meine arme Frau alles erdulden musste. Sie wurde drei Tage nach ihrer Verhaftung aus der Isar geholt. Sie war völlig nackt und grauenvoll entstellt. Was sie unter der Folter verraten hat, wissen wir nicht. Wir vermuten, nein, wir wissen, dass der deutsche Geheimdienst hinter uns her ist. Es muss uns einfach gelingen, dass der Geheimdienst unsere Spur verliert. Darum müssen wir uns zur Tarnung trennen. Die Familie Weizmann muss sich im Nichts auflösen. Lea und ich sind das Ehepaar Bach aus Österreich. Die Papiere sind gute Fälschungen. Isaak braucht eine Frau an seiner Seite. Sonst fällt er zu sehr auf. Sie könnten die Lösung für unser Problem sein. Haben Sie die Papiere ihres ermordeten Mannes noch?“


    „Ich habe seinen Pass noch. Das Lichtbild muss nur ausgetauscht werden. Ihr Sohn könnte als Carsten Güldner gut passen. Ich habe nichts dagegen“, stimmt Aphrodite den Vorschlag zu. Sie haben viel Geld und könnten die Statue für sie in Geld umwandeln. Das wäre ein perfekter Deal. Soll sie Landauer mit ins Spiel bringen?


    „Das ist ja wunderbar“, jubelt Doktor Weizmann und fährt fort: „Jetzt fehlt uns für Sara nur noch ein Mann. Denn ich reise in drei Tagen nach Syrakus zu Freunden. Unsere Tochter kann nicht hierbleiben und soll in Bombay untertauchen. Für sie suchen wir noch einen Ehemann. Ein Mann wäre die perfekte Tarnung!“


    „Den Mann kann ich Ihnen stellen. Mein Freund wartet sicher noch vor dem Haus. Lassen Sie ihn rufen“, sagt Aphrodite begeistert. Perfekter kann es gar nicht sein, freut sie sich. Nur Landauer muss seine Eifersucht im Zaum halten.


    „Sie haben einen Freund, einen neue Liebhaber? Ihr Mann ist kaum tot und sie haben schon einen neuen Partner?“, fragt Lea völlig entsetzt.


    „Er ist wirklich nur ein guter Freund. Vor allem ist er zuverlässig!“, behauptet Aphrodite.


    Doktor Weizmann begeistert: „Das ist ja wunderbar. Zeit für Trauer ist in unserer Zeit nicht. Der Mann ist uns willkommen. Oder ist er ein Faschist?“


    „Er hat nur einen kleinen Fehler, er ist schrecklich geldgierig!“, beteuert Aphrodite.


    Er nickt, dreht sich nach dem Dienstmädchen um und sagt: „Schauen Sie nach, ob dort vor dem Tor noch ein Mann herumläuft. Beeilen Sie sich doch schon, holen Sie ihn!“


    „Fragen Sie aber vorher den Mann, ob ein Herr Landauer wartet“, ruft Aphrodite dem Dienstmädchen hinterher. Hoffentlich vermasselt er ihr jetzt nicht die Tour. Männer können das richtig gut.


    Tatsächlich bringt das Dienstmädchen Dieter Landauer nach wenigen Minuten in den Salon.


    Aphrodite stürmt auf ihn zu, gibt ihm mit den Augen Signale und sagt: „Stell dir vor, Dieter, die nette Familie Weizmann ist so großzügig, uns die Schiffspassage bis nach Bombay zu finanzieren. Wir kommen unserer Kautschukplantage in Holländisch-Neu Guinea wieder ein Stück näher. Ist das nicht wunderbar, mein Freund?“


    Landauer schnallt, wie von Aphrodite befürchtet, nicht, was hier los ist und sagt zum Glück nur: „Ist das wahr, beste Freundin?“


    Doktor Weizmann reicht Landauer die Hand und sagt: „Ich bin Doktor Richard Weizmann, kein Arzt, sondern Geologe.“ Weizmann stellt ihm seine Kinder vor: „Das ist mein Sohn Isaak und die Damen an seiner Seite sind meine Töchter Lea und Sara!“


    „Ich bin Dieter Landauer, Beruf Abenteurer“, sagt Landauer lachend und gibt allen die Hand.


    Aphrodite wendet sich an Doktor Weizmann: „Im Groben ist doch das Ziel bekannt. Darf ich meinem Freund schonend unsere gemeinsamen Pläne alleine beibringen? Darf ich ihn kurz irgendwo ungestört sprechen? Ich meine, hier bei Ihnen!“


    Doktor Weizmann nickt lachend, zeigt auf eine große Schiebetür und sagt: „Sie haben recht, Ihr Freund muss im Schongang auf unsere Pläne vorbereite werden. Lassen Sie sich Zeit. Dürfen wir Sie zum Abendessen einladen?“


    „Ja, sehr gerne. Danke“, erwidert Aphrodite, schnappt sich Landauer und zieht ihn in das Zimmer nebenan. Dort stehen ein Klavier und ein kleiner runder Tisch mit drei Stühlen am großen Fenster. Sie schleift den sichtlich überforderten Mann zu einem der Stühle und setzt sich ihm gegenüber.


    Landauer sitzt kaum, schon schnarrt er: „Was ist hier los? Was zum Geier soll das mit der Kautschukplantage in Neu Guinea? Was wollen die Juden von uns? Ich habe mit solchen Leuten nichts im Sinn!“


    Aphrodite sucht ihn zu beruhigen: „Alles ist bestens, Dieter. Höre mir bitte jetzt ganz aufmerksam zu. Die Kautschukplantage musste für die Sendeanlage herhalten. Das musste sein!“


    Landauer brummt: „Das ist doch nicht der wahre Grund, für den du mich hier so eilig hineingezerrt hast. Oder?“


    Aphrodite weiß, dass sie ihn jetzt mit Samthandschuhen anfassen muss, wenn er nicht ausrasten soll. Sie streichelt seine Hände.


    Er entzieht sich ihr und scheint schon Schlimmes zu ahnen. Warnend sagt er: „Lull mich jetzt nicht ein! Raus mit der Sprache! Hast du mich etwa an die alte Schnepfe verkauft?“


    Aphrodite holt tief Luft. Sie weiß, dass der Mann ein harter Brocken ist und versucht zu erklären: „Höre erst zu, dann urteile. Das sind Juden, Juden auf der Flucht.“


    „Glückwunsch, die Flucht ist ihnen gelungen“, spottet Landauer zynisch.


    Aphrodite schüttelt den Kopf und erklärt weiter: „Sie haben dabei erhebliche Werte aus Deutschland geschafft. Dabei ist auch sehr viel Bargeld. Die Ehefrau des Herrn Weizmann wurde geschnappt, gefoltert und dann ermordet. Sie glauben, dass der Geheimdienst ihnen dicht auf den Fersen ist. Mit neuer Identität hoffen sie ihren Häschern doch noch zu entkommen. Wir können auf ihre Kosten mitreisen. Zumindest bis Bombay. Die goldene Statue können wir bei ihnen in Geld umwandeln. In Bombay kannst du dann mit deinem Anteil vom Geld für die Statue machen, was du willst!“


    „Wo ist der Haken? Was habe ich dafür zu tun?“, fragt Landauer misstrauisch.


    Einen Moment zögert sie noch, dann erklärt sie unsicher: „Dazu komme ich gleich. Höre, der Sohn der Familie, Isaak Weizmann, wird als Carsten Güldner nach Bombay reisen.“


    „Wusste ich es doch, dass die Sache einen Haken hat. Der Schönling darf dich sicher auch noch ficken?“, schimpft Landauer jetzt schon wütender los.


    „Kann nicht passieren, er ist vom anderen Ufer!“, beeilt sie sich zu erklären.


    „Wie, der Junge ist schwul?“


    „Er will nichts von mir wissen. Du wirst auf dem Papier der Ehemann von Sara Weizmann werden. Das ist die junge hübsche schwarzhaarige Frau. Anfassen darfst du sie aber auch nicht!“


    „Die mit den spitzen Brustwarzen?“, fragt er sofort.


    Aphrodite spottet: „Du hast den Frauen also sofort auf die Brüste geschaut. Typisch Mann. Du hast gut beobachtet, Sara ist das Mädchen mit den kleinen festen Brüsten und dem Bubikopfschnitt!“


    „Das ist eine Mogelpackung“, klagt er.


    „Wieso Mogelpackung? Wie meinst du das? Sie sieht doch gut aus!“, fragt sie und weiß nicht, was der Mann hat.


    Landauer bissig: „Sie ist sicher eine orthodoxe Jüdin. Die bleibt für die ganze Schiffsreis verschlossen wie eine Auster!“


    „Damit musst du leben. Söhnchen Isaak könnte sich höchstens für dich interessieren!“, erwidert Aphrodite.


    „Also viele Tage ohne Frau und doch verheiratet sein. Scheiße!“, klagt Landauer.


    Sie bittet erneut: „Ich bin nicht gewillt, jetzt noch einen Rückzieher zu machen. Diese Chance dürfen wir uns nicht entgehen lassen. Denn mit der von den Juden gebotenen Finanzierung und Tarnung kann ich und auch du ganz gut leben. Komm Dieter, mach mit! Du hast auch einen Wunsch dafür bei mir frei!“


    „Gut, ich mache das falsche Spiel mit. Das Geld für eine Schiffspassage haben wir selbst nicht zusammen!“, erwidert er nachdenklich.


    Die Tür geht auf, Sara Weizmann kommt herein und fragt: „Wie ist der Stand der Verhandlungen? Kann ich mit Herrn Landauer auch einmal alleine sprechen?“


    „Wir sind fertig. Alles läuft nach abgesprochenem Plan ab. Sie können jetzt gerne mit ihm reden. An mir soll es nicht liegen“, versichert Aphrodite und geht hinüber in den großen Salon.


    Sara Weizmann macht hinter ihr die Schiebetür zu.


    Doktor Weizmann fragt: „Können wir die Sektflasche öffnen?“


    „Wir können feiern“, verspricht Aphrodite kühn und macht sich aber Sorgen, was sich Landauer und Sara Weizmann dort hinter der Tür zu sagen haben.


    Aphrodite kommt erst aus ihren Überlegungen heraus, als man ihr das volle Sektglas reicht und Doktor Weizmann sagt: „Auf unsere neuen deutschen Freunde!“


    Aphrodite nippt vom Sektglas und widerspricht: „Entschuldigung, ich bin keine Deutsche. Ich bin Schwedin!“


    „Wieso Schwedin?“, fragt Lea Weizmann.


    Aphrodite wird jetzt mutig und erklärt stolz: „Die Aphrodite Mercedes Güldner, geborene Bruchmann, ist auch nur eine Erfindung. Wer ich wirklich bin, müssen Sie aber alle nicht wissen. Es muss Ihnen genügen, dass ich auf Ihrer Seite bin!“


    „Wir akzeptieren das. Wir leben in einer Zeit, in der es nicht gut ist, alles vom anderen zu wissen“, erklärt Doktor Weizmann, prostet ihr zu und sagt weiter: „Willkommen schöne Unbekannte!“


    Aphrodite trinkt jetzt ihr Glas aus. Im gleichen Augenblick kommen Landauer und Sara Weizmann in den Salon.


    Landauer ganz stolz: „Darf ich vorstellen, Herr und Frau Landauer geben sich die Ehre!“


    Ein Schmerz presst Aphrodites Herz zusammen. Sie möchte protestieren. Möchte schreien, dass der Mann nur ihr gehört. Doch wahr ist, sie selbst hat es so gewollt. Hat sie sich nicht schon lange von Landauer getrennt?


    Sie hört von fern Doktor Weizmann sagen: „Perfekter geht es nicht. Noch heute Nacht werden alle Papiere für uns in Auftrag gegeben. Ich bin überglücklich!“

  


  
    Jäger und Gejagte


    Die Kabinentür fällt hinter ihnen von alleine zu. Isaak Weizmann, der jetzt höchst offiziell Carsten Güldner geworden ist, zuckt erschrocken zusammen und dreht sich um. Er greift nach der Tür und überzeugt sich davon, dass sie auch wirklich zu ist. Lächelnd geht er jetzt auf Aphrodite zu und fragt: „Na, wie findest du unsere Kabine?“


    Sie ist enttäuscht und klagt: „Ich weiß nicht so recht. Ein Doppelstockbett, ein Tisch mit zwei festmontierten Klappstühlen, ein schmaler Kleiderschrank, das ist nicht das hohe C. Die Kabine hat weder ein Bad noch eine Toilette. Einzig das Bullauge mit Meerblick ist gut. Ich hatte schon bessere Kabinen. Haben wir uns wirklich auf der „Conte Biancamano“ einschiffen lassen?“


    „Die Italiener bauen schöne Schiffe. Die „Conte Biancamano“ ist garantiert eines der schönsten Schiffe. Du darfst unten schlafen. Wenn du mal die Kabine nur für dich alleine brauchst, so als Frau, sage es einfach. Wir müssen nur nach außen Mann und Frau sein. Du respektierst meine Neigungen und ich akzeptiere dich!“, sagt er im freundschaftlichem Ton.


    „Danke für dein Verständnis. Ich werde mich auch mit meinen Ansprüchen als Frau zurückhalten. Es ist ja nur für ein paar Tage!“, erwidert sie erleichtert und bittet ihn höflich: „Könnte ich für eine halbe Stunde die Kabine nur für mich haben?“.


    „Du und dein Freund, ihr seid die ersten Menschen, die ersten Deutschen und Ungläubigen, die seit langem etwas für uns getan haben. Ich mag dich und bin dir ehrlich dankbar für alles!“ Er lächelt und verlässt die Kabine.


    Sie wechselt ihre verschwitzten Sachen und legt sich auf ihr Bett. Sie muss nachdenken. Ist wirklich alles gesagt worden? Oder warten noch andere Überraschungen auf sie? Ihr ist es unheimlich, wie schnell alles ging. Die falschen Dokumente waren schnell beschafft. Das Hotel konnten sie auch am gleichen Tag verlassen. Geld für neue Kleidung haben sie und Dieter auch sofort bekommen. Zugegeben, Geld haben die Weizmanns genug. Aber wie konnten sie so viel Geld, Gold und Diamanten aus Deutschland schmuggeln? Sie erinnert sich noch gut an die schmähliche Untersuchung an der Grenze. Die Weizmanns wollen gleich mehrmals die Grenze passiert haben und nicht aufgeflogen sein? Hinter ihnen muss eine mächtige Organisation stehen. Anders lässt sich das nicht erklären. Blindes Vertrauen ist nicht angebracht.


    Isaak betritt die Kabine und fragt höflich: „Darf ich rein?“


    „Kein Problem, komm herein. Aber ich habe mit der Familie Weizmann ein Problem. Etwas stimmt mit deinen Schwestern nicht. Was verheimlicht ihr noch vor mir? Eine jüdische Frau darf doch keinen Nichtjuden heiraten. Warum ging es dann doch?“, fragt ihn Aphrodite ganz direkt.


    Isaak schüttelt den Kopf: „Bei Sara und Lea ist das anders. Als Jungfrauen können sie beide nicht mehr vor Gott in den Stand der Ehe eintreten. Sie und ihr Schicksal, sind auch mit ein Grund, warum wir überhaupt so abrupt Deutschland verlassen haben!“


    „Das erkläre mir bitte genauer. Waren sie etwa aus der Not heraus anschaffen? Habt ihr noch mehr Geheimnisse? Raus mit der Sprache!“, fordert sie ihn nun auf.


    Isaak scheint sich ungewollt verplappert zu haben und sagt nervös: „Das geht nicht. Bei Gott, verlange das nicht von mir!“


    „Warum nicht?“, fragt sie und will es jetzt um jeden Preis wissen.


    Isaak wirkt jetzt blass und sagt leise: „Das ist unser Familiengeheimnis. Es ist auch so schon schlimm genug!“


    Aphrodite brennt wie Feuer vor Neugierde und schlägt ihm vor: „Wenn nicht alle Karten offen auf dem Tisch liegen, wird unser gemeinsamer Plan nie wirklich funktionieren!“


    „Ich darf das nicht!“, bittet er sie.


    „Dann ist unser Plan schon jetzt gescheitert. Wir sind aufeinander angewiesen!“, warnt Aphrodite.


    „Ich darf es wirklich nicht verraten. Wenn Sara erfährt, dass ich dir ihre Geschichte erzählt habe, bringt sie mich auf der Stelle um. Ich kann es dir nicht erzählen. Bitte erspare es mir!“, bettelt Isaak.


    Jetzt gibt sich Aphrodite erst recht nicht geschlagen. Der Mann muss doch zu knacken sein. Sie versucht es anders und erklärt: „Euer Geheimnis wird dann unser Geheimnis sein und uns noch mehr zusammenschweißen. Dann gehöre wir alle zusammen, mit allen Konsequenzen!“


    „Komm setz dich und hör zu“, gibt er endlich nach und setzt sich neben ihr auf das Bett.


    Aphrodite versichert ihm: „Ich werde euer Familiengeheimnis niemals verraten. Bei allem, was mir heilig ist. Ich schwöre es dir!“


    „Was ist dir denn überhaupt heilig?“, spottet er.


    Aphrodite überlegt kurz und sagt spontan: „Mein gegebenes Wort. Meine Kinder!“


    „Deine Kinder?“, fragt Isaak überrascht.


    Etwas verlegen sagt sie: „Die Kinder, die ich meinem künftigen Mann schenken werde, meine ich damit.“


    „Akzeptiert, meine Kinder wären mir auch heilig“, nickt er zustimmend.


    Aphrodite erleichtert: „Nun ist zwischen uns alles geklärt. Erzähle mir jetzt bitte alles ausführlich. Nur so können wir gut zusammenarbeiten!“


    Isaak nickt und erzählt: „Also höre! Vater war vor acht Wochen noch der Meinung, dass Hitler nur eine kurze und vor allem unbedeutende Episode für Deutschland sein werde. Die nächsten Wahlen fegen Hitler und seine braunen Horden aus dem Reichstag. Überhaupt, es werde schon nicht so schlimm kommen. Wir hatten auch bis dahin alle Freiheiten und Annehmlichkeiten genießen können. Von Repressalien an Juden haben wir immer nur gehört und nicht daran geglaubt. Was wir so hörten, hielten wir für Übertreibungen. Mit einem Satz gesagt, das konnte uns doch nicht passieren. Schließlich ist Deutschland ein moderner Staat mit einer modernen und erfolgreichen Wirtschaft. Wir mussten es schließlich wissen. Uns gehören nicht nur Werke in Deutschland, auch in Österreich und Norditalien. Wir beschäftigten Tausende Arbeiter, Ingenieure und Wissenschaftler. Bis zu jenem bewussten Tag war unsere Welt auch noch in Ordnung!“


    „Mach es nicht so spannend, was ist passiert? Bis jetzt redest du nur um den heißen Brei herum. Komm endlich zu Sache!“, fordert ihn Aphrodite ungeduldig auf und sieht, dass der Mann große Mühe hat, sich zu äußern.


    Isaak kommen erste Tränen, dann erzählt er: „Lea und Sara waren einkaufen. Ein junger Mann hat Lea die Handtasche mit viel Geld entrissen und sich davon gemacht. Was tut man in so einem Fall?“


    „Man geht zur Polizei!“, antwortet Aphrodite.


    Isaak nickt und erklärt: „Genau das taten beide Frauen auch. Zuerst waren die Polizisten auch ganz nett zu ihnen. Doch als sie ihre Papiere zeigten, die sie natürlich als Jüdinnen auswiesen, änderte sich alles. Plötzlich hieß es, dass nach einer gefährlichen Frau gesucht wird und sie unter Generalverdacht stünden. Es wäre angeblich ein brisanter Fall, der damals nur ein paar Tage zurücklag!“


    „Kann gut möglich sein, doch sie waren doch unschuldig!“


    Isaak zynisch: „Das ist ein Grund, aber kein Hindernis für solche Leute. Man erklärte die Frauen für vorläufig festgenommen. Meine Schwestern wurden sofort getrennt und für ein Verhör abgeführt. Zuerst gab es nur üble Beschimpfungen und Drohungen. Sogar Fotos von toten SS Männern hatte man ihnen gezeigt. Nun wurde ihnen zur Last gelegt, dass sie als Lockvögel gedient hätten und jüdische Männer, natürlich in der Überzahl, die SS Männer so zugerichtet hätten. Weil sie natürlich von alle dem nichts wissen konnten, unschuldig waren und das immer wieder beteuerten, änderten die Schweine ihre Methoden drastisch. Sie wurden unter Androhung von Stockschlägen gezwungen, sich vor den Männern ganz nackt auszuziehen. Angeblich auch aus erkennungsdienstlich Gründen wurden sie nackt fotografiert. Wieder zusammen in einen Raum gesperrt, musste die eine Schwester zusehen, wie die andere mit einer Rute geschlagen und anschließend von mehreren Männern vergewaltigt wurde. Dann tauschten die Frauen ihre Plätze. Das grausame Spiel fing von vorne an und ging über Stunden so weiter. Es war grauenvoll, die Schwester leiden zu sehen und nichts dagegen tun zu können. Irgendwann endeten die Schläge und die Vergewaltigungen. Man schnitt den Frauen ihr langes Haar zuerst nur kurz. Dann wurden sie am Kopf ganz kahl geschoren. So geschändet wurden sie anschließend zusammen in eine Zelle gesperrt. Auf einer Holzpritsche, ohne Decken, wärmten sie sich gegenseitig. Doch an Schlaf war bei dieser Kälte nicht zu denken. Die Nacht war ohnehin kurz. Am nächsten Morgen trieb man sie wieder mit der Peitsche nackt auf den Hof. Nackt, mit Zielscheiben aus Pappe in der Hand, mussten sie sich an einer Wand aufstellen. Hoch über ihre kahlen Köpfen mussten sie die Pappscheiben halten. Mit Pistolen haben die Polizisten von mehreren Fenstern aus dann auf diese Scheiben geschossen. Dabei haben sie ihnen immer wieder geraten, endlich alles zu gestehen. Auch wenn beide Frauen Todesängste ausstanden, dazu ließen sie sich nicht hinreißen. Dass sie aus Angst auf das Pflaster urinierten, löste bei den Schweinen Heiterkeit aus. Anschließend, mit einem Schild um den Hals und immer noch nackt, mussten sie den ganzen Tag auf dem Hof ausharren. Ihre Hände waren am Rücken mit dünnem Draht zusammengebunden. Auf den Schildern stand: Ich bin eine jüdische Hure! Alle Leute, die den Hof betraten, beschimpften und bespuckten sie. Einige Männer urinierten sogar vor ihnen. Am Abend, nachdem sie auf dem Hof gezwungen wurden, immer noch gefesselt aus Blechnäpfen wie Hunde zu essen, durften sie zurück in ihre Zelle. Nachts wurden sie aus dem Schlaf geholt, wieder geschlagen und unzählige Male wieder vergewaltigt. Wieder musste eine Schwester zusehen, wie der anderen Gewalt angetan wurde. Doch beide gestanden nichts. Vater zahlte damals eine mir unbekannte hohe Summe, um seine Töchter frei zu bekommen. Nach der Geldzahlung wurden sie am nächsten Morgen nackt und mit Säcken über den Köpfen vor unserer Vila aus dem Auto gestoßen. Nun weißt du es!“


    Aphrodite kommen die Tränen und sie sagt: „Das tut mir unendlich leid, was Deutsche deinen Schwestern angetan haben. Die Wahrheit ist, dass es erst der Anfang der Katastrophe ist!“


    „Vater hat dann unsere Flucht aus Deutschland sofort beschlossen und organisiert. Dass Mutter beim zweiten Versuch, Deutschland mit Wertsachen zu verlassen, erwischt und ermordet wurde, war für Vater eher noch eine Bestätigung seiner Entscheidung“, erklärt Isaak.


    „Das kann ich gut nachvollziehen. Ihr seid dennoch dem Schlimmsten entkommen. Die Nazis werden sechs Millionen Juden umbringen lassen!“, erklärt sie.


    Isaak sichtlich erstaunt: „Du traust den Deutschen ungeheuerliche Dinge zu. Du sprichst von Millionen toten Menschen! Bist du wahnsinnig. Das wird niemals sein. Wie kommst du nur auf so eine ungeheuerliche Anzahl von Menschen? Bei dir hört es sich so an, als könnte es wahr werden!“


    „Leider, mein Freund, so ist es. Und ihr glaubt also fest daran, dass der Geheimdienst, auch fern ab von Europa, wirklich immer noch nach euch sucht?“, fragt Aphrodite und hält eine so weitreichende Macht der deutschen Geheimdienste für unmöglich.


    „Das glauben wir nicht nur, wir wissen es ganz genau“, beteuert er.


    Jetzt wird Aphrodite klar, dass auch sie noch nicht wirklich in Sicherheit ist.


    Aphrodite erklärt: „Ich stehe zu meinem Wort, wir gehören zusammen!“


    „Nein, nicht wirklich. Aber danke dafür, dass du zu uns stehst!“, stimmt er ihr zu.


    „Weißt du, wo man sich hier an Bord waschen oder duschen kann?“, fragt Aphrodite. Sie ist dabei immer noch mit den Gedanken bei den Schwestern. Warum sind Menschen zu Menschen überhaupt so grausam?


    „Ich werde danach suchen!“, erklärt Isaak und verlässt die Kabine.


    Die grauenvolle Geschichte der beiden Schwestern macht ihr klar, dass sie auch selbst nie in die Hände der Deutschen gelangen darf. Alles, wirklich alles muss sie dafür tun, dass das nicht passiert. Solche Grausamkeiten würde sie nie überstehen. Sie würde verrückt werden. Mit Würde so eine Höhle überstehen, dazu gehört ein fester Glaube. Was ist das für ein Gott, der die Frauen so unglaublich stark machen konnte?


    *


    Die Männer und Sara spielen Karten. Sara lächelt Dieter an. Er fühlt sich geschmeichelt, wirft Sara zärtliche Blicke zu. Aphrodite erträgt das nicht länger. Ihre Eifersucht zerfrisst sie, sie will nicht länger dem Elend zusehen und sagt laut zu allen: „Macht was ihr wollt, ich gehe ins Bett. Gute Nacht!“


    „Gute Nacht“, wünschen ihr die Männer und Sara lächelt ihr nur zu. Dabei leckt Sara sich ihre Lippen ab. Für Aphrodite ist es eindeutig genug. Heute Nacht wird Dieter Landauer in Saras Armen liegen. Das ist nicht mehr das nur für die Öffentlichkeit gespielte Eheglück. Wütend läuft sie hinaus. Unten im Gang kommt ihr mit einem leeren Tablett einer der Zimmer Boys entgegen. Er ist schlank, groß und gut aussehend. Der Boy lächelt sie schon von Weitem freundlich an.


    Auf gleicher Höhe wird es überraschend eng für beide. Er sucht dabei gekonnt ihre körperliche Nähe, was Aphrodite als angenehm empfindet.


    Aus dem Bauch heraus sagt sie leise zu ihm: „Ich will dich!“


    Sie will jetzt ihre rasende Eifersucht befriedigen. Alleine die Vorstellung, es mit dem Boy wild zu treiben, dämpft etwas ihre Eifersucht. Leider wird es nur bei ihrer Fantasie bleiben und sie wird die Nacht allein in ihrem Bett verbringen müssen.


    „Ich fick dich, Schlampe!“, haucht der junge Mann ihr zu, packt sie recht derb am Oberarm, zieht sie ein paar Meter weiter den Gang entlang. Völlig überrascht lässt sie alles geschehen. Der Boy macht eine Tür auf und stößt sie hinein. Erst jetzt ist Aphrodite hellwach. Sie dreht sich zum Boy um und will ihn wegstoßen. Er grapscht nach ihrem Busen. Der erste Knopf der Bluse fliegt schon weg. Sie tritt ihm heftig in den Schritt und will an ihm vorbei.


    Der Boy liegt am Boden, krümmt sich vor Schmerzen und droht: „Dich Judensau kriege ich noch!“.


    „Du weißt, dass wir Juden sind?“, fragt Aphrodite entsetzt, packt von hinten nach dem Arm des Boys und verdreht ihn auf seinem Rücken. Der Boy schreit vor Schmerzen auf.


    Aphrodite drückt ihn mit den Knien zu Boden, verdreht seinen Arm noch mehr und fragt: „Wer weiß noch alles davon? Sag schon, du Mistkerl! Ich zeige dich wegen versuchter Vergewaltigung an. Los, pack schon aus, du Schwein! Sag, was du weißt!“


    „Ich weiß noch ganz andere Sachen. Die auch davon wissen, die erledigen euch alle!“, droht der Boy erneut, schreit aber auf, als Aphrodite den Arm weiter dreht.


    Aphrodite lockert ihren Druck etwas und fragt: „Woher weißt du, dass wir Juden sind? Wer will uns fertig machen? Wenn du mir alles sagst, zeige ich dich nicht wegen versuchter Vergewaltigung an. Ich vergebe dir sogar!“


    „Gut, ein kleiner Service am Rande von mir, wenn du mich wirklich nicht anzeigst. Zwei Männer glauben, dass dein Mann und die junge Frau an eurem Tisch in Wirklichkeit gesuchte deutsche Juden sind. Sie wollen, wie jeden Dienstagmorgen, also morgen, in der Früh um acht Uhr, die Entdeckung nach Berlin funken. Dafür schmieren sie den Funker. Der Funker geht für zehn Minuten aus seiner Kabine und raucht seine Zigarette. Sie gehen rein und funken. Ich habe noch mitgehört, wie der eine zum anderen sagte, dass in Aden die Juden vom Schiff geholt werden. Ihr seid damit alle gemeint!“, behauptet der Boy jetzt sehr ernst und hat sich etwas erholt, weil Aphrodite ihren Griff gelockert hat.


    Aphrodite lässt ihn ganz los und sagt entsetzt: „Danke! Warum warnst du uns?“


    „Ich sage es dir nicht nur, weil ich dir glaube, dass du mich nicht anzeigst. Nein, mal ganz ohne dummes Gequatsche, ich bin Österreicher und meine Oma ist Jüdin. Sie lebt in München und hat mir schon von schrecklichen Repressalien gegen Juden und Kommunisten berichtet. Außerdem gehört so eine schöne Frau, wie du es bist, in kein Gefängnis oder gar an den Strang!“, erklärt er ihr ernst.


    „Kannst du mir bitte die Männer zeigen?“, bittet sie ihn.


    Der Boy sagt: „Komm mit, ich zeige dir gleich die beiden!“


    Aphrodite nickt und hat jetzt Mühe, dem jungen Mann zu folgen. Oben im Klubraum zeigt er auf zwei Männer am Fenster. Sie ist überrascht, die Herren sehen gar nicht wie deutsche Geheimdienstleute aus. Es sind zwei untersetzt wirkende Männer mit kurzem Haar, Schnauzbart und Baskenmütze. Für Aphrodite wären sie glatt als echte Franzosen weggegangen. Sie geht an ihnen vorbei und hört sie sogar französisch sprechen. Hat der Boy sich nur die Geschichte ausgedacht, um sich wichtig zu tun? Hat er die Geschichte erfunden, nur um einer Anzeige beim Kapitän, zu entkommen. Quatsch, er weiß doch nur durch deren Gespräch davon, dass wir gesucht werden. Sie muss es jetzt auch Isaak, Dieter und Sara sofort sagen. Sie geht direkt zu den Kartenspielern.


    Dieter Landauer begrüßt sie spottend: „Schon ausgeschlafen?“


    Aphrodite bleibt vor dem Tisch stehen und sagt: „Dieter komm mit, wir müssen reden!“


    Nicht begeistert folgt Dieter Landauer ihr hinaus aufs Deck. Ein unangenehmer Nieselregen weht ihm ins Gesicht. Er ist wenig begeistert.


    „Ich weiß jetzt, dass der deutsche Geheimdienst an Bord ist und weiß auch, welche Männer es sind. Frage mich nicht, woher ich es weiß. Ich kann und will meinen Informanten nicht verraten. Er wird uns noch oft von Nutzen sein!“, erklärt ihm Aphrodite.


    „Bist du dir auch wirklich sicher?“, fragt Landauer ehrlich überrascht und spottet: „Dann können wir uns gleich die Kugel geben.“


    „Mein Informant ist durchaus glaubwürdig. Er wusste erst durch das belauschte Gespräch, dass wir vier konkret gesucht werden und Juden sind. Fakt ist, noch heute Nacht müssen die beiden Männer sterben“, erklärt Aphrodite betont kühl. Ihr ist längst klar, dass auch ihre Mission akut gefährdet ist. Sie erklärt leise weiter: „Schnelles und entschlossenes Handeln kann uns hier nur helfen. Wenn Berlin erst einmal so konkret Bescheid weiß, ist das Schiff für uns alle eine tödliche Falle!“


    Landauer schaut sich nervös um und meint leise zu ihr: „Wieso müssen die Männer gleich sterben? Du bringst alle um dich immer nur um. Überhaupt, wie willst du das anstellen? Wenn das stimmt, was du sagst, dann sind das Profis. Die verstehen ihr blutiges Handwerk. Du hast gegen die Männer nicht die geringste Chance. Sie hier an Bord einfach unbemerkt abknallen, geht praktisch nicht!“


    Aphrodite widerspricht: „Wir haben keine andere Wahl. Morgen früh um acht Uhr funken sie ihre Entdeckung nach Berlin. Das ist die vereinbarte Zeit für Nachrichten an Berlin. In Aden werden wir dann vom Schiff geholt. Was das für uns alle bedeutet, brauch ich dir sicher nicht erst noch lang und breit erklären!“


    „Ich warne dich noch einmal, das sind Profis. Die lassen sich nicht so einfach abknallen. Eher machen sie aus uns Hackfleisch!“, warnt er sie jetzt erneut.


    Aphrodite überlegt und meint: „Irgendwie hast du recht. Sie einfach abknallen geht nicht. Es ist auch nicht auszuschließen, dass der Boy mir ein Märchen aufgetischt hat und dass sie gar nicht vom deutschen Geheimdienst sind. Wir müssen uns unauffällig morgen um acht Uhr in der Nähe der Funkerkabine aufhalten. Wenn wir sehen, dass die Männer die Kabine betreten, wissen wir, dass der Boy nicht gelogen hat. Es sind dann tatsächlich Männer, die für den Geheimdienst arbeiten!“


    „Dann ist es aber für uns alle zu spät!“, warnt Landauer.


    Aphrodite lächelt ihn an und erklärt: „Hast du meine Aktion mit dem Obelisken vergessen? Da werde ich doch eine kleine Funkanlage außer Gefecht setzen können. Bis Aden haben wir dann Zeit, die Herren auszuschalten!“


    „Klingt vernünftig. Wie wir die Männer gefahrlos ausschalten können, dafür ist dann noch Zeit genug!“, stimmt Landauer ihr zu.


    Gemeinsam gehen sie zurück zu ihren Freunden. Sara und Isaak schauen sie fragend an.


    Aphrodite sagt zu Dieter: „Ich gehe an die Bar, trinke dort mein Bier und denke über alles nach. Du erklärst Sara und Isaak die neue Situation. Vielleicht fällt mir inzwischen ein, wie wir die Männer ausschalten können!“


    Dieter Landauer nickt, geht zu den Freunden hin und beginnt ihnen auch gleich alles zu erzählen.


    Aphrodite bestellt an der Bar ein Bier und trinkt bedächtig. Sie dreht das Glas und überlegt. Es ist verdammt schwer, zwei erwachsene Männer auf einem Schiff verschwinden zu lassen. Überall gibt es Augen. Nichts bleibt verborgen. Nur das, was sie mit dem Stab macht, bleibt dem Beobachter verborgen. Rettet wirklich nur noch der Stab ihre Situation? Nur aus den Augenwinkeln beobachtet sie die beiden Männer hinten in der Ecke. Tatsächlich schauen sie auch zu ihr herüber. Aber sie tun es nicht verdeckt. Die Männer haben sie schon in ihrer Fantasie ausgezogen. Einer der Männer winkt sie heran. Aphrodite wendet sich demonstrativ von den Männern ab.


    Der Boy an der Bar stellt ein Getränk vor ihr hin und sagt: „Die Herren da hinten spendieren Ihnen den Drink und würden Sie gerne kennenlernen!“


    „Richten Sie den Herren aus, dass ich mich für den spendierten Drink bedanke. Ich kann aber nicht zu ihnen kommen, das ist mir schlicht unmöglich. Mein Mann ist krankhaft eifersüchtig. Er würde die Herren umbringen, wenn ich mich auch nur für eine Minute zu ihnen setzen würde!“


    Aphrodite wartet erst gar nicht die Reaktion der Männer ab, leert das Glas und geht zu ihren Freunden. Ob die Männer tatsächlich für die Deutschen arbeiten, daran hat sie schon wieder so ihre Zweifel. Franzosen baggern so Frauen an, aber Deutsche? Einen Plan, wie sie die Männer ausschalten kann, hat sie immer noch nicht.


    Sie setzt sich zu den Dreien und blickt in finstere Gesichter.


    Sara leise zu ihr: „Irrst du dich auch nicht?“


    „Es kann immer noch eine Erfindung meines Informanten sein. Morgen um acht Uhr werden wir es wissen!“, erwidert Aphrodite.


    Isaak: „Ich kann nicht glauben, dass der Deutsche Geheimdienst uns hier auf dem Schiff beobachtet. Warum erschießen sie uns nicht einfach? Die Deutschen sind doch sonst nicht so zimperlich!“


    „Weil sie das gleiche Problem haben, wie wir mit ihnen. Sie sind hier auch nur Gast auf dem Schiff!“, erklärt Dieter Landauer nervös und ergänzt: „Wenn es stimmt, dass es Männer des deutschen Geheimdienstes sind, ist unsere Tarnung von Anfang an aufgeflogen. Unsere Dokumente sind nicht das Papier wert, auf dem es gedruckt wurde. Womöglich wissen die Briten in Aden über uns auch schon Bescheid und wir sind Mode!“


    „Mal es nicht so schwarz, Dieter. Ich bin auch geplättet, aber wir dürfen nicht die Nerven verlieren!“, warnt Sara.


    Aphrodite nickt zustimmend und erklärt: „Das es morgen um acht Uhr nicht zu dem für uns alle tödlichen Funkspruch kommen wird, dafür sorge ich. Nur weiß ich nicht, wie die Männer auszuschalten sind. Wenn es tatsächlich Männer vom Geheimdienst sind, werden sie auch Waffen besitzen. Hat einer von euch eine Idee?“


    „Im Prinzip ist es doch einfach. Im Schutz der Nacht können die Männer über Bord geworfen werden. Sie sind dann für immer spurlos verschwunden!“


    „Wir bitten sie also höflich, sich an der Reling aufzustellen und wir werfen sie einfach über Bord!“, spottet Isaak.


    Sara aufgebracht: „Geht es noch dümmer, Isaak?“


    Aphrodite fällt etwas ein und sie erklärt: „So dumm ist die Idee gar nicht einmal, Sara. Die Männer sind mir tatsächlich schon aufgefallen, dass sie lange an der Reling stehen und rauchen. Wahr ist, sie stehen immer in der Nähe der Schiffsmotoren oder am Heck. Dort, wo niemand sie unbemerkt belauschen kann, weil es einfach zu laut ist. Es ist zum Glück auch einer der Orte, wo sie von der Brücke aus nicht gesehen werden können. Einmal überwältigt, sind sie tatsächlich schnell über Bord geworfen!“


    „Wer soll die deutschen Teufel aber ausschalten? Isaak kann nicht einmal einer Fliege etwas zu leide tun. Seit du ihn auf sein Kreuz gelegt hast, ist sein Ego ganz im Eimer. Dieter hat das Zeug dazu, aber er muss geräuschlos zwei Männer gleichzeitig ausschalten. Das ist ausgeschlossen!“, widerspricht Sara.


    Dieter nickt und warnt: „Sara hat recht. Einen Mann könnte ich vielleicht noch ausschalten. Doch das ist schon gefährlich und wird kaum geräuschlos vonstatten gehen!“


    „Was, wenn wir drei zusammen die Männer angreifen?“, schlägt Aphrodite vor und sieht schon an den Gesichtern, dass ihre Idee gar nicht gut ankommt.


    „Warum rufen wir nicht gleich die halbe Crew des Schiffes für die Aktion zusammen? Alles muss unbeobachtet geschehen. Das Schiff wird auf den Kopf gestellt und alle werden befragt. Wenn auch nur einer was gesehen hat, wartet in Aden das Gefängnis auf uns. Uns muss etwas Besseres einfallen. Ihr Männer seid gefordert!“, ermuntert Sara nun die Männer.


    „Ich muss das alles überschlafen. Gute Nacht!“, sagt Aphrodite und geht in ihre Kabine. Isaak ist viel später gekommen. Sie hat sich schlafend gestellt. Eine Antwort auf ihre Fragen hat sie noch nicht gefunden.

  


  
    Kurz vor acht Uhr morgens


    Isaak und Aphrodite stehen rein zufällig an der Reling, die Tür zum Funkraum im Blick. Sara und Dieter stehen auf der anderen Seite, etwas abseits vom Eingang. Die Funkanlage kann Aphrodite von jeder Seite ausschalten. Doch das geschieht erst, wenn die Männer die Funkerkabine betreten haben.


    Es ist acht Uhr, Aphrodite sieht keinen der Männer. Atemlos kommt Sara auf sie zu und ruft: „Sie sind eben rein gegangen!“


    Sofort aktiviert Aphrodite den Stab und sendet den Strahl in die Funkerkabine. Wie vereinbart sucht jeder einen Weg weit weg vom Funkraum.


    Aphrodite stößt ausgerechnet mit dem Boy, ihrem Informanten, zusammen.


    Der Boy fragt grinsend: „Wohin so schnell, Lady?“


    „Vor dem Frühstück ein paar Meter laufen, ist gut für die Figur!“, erwidert Aphrodite und will an ihm vorbei.


    Er hält sie am Oberarm fest und sagt: „Sie funken es jetzt nach Deutschland. Ich habe gestern noch gehört, wie sie sich über dich beschwert haben!“


    „Was hat den Herren denn nicht an mir gepasst?“, fragt Aphrodite und befreit sich gleichzeitig von ihm.


    Der Boy: „Du bist für sie die mit den großen Titten. Sie hätten dir gestern die Chance geboten, mit ihnen zusammen zu arbeiten. Dein Verrat hätte dir das Fallbeil erspart. Jetzt bist du mit auf ihrer Abschussliste!“


    „Schauen wir mal, was aus ihrer Abschussliste am Ende wird“, gibt sich Aphrodite gelassen und lässt den Mann stehen. Ruhig geht sie weiter, auch wenn Männer der Besatzung aufgeregt vorbeilaufen. Am Heck, neben der Fahne, ist ihre kleine Flucht zu Ende. Sie atmet tief durch. Wird sie die Funkanlage tatsächlich ausgeschaltet haben? Noch weiß sie es nicht. Wenn sie versagt hat, ist ihre Mission beendet und natürlich gescheitert.


    Dieter steht neben ihr, schweigt und schaut wie sie auf die weite See.


    „Was ist nun passiert?“, fragt Aphrodite ungeduldig, sie kann die Ungewissheit nicht länger ertragen.


    Er schaut sie nicht an und erklärt leise: „Du musst mehr Fingerspitzengefühl aufbringen. Die Funkanlage ist total im Eimer. Schrott. Deine Geheimagenten sind immer noch bewusstlos, so heftig war dein Energieschlag. Aber ich habe auch begriffen, dass du die Lösung für unser Problem bist. Du wirst sie beide auf gleiche Art lahmlegen. Isaak und ich, wir werfen sie über Bord. Okay!“


    „Du meinst, ich soll sie töten?“, fragt sie ihn entsetzt. „Ich wollte nie auf so eine Art einen Menschen töten!“


    „Es muss sein, Aphrodite. Wir oder sie, gemeinsam haben wir keinen Platz auf dem Schiff, so groß es auch ist. Sie dürfen Aden nie lebend erreichen“, warnt Dieter sie.


    Sara stellt sich zu ihnen und sagt: „Ich weiß nicht, Schwester, wie du es angestellt hast, aber die Funkanlage ist irreparabel zerstört worden. Der Funker meint, dass es irgendwo einen Kurzschluss gegeben haben soll. Die Sendeanlage für den Notfall ist auch seltsamerweise mit futsch, was nicht sein kann, meint der Funker. Bis Aden geht gar nichts, außer Licht und Rauchzeichen!“


    „Wir wissen jetzt auch, wie wir die Herren Geheimdienstler loswerden“, behauptet Landauer mit leiser, aber fester Stimme.


    „Bringt ihr sie doch um?“, fragt Sara nervös. Sie ist durch die Hölle gegangen, aber einen Menschen töten, ist etwas ganz anderes für sie.


    Dieter blickt Sara direkt in die Augen und nickt nur.


    Isaak kommt dazu und behauptet: „Unsere Freunde sind wieder wohlauf, aber in Erklärungsnöten!“


    „Weil sie im Funkraum waren?“, fragt Aphrodite.


    Isaak: „Ja, das auch. Vor allem sollen sie die Schuld an der Zerstörung der Funkanlage tragen. Sie sind jetzt im Visier des Kapitäns und sind nicht mehr die harmlosen Franzosen. Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht für uns ist. Was meint ihr dazu, Freunde?“


    Dieter erklärt nachdenklich: „Wir müssen doppelt so vorsichtig sein. Es ist wie mit dem Tiger, der verletzt besonders gefährlich ist. Sie sind verletzt, auch wenn sie keinen Zusammenhang zu uns herstellen können. Ob sie jetzt abends an Deck gehen, so wie früher, wissen wir nicht. Alles ist wieder offen!“


    „Wir dürfen alles nicht so schwarz sehen, Freunde!“, versucht Aphrodite zu beruhigen, auch wenn sie keinen Rat weiß. Es beruhigt niemanden, sie gehen auseinander.


    *


    Es klopft an die Kabinentür, die dann auch sofort aufgeht. Dieter Landauer steht in der Tür und sagt: „Sie sind oben und hinten am Heck, eine rauchen. Jetzt oder nie. Komm Mädchen, bringen wir es zu Ende!“


    Aphrodite nickt nur und kriecht aus ihrer Koje. Etwas steif folgt sie Dieter hoch an Deck. Sie gehen so, dass sie von der Kommandobrücke aus nicht gesehen werden können. Im Schutz der Dunkelheit gehen sie weiter. Sara und Isaak halten sich vor ihnen im Lichtschatten versteckt. Vorsichtig wird Aphrodite an ihnen vorbeigeführt. In der Tat, die Männer stehen am Heck, blicken auf das Meer hinaus und rauchen.


    Aphrodite denkt jetzt gar nicht mehr nach, sie aktiviert den Stab und sieht die Männer zu Boden gehen. Isaak und Dieter stürmen zum Heck und packen gemeinsam den ersten Mann. Sie haben große Mühe, den Mann über die Reling ins Meer zu werfen. Der zweite Mann lässt sich leichter über die Reling hieven. Auch er ist weg. Das ist das Signal für Aphrodite, die Kabine der Männer aufzusuchen. Nur sie soll nachschauen. Dieter reicht ihr den Kabinenschlüssel und sagt: „Sei bitte vorsichtig. Schau nur kurz. Es ist besser, wenn keiner von uns mit den Männern in irgendeinen Zusammenhang gebracht wird!“


    Aphrodite findet schnell die Kabine. Der Schlüssel passt. Sie schließt auf und macht Licht an. Die Kabine ist viel größer als ihre Kabine. Ordnung sieht auch anders aus. Sie durchwühlt zuerst die Koffer und die herumliegenden Sachen der Männer. Sie findet einen Stoffbeutel, in dem sie das herumliegende Geld, Papiere und zwei Pistolen mit reichlich Munition verstaut. Eine Mappe mit Dokumenten lässt sie auch noch im Beutel verschwinden. Jetzt macht sie ein Bullauge auf. Ein paar Sterne blinzeln ihr zu. Das ist eine gute Zeit, um alle Sachen der Männer verschwinden zu lassen. Was nicht von Wert ist, schmeißt sie einfach hinaus. Zum Schluss bleiben nur die beiden leeren Koffer zurück. Die Koffer aus stabiler Pappe bekommt sie einfach nicht durch das Bullauge.


    „Scheiße“, flucht sie laut.


    Es klopft und eine Männerstimme sagt: „Zimmerservice. Entschuldigung, wir hatten erst jetzt die Zeit gefunden, Ihren bestellten Sekt zu bringen!“


    Aphrodite glaubt die Stimme zu erkennen. Es muss ihr Boy, ihr Informant sein. Sie macht die Tür nur einen Spalt auf, erkennt ihn tatsächlich. „Ein Glück, du bist es!“


    „Du hier? Was willst du bei den Deutschen? Wirst du mich an die Deutschen jetzt verraten?“, fragt er leise und entsetzt zugleich.


    Sie öffnet die Tür ganz und sagt: „Stell den Sekt auf den Tisch und verschwinde. Ich will wissen, wer sie wirklich sind. Die Deutschen sind draußen eine rauchen. Also mach dich weg. Nein warte und pass im Flur auf und sage mir Bescheid, wenn sie kommen. Du hast von mir nichts zu befürchten!“


    „Du bist die Spionin der Engländer, stimmt das?“, spottet der Boy grinsend und stellt den Sekt auf dem Tisch ab.


    Aphrodite erwidert kühl: „Grins nicht so blöd. Na und. Das ist mein Job!“


    Sie stopft die letzten Dokumente in den Beutel.


    Er schaut sich in der Kabine um und meint: „Sieht jetzt endlich mal richtig aufgeräumt aus!“


    „Ich habe eben auch aufgeräumt. Kannst du mir einen Gefallen tun?“, bittet Aphrodite ihn.


    „Kommt darauf an, was ich tun muss“, erwidert er lächelnd.


    Sie zeigt auf die Koffer und bittet: „Kannst du die beiden Koffer für mich über Bord werfen? Lass dich dabei aber nicht erwischen!“


    „Das sind doch die Koffer der Deutschen. Brauchen sie die Koffern nicht mehr? Egal, auf die Art den großmäuligen Deutschen eines auswischen, ist ganz nach meinem Geschmack. Mach ich. Was ist mit dem Sekt?“, fragt er.


    „Bring den Sekt zurück oder sauf ihn aus. Okay! Ich muss jetzt hier schleunigst weg. Wir sehen uns“, sagt sie und verlässt die Kabine mit dem prall gefüllten Beutel in der Hand. Eine Treppe höher ist ihre Kabine. Sie will gerade die Tür zu ihrer Kabine aufschließen, als Isaak ihr die Tür von innen aufmacht.


    „Ich wollte gerade an die Bar und einen heben. Immerhin bringt man nicht jeden Tag einen Menschen um. Kommst du mit?“, fragt Isaak kreidebleich.


    Sie stürmt in die Kabine und sagt nur: „Ja, gleich. Nein später. Mach die Tür zu, von drinnen oder draußen. Aber tu es schnell!“


    Kaum im Zimmer, dreht sich Isaak nach ihr um, schließt die Tür und fragt: „Was hast du gefunden?“


    Aphrodite setzt sich auf ihr Bett, schüttet den Beutelinhalt auf ihrem Bett aus und sagt: „Schau selbst Isaak, was ich bei ihnen alles gefunden habe!“


    Isaak nimmt die Waffe in die Hand und sagt: „Schau Aphrodite, sie hatten auch Pistolen dabei. Das waren also ganz schwere Jungs!“


    Aphrodite hält die Mappe mit dem großen weißen Reichsadler in der Hand, die mit einem roten Siegelband verschlossen ist. Vor ihr auf dem Bett liegen die Pistolen. Sie versucht gerade den Knoten und Siegel zu öffnen. Es geling ihr nicht. Sie fragt ihn: „Kriegst du den Knoten auf? Hast du ein Messer dabei?“


    Isaak nickt und schneidet das Band mit einem Taschenmesser auf. Er klappt die Mappe auf, sieht etwas, erschrickt und schlägt sofort die Mappe wieder zu.


    „Was ist?“, fragt sie, nimmt ihm die Mappe weg und schlägt die Mappe auf. Sie sieht ein Foto von Sara und Lea, wie sie nackt Zielscheiben über den kahl geschorenen Köpfen halten. Man sieht ganz deutlich, wie Lea gerade Wasser lässt. Das Foto zeigt auch deutlich die Spuren der Folter an den Körpern der Frauen. Die nackten Körper sind übersät von Hämatomen und alles ist voller Blut. Sie blättert weiter und jetzt ist auch Isaak und der alte Weizmann zu sehen. Aphrodite blättert mit zitternden Händen Blatt für Blatt weiter. Fotos auch von anderen Männern und Frauen, zum Teil auch nackt und übel zugerichtet, mit Daten und Beschreibungen zu den Personen finden sich auf den nächsten Seiten. Als auch ein Foto von ihr auftaucht, erschrickt sie. Das Foto ist vor der Villa der Weizmanns gemacht worden. Neben dem Foto sind ihre Personalien aufgeführt. Wer hat das Foto gemacht? Nur Landauer war dort vor dem Haus. Überhaupt, woher wusste er gleich Bescheid, wo die Villa der Weizmanns steht? Arbeitet Dieter Landauer auch für den deutschen Geheimdienst?


    In der Rubrik Bemerkungen zu ihren Personalien liest sie:


    Deutsche mit nachweislich arischem Stammbaum. Fällt durch ihre kühl berechnenden Geschäftspraktiken, Skrupellosigkeit in den Mitteln und sehr hoher krimineller Energie auf. Handelt mit gestohlenen oder aus Raubgrabungen stammenden antiken Kunstwerken. Setzt nachweislich den Handel mit antikem Raubgut des Vaters kontinuierlich fort. Schreckt wahrscheinlich auch vor Mord nicht zurück! Person beobachten und ihre Geschäftskontakte nutzen. Bei (vermutet) bestätigten Kontakten zu gesuchten Juden Person nur bei fehlender Bereitschaft zur Zusammenarbeit eliminieren!


    „Klingt wie eine Auszeichnung!“, sagt sie laut und zeigt Isaak die Zeilen mit den Bemerkungen.


    Isaak steht immer noch unter dem Eindruck der Fotos seiner gedemütigten Schwestern. Er liest nicht und fragt eher abwesend: „Sie wussten alles. Was erwartet uns in Aden?“


    „Sei jetzt kein Hasenfuß. Wir sind so nah am Ziel. Verliere jetzt nicht die Nerven. Dass wir auf dem Schiff sind, wissen die Deutschen doch noch nicht!“, behauptet sie und blättert weiter in der brisanten Mappe herum.


    Weiter hinten sind wieder Fotos von nackten Frauen. Auch Isaak ist dort mit einer nackten Frau zu sehen.


    Isaak sieht auch das Foto und behauptet: „Ich hatte nichts mit den Mädchen. Glaube mir das bitte, Aphrodite. Ich habe mit ihnen nur kariert gequatscht. Sie haben mir Angebote gemacht. Du weißt, dass ich auf Männer stehe. Ich habe dort nur auf unseren Kontaktmann gewartet, der uns die Papiere beschafft hat!“


    „Weißt du, das ist mir im Grunde genommen egal. Mach, was du willst, aber halte mir in Zukunft keine Moralpredigt mehr!“, erwidert Aphrodite und fühlt sich wieder bestätigt, dass Männer immer lügen. Er hat eben auch wieder gelogen.


    „Weißt du Aphrodite, was diese Mappe uns sagt?“


    „Dass auch ein orthodoxer Jude wie alle Männer empfindet!“, spottet sie.


    Isaak schüttelt den Kopf: „Lass uns bitte jetzt vernünftig reden. Ich meine etwas anderes. Die Geheimpolizei weiß von uns alles. Unsere schöne Tarnung ist komplett aufgeflogen. Vater und Lea sind auch in großer Gefahr. Wir müssen sie warnen und für uns alle eine neue Tarnung aufbauen. Auch du bist jetzt in Gefahr. In Berlin weiß man über uns wahrscheinlich doch schon Bescheid. Bis Bombay dürfen wir das Schiff nicht mehr verlassen. In jedem Hafen lauern sie uns auf. Vielleicht müssen wir auch schon vor Bombay auf hoher See aussteigen. Auch in Bombay können unsere Jäger schon auf uns warten. Die Beseitigung der Geheimpolizisten gewährt uns nur einen kleinen Aufschub!“


    „Ich begreife überhaupt den Aufwand nicht, den die Geheimpolizisten mit uns betreiben. Das steht doch alles nicht in einem gesunden Verhältnis. Ihr habt doch nur mitgenommen, was euch ohnehin gehört. Was ist hier los?“, fragt sie und gibt ihm jetzt die Mappe.


    Isaak nimmt die Mappe und blättert dort herum. Sehr unsicher sagt er dann leise: „Du weißt noch immer nicht alles. Vater hat einen echten Ganoven für sich arbeiten lassen. Von dem Mann hat Vater eine umfangreiche Liste klauen lassen, die deutsche Geheimagenten in England, Frankreich und in den USA enttarnt. Sie wollen um jeden Preis die Liste wieder haben. Weil ihre Leute noch nicht aufgeflogen sind, gehen sie davon aus, dass die Liste noch in unseren Händen ist. Vater und ich, jeder von uns hat ein Dokument!“


    „Das erklärt natürlich alles. Warum habt ihr euch denn mit dem Geheimdienst angelegt?“, fragt Aphrodite.


    Isaak weicht ihrem Blick aus und erklärt: „Vater will sich so für das, was sie seinen Töchtern und seiner Frau angetan haben, rächen. Denn die Polizisten direkt anzeigen ist schlicht Selbstmord!“


    „Die Polizei anzeigen ist wirklich Selbstmord“, bestätigt Aphrodite.


    „Dann sind wir uns ja einig?“


    „Wir alle müssen zusammenhalten!“, sagt sie leise. Zusammen gehen sie hoch zur Bar. Dort trinken schon Sara und Dieter ihre Biere.


    Isaak setzt sich zu Sara und erzählt ihr leise, was er an brisanten Dokumenten eben gesehen hat.


    Aphrodite flüstert Dieter zu: „Uns haben sie doch am Arsch. So perfekt war die Flucht der Weizmanns doch nicht organisiert, wie wir alle glaubten. Die Weizmanns haben den kompletten deutschen Geheimdienst aufgescheucht, weil sie brisante Geheimdokumente mitgehen ließen!“


    „Du scherzt!“, spottet Dieter, nimmt einen kräftigen Schluck Bier aus seinem Glas und warnt: „Mit so etwas scherzt man nicht, Mädel“.


    „Wohl kaum. Die Deutschen wissen alles von uns. Der Funkspruch der Männer hätte nur bestätigt, was sie in Berlin sowieso wussten. Praktisch war der Tod der Männer umsonst.“


    „Ist es wirklich so?“, fragt er wieder.


    Aphrodite nickt und behauptet: „Wir hätten bis Aden mit ihnen zusammen Skat spielen sollen, statt sie auf den Meeresgrund zu schicken. Fakt ist, die Weizmanns haben nie mit offenen Karten uns gegenüber gespielt. Ich glaube, sie trauen sich gegenseitig nicht mal über den Weg. Hätte ich das gewusst, hätte ich lieber in Suakia als Hebamme arbeiten sollen. Immerhin habe ich vier Jahre für meinen Auftrag Zeit!“


    „Warte erst einmal Aden ab. Wilde Sau können die Deutschen dort nicht spielen. Das ist britisches Protektorat. Alles lassen die Briten auch nicht mit sich machen!“


    „Dein Wort in Gottes Ohr!“, erwidert Aphrodite und leert ihr Bierglas. Das flaue Gefühl im Magen wird sie aber auch damit nicht los.

  


  
    Danach, der Kapitän entscheidet!


    Isaak, Dieter und Sara spielen oben schon wieder Karten, als sei nichts geschehen. Dass aber der deutsche Geheimdienst ihnen so dicht auf den Fersen war, hat sie doch geschockt. Die spurlos verschwundenen Franzosen, wie sie offiziell an Bord genannt und so registriert sind, beunruhigt alle an Bord. Wilde Spekulationen machen die Runde. Ein deutsches U Boot wollen einige schon gesehen haben. Was die angeblichen Franzosen mit dem deutschen U Boot zu tun haben sollen, hat ihr Boy, vor einer halben Stunde lauthals in der Offiziersmesse, vor dem Kapitän verkündet. Er lüftete so das wohlgehütete Geheimnis um die beiden deutschen Geheimagenten. Hitler hätte sie abholen lassen und sie in neuer Mission nach Hongkong geschickt, um die Kronkolonie in „Deutsch-Hamburg“ umzuwandeln. Reichlich Fantasie hat ihr Boy, aber das schadet nicht. Mehr macht Aphrodite der Verdacht zu schaffen, dass Dieter Landauer gar kein Vorkriegs-Playboy ist, sondern tatsächlich ein Geheimdienstagent der Deutschen sein könnte. Am nächsten Sender könnte er dann ganz anders reagieren. Für Führer und Reich würde er vielleicht die Zerstörung des Senders verhindern wollen. Das wissenschaftlich-technische Potenzial, das mit der Zerstörung für immer verschwindet, hat er längst erkannt. Es wird zwar Jahrzehnte brauchen, bis auch nur im Ansatz die Hochtechnologie der Minoser genutzt werden könnte, den möglichen entscheidenden Einfluss auf den Kriegsverlauf kann Aphrodite nicht ausschließen. Muss sie jetzt auch Dieter Landauer ausschalten? Das womöglich heute noch? Schon wieder töten?


    Es klopft an der Tür. Aphrodite schreckt hoch und sagt: „Herein bitte, die Tür ist offen!“


    Ein Schiffsjunge kommt herein, grinst sie an und sagt: „Kommen Sie bitte mit, der Alte will Sie sprechen!“


    „Wissen Sie warum?“, fragt Aphrodite überrascht.


    „Weiß nicht warum. Der Kapitän will mit Ihnen sprechen. Bringen Sie Ihre Papiere mit. Mehr nicht. Ich soll Sie sofort zu ihm bringen!“


    Sie steht auf und macht sich vor dem Spiegel schnell zurecht. Sie greift nach ihrer Handtasche mit den Papieren und fragt wieder: „Weißt du wirklich nicht mehr?“


    „Nein. Kommen Sie schon endlich mit!“, fordert er sie ungeduldig auf und geht vor.


    „Ich komme doch schon!“, erwidert sie und folgt ihm.


    Der Schiffsjunge bleibt vor der Kapitänskabine kurz stehen. Er bedeutet ihr mit einem Handzeichen draußen zu bleiben und geht allein hinein. Nach wenigen Augenblicken kommt der Junge heraus und sagt förmlich: „Sie können jetzt hineingehen.“


    Die Kabine ist überraschend klein. Über dem Bett ist ein Bullauge. Daneben steht eine Art großer Schreib- oder Kartentisch.


    Der Kapitän erhebt sich aus seinem Sessel, gibt ihr sogar die Hand und sagt: „Guten Tag, Frau Güldner. Ich hätte nie im Leben gedacht, dass ich mit Ihnen Ärger bekommen würde. Übergeben Sie mir bitte Ihre Papiere und setzten Sie sich dort auf den Stuhl!“


    Unsicher holt sie ihre Papiere aus der Handtasche, gibt sie ihm, setzt sich und fragt: „Was für einen Ärger mache ich Ihnen denn?“


    „Reichlich Ärger machen Sie. Reichlich Ärger!“, sagt er bedächtig, nimmt ihre Papiere, schließt sie in ein Fach ein und bleibt vor ihr stehen. Wohl nach Worten suchend, läuft er herum.


    Der grauhaarige vollbärtige Mann sieht gut in seiner Uniform aus. Er ist schlank, hat ein auffallend breites Kreuz. Ein Mann halt gut zum Anlehnen für eine Frau, weiß sie aus dem Bauchgefühl heraus.


    Der Kapitän setzt sich jetzt doch hin und erklärt sehr ernst: „Sie wissen, dass sie auf einem italienischen Schiff und schon gar nicht auf der „Conte Biancamano“ keine Straftat begehen dürfen? Sie machen offensichtlich mit allen und jedem Geschäfte. Auch wenn Ihr Mann glaubhaft beteuert, dass Sie keine geschäftlichen Kontakte zu den Franzosen unterhielten. Es gibt einen Zeugen, der bestätigt, dass sie in der Kabine der Franzosen waren. Allerdings alleine!“


    Aphrodite ist in Erklärungsnöten. Eine Lüge muss her und so erklärt sie: „Sie wollten mir ein Geschäft vorschlagen. Sie wussten von meinen Kontakten zu Kunsthändlern und meinen Erfahrungen, antike Gegenstände zu bestimmen. Worum es ging, wusste ich nicht. Sie waren oben eine rauchen. Die Kabinentür war zufällig offen und für mich die Gelegenheit, zu schauen was sie mir anbieten wollten. Im Nachhinein ist mir klar geworden, dass sie ihr organisiertes Verschwinden mir anhängen wollten. Warum auch immer!“


    „Klingt logisch. Aber verschwinden und es einer kaum bekannten Frau anlasten, das ist mir zu einfach. Haben Sie eine Erklärung dafür?“, fragt der Kapitän ernst und krault sich seinen Vollbart bedächtig.


    Aphrodite: „Ich kann Ihnen keine andere Erklärung anbieten!“


    Der Kapitän sehr ernst: „Leider sind Sie die Frau, die unsere vermissten Herren als letzte lebend gesehen hat. Sie stehen sogar generell unter Mordverdacht. Mord, wie auch immer ausgeführt, mit handfestem Motiv. Das Motiv Habgier oder vielleicht Notwehr. Ich weiß es nicht. Sie wissen es als Täter und Opfer sicher besser. Selbst mit einem guten Anwalt bleibt die Anklage Beihilfe zum Mord bestehen. Auch wenn Aden zum Empire gehört, werden dort Frauen für solche Straftaten zu Tode gesteinigt. Dass die Männer nicht mehr auf dem Schiff sind, ist so gut wie sicher und praktisch also auch Ihr Todesurteil. Es ist jetzt auch völlig unerheblich, dass es Männer waren, die für den deutschen Geheimdienst gearbeitet haben. Dass Passagiere und Schiffsbesatzung ein U Boot gesehen haben wollen, wird Sie kaum entlasten. Italien pflegt gute Beziehungen zu Deutschland und den Engländern zu unterhalten. Auch nach italienischem Recht gehören Geheimagenten an den Galgen. Die Männer sind tot und können sie nicht entlasten!“


    „Ich habe mit den Herren Geschäfte machen wollen. Daraus kann man mir doch keinen Strick drehen?“, beklagt sich Aphrodite und die Tränen kullern reichlich. Tränen sind immer gut.


    Der Kapitän steht jetzt wieder auf und sagt aufgebracht: „Und ob ich das kann. Keiner behauptet, dass Sie die Männer eigenhändig umgebracht haben. Mit dem Mörder haben sie aber gemeinsame Sache gemacht. Das wird zumindest der Richter so sehen. Sie sind als bekannte Grabräuberin und Hehlerin den britischen Behörden keine unbekannte Person mehr.“


    „Sie sind also der Meinung, dass ich gleich in Aden vor den Kadi komme!“, spottet Aphrodite, steht auf und verlangt: „Geben Sie mir meine Papiere zurück. Es gibt nichts mehr, was wir noch zu besprechen hätten!“


    „Die Papiere bekommen Sie nicht mehr zurück. Setzen Sie sich sofort wieder hin!“, droht der Kapitän, zeigt mit der Hand auf den Stuhl und erklärt weiter: „Ich habe eben nur die unangenehmen Wahrheiten gesagt. Ich will mit Ihnen zusammen eine für alle akzeptable Lösung finden. Es gibt noch weiteren Klärungsbedarf. Denn auch auf mich kommt gewaltiger Ärger zu, wenn ich Sie anzeige. Ärger, den ich eigentlich überhaupt nicht haben will. Aber dafür brauche ich Ihre Mithilfe!“


    „Ich akzeptiere alles, wenn Sie mir Polizei, den Richter oder gar die Todesstrafe ersparen!“, beteuert Aphrodite ganz aufrichtig und die Hoffnung keimt in ihr auf, das alles doch nicht so schlimm wird.


    Der Kapitän ist jetzt schon deutlich freundlicher: „Wir haben die Kabine der Männer nach den kühnen Behauptungen des Zimmerboys gründlich durchsucht und etwas ganz Erstaunliches entdeckt. Jeder der Männer hatte, in den Betten eingenäht, je drei Reisepässe versteckt. Zweifelsfrei mit ihren Lichtbildern. Jeder Mann hatte einen deutschen, einen französischen und einen britischen Pass. Was wissen Sie darüber?“


    „Es sind Männer des deutschen Geheimdienstes“, erklärt sie ihm freimütig und ist froh, dass sie die wirklich brisanten Geheimdokumente der Männer besitzt.


    Der Kapitän wenig überrascht: „So, so, dass wissen Sie also genau. Sie arbeiten also auch für irgendeinen Geheimdienst?“


    „Nein, ich werde privat bezahlt!“, erklärt Aphrodite und trocknet ihre Tränen.


    „Also ist Frau Güldner, für die sie sich ausgeben, auch nur die Erfindung eines Geheimdienstes!“, stellt der Kapitän nüchtern fest.


    Aphrodite weicht seinem fragenden Blick aus und erklärt: „So kann man das nicht sehen, Herr Kapitän. Ist es denn für Sie so wichtig zu wissen, wer ich wirklich bin? Ihnen muss es doch als Italiener egal sein, wenn deutsche Agenten verschwinden!“


    Der Kapitän lächelt: „Italien ist seit Mussolinis Machtantritt nicht so neutral, wie Sie vielleicht glauben. Der Duce sieht es sicher nicht so gerne, wenn seinen deutschen Freunden ins Handwerk gepfuscht wird. Auch wenn der Duce die imperiale Eigenständigkeit Italiens gerne in seinen Reden hervorhebt. Ich bin ehrlich zu Ihnen, ein Freund Mussolinis bin ich nicht unbedingt. Nicht alle Italiener sind Faschisten und unser Verhältnis zu Juden ist auch nicht so radikal, wie das in Deutschland praktiziert wird. Dennoch ist es wohl für mich besser, wenn ich es nicht weiß, für wen Sie wirklich arbeiten. Sehe ich das richtig?“


    „Das sehen Sie richtig. Meine Geschäfte sind auch nur ein Nebenprodukt. Ich sollte Kontakt zu den verschwundenen Männern aufnehmen“, erklärt sie und lächelt ihn freundlich an. Sie sind auf dem richtigen Weg.


    Der Kapitän steht jetzt wieder und sagt nachdenklich: „Der Umkehrschluss Ihrer Aussage könnte dann bedeuten, dass Sie doch ganz konkret und zweifelsfrei mit dem Verschwinden der Männer etwas zu tun hatten. Ich als italienischer Staatsbürger und Kapitän der „Conte Biancamano“ muss es weder gut heißen noch missbilligen, wenn Sie ausländische Geheimagenten ausgeschaltet haben. Darum rede ich auch jetzt noch mit Ihnen. Meine Anzeige gegen Sie könnte bei den britischen Behörden in Aden auf Unmut stoßen. Ich müsste vielleicht sogar Repressalien der britischen Behörden befürchten!“


    „Sie haben es also doch schon begriffen!“, lügt Aphrodite und will so den Eindruck erwecken, dass sie für die Briten arbeitet. Ihr ist jetzt jedes Mittel recht.


    Der Kapitän nervös: „Sie machen sich jetzt nur wichtig.“


    Aphrodite schüttelt den Kopf und erklärt: „Sie irren, Herr Kapitän. Ich und meine Partner besitzen etwas, das für viele Geheimdienste mehr als nur interessant ist. Das ist auch offensichtlich der wahre Grund, warum der deutsche Geheimdienst überhaupt hier auf Ihrem Schiff aktiv war und von uns konsequent ausgeschaltet werden musste. Es gab keine Alternative!“


    „Das alles ändert nichts daran, dass Sie bis über beide Ohren in der Scheiße stecken. Sicher, Sie und Ihre Leute haben wirklich professionell die Männer beseitigt, alle Achtung. Wie sie das gemacht haben, will ich gar nicht wissen. Eigentlich stecke ich selbst schon bis zum Hals in dem Mist, den Sie mit verzapft haben. Sie sind eine so schöne Frau und doch so unglaublich verdorben. Mein Bild von der Frau, von schönen Frauen im Besonderen, muss ich gravierend korrigieren. Dass Sie vielleicht für das Empire arbeiten, ist in Aden, im britisch kontrollierten Teil Arabiens, nur die halbe Miete auf dem Weg in eine auch für Sie annehmbare Zukunft!“, behauptet der Kapitän sichtlich besorgt.


    „Was schlagen Sie denn vor?“


    Er steht auf, geht zur Tür und schaut nach, ob im Gang jemand herumlungert. Erst dann setzt er sich zurück in den Sessel und sagt recht leise: „Ich wüsste einen Weg, wie wir alle elegant aus der Sache herauskommen. Mit der politischen Scheiße, die jetzt überall gekocht wird, will ich nichts zu tun haben. Ich glaube jetzt auch, dass Sie die nötige Nervenstärke für meinen Vorschlag haben!“


    „Ich höre zu.“

  


  
    Aden, Polizeihauptquartier


    Die Kutsche kommt schon wieder nicht voran. Das vierte Mal in Folge stecken sie im Verkehrschaos unmittelbar am Hafen der Stadt fest. Nichts geht mehr auf den Straße in Aden. Die wenigen ständig hupenden Autos sorgen unter den Fuhrwerken in schöner Regelmäßigkeit für Panik. Aber es liegt wohl auch daran, dass heute gleich drei Schiffe im Hafen fest gemacht haben. Neben unserer „Conte Biancamano“ haben die deutsche „Cap Arcona“ und der britische Flugzeugträger „Eagle“ angelegt. So steht unser unter italienischer Flagge fahrendes Schiff friedlich neben einem deutschen Dampfer und einem englischem Flugzeugträger. Wie lange herrscht noch Frieden? Engländer, Deutsche und Italiener gehen sich bewusst aus dem Weg. Sie sind für einander Luft. Wie weit der Wind europäischer Politik weht, ist selbst hier im fernen Aden, zu spüren. Dass angeblich viele Deutsche noch Wochen, gar wenige Tage vor Kriegsausbruch nicht den zweiten Weltkrieg, nicht den neuen Weltenbrand kommen sahen, kann Aphrodite nicht glauben. Hier stinkt es schon gewaltig nach Weltenbrand, obwohl vielleicht nie eine Bombe auf die Stadt fallen wird. Oder ist es einfach nur ihr Wissen um die Zukunft, dass sie hinter jedem Schatten den Krieg kommen sieht? Ihren Verdacht, dass Dieter Landauer der dritte Spion der Deutschen auf dem Schiff ist, konnte sie auch nicht ausräumen. Sein Verhalten spricht für und gegen den Verdacht. Überhaupt wird sie den Verdacht nicht los, dass alle Männer an Bord gegen sie arbeiten. Alle Männer sehen nur ihren Vorteil und wollen sie benutzen. Heute hat sie das Gefühl, das die Männer sie auch wieder nur für ihre Pläne benutzen. Der Kapitän gehört auch zu den Ausbeutern, der sie, die schöne blonde Frau, für seine Zwecke missbrauchen will und es heute ganz offen tut. Sie kennt aber keine Alternative!


    Sie beobachtet den Kapitän von der Seite, der nur eine Hand breit entfernt neben ihr sitzt. Der Kapitän schwitzt unglaublich. Ist er aufgeregt oder ist es wirklich nur die Hitze, die ihn schwitzen lässt? Dabei hätte sie allen Grund dazu, im Angstschweiß zu baden. Der Plan des Kapitäns ist mehr als nur verwegen. Könnte aber tatsächlich ihre Rettung und Lösung aller ihrer Pläne sein. Ihre Burka, der neue blaue Ganzköperschleier, soll sie heute beschützen. Der freizügige Blick auf ihr Dekolleté im luftigen Sommerkleid, ganz nach der neuesten europäischer Mode darunter getragen, kommt hier garantiert falsch an. Der Nachteil, durch den Schleier kann sie leider nur eingeschränkt die mittelalterlich anmutende arabische Stadt erleben. Sicher hat die Stadt viele Schönheiten zu bieten. Doch für sie steht zu viel auf dem Spiel. Wenn der Plan des Kapitäns nicht aufgeht, kann sie froh sein, wenn sie „nur“ als Sklavin ein paar hundert Meter von hier noch heute verkauft wird. Sie kann wirklich die Tatsache nicht herunterspielen, dass es für sie verdammt eng werden kann. Wieder ein Leben als Sklavin und das ausgerechnet im zwanzigsten Jahrhundert, das konnte sie sich zu Beginn ihrer Abenteuer nicht vorstellen. Es sollte doch alles gut geplant gewesen sein und ganz ohne Gefahren gelingen.


    Der Wagen ruckt an und rollt vorwärts. Die Kutschfahrt zur Polizei von Aden geht nun wieder weiter. Der Kapitän war ja schon gestern Abend bei der Polizei und hat die beiden „Franzosen“ als vermisst gemeldet. Sie, die die angeblich französischen Männer zuletzt gesehen haben soll, wurde auch gleich als letzte Zeugin vom Kapitän mit gemeldet. Jetzt ist sie selbst zum Verhör vorgeladen worden. Seltsam ist nur, dass noch niemand von der Polizei an Bord von ihr Notiz genommen hat. Alle an Bord sind ihr nur aus dem Weg gegangen. Das macht Aphrodite eine Heidenangst. Nur der Kapitän will ihr, wenn nötig, sogar Beistand leisten. Angeblich auch, um selber heil aus der ganzen Sache zu kommen.


    Vor einem Festungsbau, mit hohen Mauern, Zinnen, Türmen und wenigen Fenstern bleibt die Kutsche endlich stehen. An einem hohen schwarzen Tor stehen zwei bewaffnete Soldaten in britischer Uniform und zu Aphrodites Belustigung, mit Turban.


    Der Kapitän hilft Aphrodite aus der Kutsche, hält sie zurück und erklärt: „Lassen Sie mich machen. Sie als Frau kommen so einfach nicht hinein. Eine Frau gilt hier wirklich nichts!“


    Aphrodite nickt und spottet: „Ich will ja auch nicht hinein.“


    Er lächelt nur, geht auf den Wachmann zu, zeigt ihm seine Papiere und redet leise mit dem Mann. Dann winkt der Wachmann Aphrodite heran und gibt ihr durch Handzeichen zu verstehen, dass sie ihren Schleier heben soll. Sie gehorcht und sieht den Mann überrascht aufschauen. Er hat wohl keine hellhäutige blonde Frau unter dem Schleier vermutet. Sie darf wieder ihren Schleier fallen lassen und folgt jetzt dem Kapitän durch das Gebäude. Ihr eingeschränktes Sichtfeld lässt sie schnell jede Orientierung verlieren. Sie hat Mühe, dem Kapitän zu folgen. Dank seiner überragenden Größe kann sie ihn aber im Gedränge der Leute in den Gängen nicht aus den Augen verlieren. Ohne ihn würde sie hier auch nie wieder herausfinden, ist sie sich ganz sicher. Wenn der Kapitän sie nicht nur wie jetzt hier gut durch das Gebäude führt, sondern sein verwegener Plan auch aufgeht, wäre das schön. Wenn sie als freie und vor allem unschuldige Frau zurück auf das Schiff kehren kann, erfüllt sie dem Mann jeden Wunsch.


    Vor einer hohen Tür, die einen neuen Anstrich gut vertragen könnte, bleibt er stehen. Wieder muss Aphrodite vor der Tür zurückbleiben. Eine Frau ist hier wirklich ein Nichts, ärgert sie sich wieder. Alles, wirklich alles regeln hier die Männer für die Frauen. Es macht den Männern sicher viel Spaß, eine hilflose Frau zu führen. Macht soll sich gut anfühlen, hat sie gehört. Es ist sehr lange her, dass sie Macht über viele Sklaven hatte. Oder kennt sie das Gefühl der Macht gar nicht?


    Die Tür geht auf, der Kapitän kommt auf sie zu und sagt leise zu ihr: „Verneige dich vor Lord Falmouth, Major der königlichen britischen Armee, anständig. Als Stadtkommandant ist er hier Gott. Tu und sage nur das, was er wirklich von dir verlangt. Verweigerst du dich, bist du so gut wie tot. Er ist heute denkbar schlecht gelaunt!“


    Aphrodite erschrickt bei seiner Drohung, nickt und geht mit bleiernen Füßen hinein. Das Büro ist so groß wie anderswo eine Empfangshalle. Der sicher riesige Schreibtisch verliert sich dagegen im Raum. Vor dem Schreibtisch liegt ein riesiger roter Teppich. Völlig verloren steht dort ein Stuhl im Raum. Drei große Fenster geben den Blick auf einen großen Innenhof frei. Rechts und links steht je ein großer verschnörkelter Schrank. Der rechte Schrank ist halb offen und dort kann Aphrodite Gewehre erkennen. Sie hat die Höhe des Stuhls erreicht und macht einen artigen Diener. Was jetzt kommt, liegt in den Händen des Mannes hinter dem Schreibtisch. Sie beobachtet ihn nervös. Der Mann vor ihr wirkt erschreckend alt und verbraucht. Die riesige Zigarre im Mund macht ihn noch kleiner, als der Mann sicherlich ohnehin ist. Seine Uniform ist ihm mindestens drei Nummern zu groß. Die knochigen Finger zittern, als er die Zigarre aus dem Mund in die Hand nimmt. So sieht wohl Gevatter Tod aus, wenn er Zigarre raucht, witzelt Aphrodite. Nur die tief liegenden schwarzen Augen des Mannes wirken überraschend lebendig auf sie. Die gelbbraunen halb verfaulten Zähne sind gut zu sehen, als er in sauberem Oxfordenglisch zu ihr sagt: „Legen Sie endlich Ihre Burka ab, Sie werden doch nicht nackt unter dem grässlichen Schleier sein. Ich bin Major Lord Falmouth und entscheide hier über Leben und Tod! Auch über Ihr Leben oder Ihren Tod!“


    Aphrodite hält sich an die Warnung des Kapitäns und legt flink die Burka ab. Sie trägt unter der Burka ihr blaues Sommerkleid. Dass jetzt ihr Dekolleté vorteilhaft in Szene gesetzt wird, ist Teil des Plans. Es ist Wille des Kapitäns. Den Mann anzusprechen wagt sie nicht. Ihre stumme Unterwürfigkeit scheint bei dem Mann gut anzukommen. Auf sein Zeichen setzt sie sich auf den Stuhl.


    Schon besser gelaunt sagt er: „Sie sind da in eine üble Sache geraten, junge Frau. Die Männer vom Schiff habe ich in den letzten Stunden verhört. Sie verhöre ich ohne Protokollführer, als letzte Zeugin. Wenn es nach mir ginge, gäbe es auch kein Protokoll zu Ihrer Person. Hier in Aden ist es nie gut, wenn eine Frau in irgendeine noch so banale Sache hinein gerät. Es hängt also ganz von Ihnen selbst ab, ob es am Ende der Stunde mit Ihnen ein offizielles Gespräch und Protokoll geben wird. Ich hoffe, Sie kommen mir weitestgehend entgegen. Ihre Vorgeschichte kenne ich von den Männern. Berichten Sie gleich von der bewussten Verabredung und dass Sie die Männer angeblich nicht in der Kabine angetroffen haben!“


    Aphrodite nickt und erklärt: „Wie Sie wünschen,Major Lord Falmouth. Also ich habe alleine am Tisch gesessen, nachdem mein Mann etwas früher gegangen ist. In aller Ruhe wollte ich nur mein Bier austrinken und ihm dann folgen. Ohne Argwohn habe ich auch noch einen Drink angenommen, den die bewussten Herren mir spendiert haben. Sicher, es war naiv von mir, aber nun nicht mehr zu ändern. Ich wollte ...!“


    „Haben Sie die Männer dazu animiert?“, unterbricht sie Lord Falmouth und richtet sich dabei etwas auf.


    Aphrodite schüttelt den Kopf und beteuert: „Ich habe mit dem Rücken zu den Männern gesessen. Das kann man wirklich nicht als Anmache ansehen. Übrigens, das blaue Kleid, das ich jetzt trage, habe ich auch am bewussten Abend angehabt. Zugegeben, wie Sie sich selbst überzeugen können, ist mein Kleid etwas offenherzig, aber nicht vulgär. Allerdings, Sie wissen doch auch, wenn Männer einen über den Durst getrunken haben, werden Frauen bei ihnen immer schöner!“


    Lord Falmouth: „Ihre Aussage haben mir auch die Männer bestätigt. Mein Platz erlaubt mir leider nicht, mich selbst von Ihren weiblichen Reizen zu überzeugen. Sie müssen sich zur Entscheidungsfindung erheben und direkt vor mir aufstellen!“


    Die erste Prophezeiung des Kapitäns geht also schon in Erfüllung. Er will auch alles genau wissen und sehen. Männer kennen sich eben mit Männern doch noch am besten aus. Sie steht auf, geht um den Schreibtisch herum, stellt sich vor ihm auf und fragt: „Ist es dem Major jetzt so recht?“


    „Sie sind in diesem blauen Kleid tatsächlich eine Augenweide. So freizügig auf die Straße gehen, ist hier in Aden schier unmöglich!“, erklärt Lord Falmouth begeistert und geht um sie herum.


    Aphrodite fürchtet, dass der Mann noch viel mehr von ihr sehen will, seine Augen leuchten gierig. Hat der Kapitän dem Offizier mehr und offenere Einblicke vorweg schon versprochen? Ist das gar ein Teil des Planes, dass sie nackt vor ihm steht? Hat der Kapitän dem Mann gar versprochen, dass sie widerstandslos funktionieren wird? Was wird der Offizier noch mit ihr anstellen?


    Zweimal geht der Lord sehr langsam um sie herum. Mehrmals wollen seine zitternden knochigen Hände sie berühren, aber ziehen sich immer wieder ängstlich zurück. Dann geht er wieder hinter seinen Schreibtisch zurück und sagt laut: „Danke, Sie können sich wieder auf den Stuhl setzten.“


    Lord Falmouth atmet schwer, ist immer noch erregt. Er lässt sich zurück in den Sessel fallen und sagt leise, wohl mehr nur zu sich selbst: „Ich habe schon viele schöne Frauen in meinen vierzig Dienstjahren gesehen. Meine Frau war in ihrer Jugend auch eine Perle, aber Sie sind göttlich schön. Dass es überhaupt so schöne Frau geben kann, habe ich schon lange … lange vergessen!“


    „Danke!“, wagt sie leise zu erwidern.


    Der alte Lord blickt erschrocken zu ihr hoch und hat erst jetzt begriffen, dass er seine Gedanken hörbar laut ausgesprochen hat. Der Lord fängt sich schnell und sagt: „Ich habe zu danken und weiß es zu schätzen, dass Sie zur Wahrheitsfindung für mich im Kleid der Tatnacht erschienen sind. Wir waren bei dem spendierten Drink stehen geblieben. Halten wir für uns beide fest, dass sie die Männer nicht absichtlich animiert haben. Bei Ihrem angenehmen Aussehen reagieren die Männer alleine nur durch ihre Anwesenheit. Meine Feststellung deckt sich auch mit den Aussagen der Männer an Bord. Sie sorgten bei allen Männern an Bord für genügend Gesprächsstoff. Fahren Sie mit ihrem Bericht bitte jetzt fort!“


    Aphrodite sitzt betont aufrecht auf dem Stuhl und will so vor dem Mann nicht unterwürfig wirken. So kann sie vielleicht verhindern, dass er doch noch mehr von ihr sehen will. So gestärkt erzählt sie weiter: „Das spendierte Getränk schmeckte nicht besonders gut. Aus Höflichkeit nippte ich am Glas. Gut die Hälfte des Glases hatte ich dann doch ausgetrunken, als sich plötzlich alles um mich drehte. Ich lag schon auf dem Boden, als ich gänzlich mein Bewusstsein verlor!“


    „Auch das deckt sich mit den Aussagen der Männer. Die Zeugen bestätigen auch, dass die bewussten Herren sich anboten, Sie in Ihr Zimmer zu tragen. Weil Sie nicht zu sich kamen, haben die Männer Sie angeblich in ihr eigenes Zimmer mitgenommen. Die Herren Franzosen machten einen vertrauenswürdigen Eindruck auf alle Passagiere und die Schiffsbesatzung. Niemand schöpfte Verdacht, dass die Männer sich an Ihnen vergehen könnten. Was geschah, als sie aufwachten?“, fragt Lord Falmouth sichtlich aufgeregt und voller Erwartung. Er hebt warnend seinen rechten Zeigefinger und verlangt von ihr: „Schonungslos offen und ehrlich erwarte ich jetzt Ihre umfassende Aussage!“


    „Als ich zu mir kam, war ich alleine. Niemand war im Zimmer!“, lügt Aphrodite.


    „Warum haben Sie nicht um Hilfe gerufen?“, fragt er aufgeregt mit leuchtenden Augen.


    „Warum, ich war nur alleine und vollständig bekleidet. Ich bin aufgestanden und in dem Moment ist der Zimmerboy mit einer Flasche Sekt gekommen. Mit dem Mann zusammen bin ich raus aus der Kabine und in mein Zimmer gegangen!“


    Lord Falmouth nickt: „Auch diese Beschreibung deckt sich mit der Zeugenaussage des Schiffsjungen, der den Sekt in die Kabine bringen sollte!“


    „Mehr ist nicht geschehen“, erklärt Aphrodite.


    „Haben Sie die vermissten Männer danach noch einmal gesehen?“, fragt er.


    Aphrodite beteuert: „Ich habe die Männer nicht mehr gesehen!“


    „Damit wurde alles gesagt. Gehen Sie bitte und lassen Sie den Kapitän herein. Er wird Ihnen meine Entscheidung in Ihrem Fall auch mitteilen!“, sagt Lord Falmouth und reicht ihr freundlich die Hand.


    Sie gibt ihm auch erleichtert die Hand und streift sich vor dem Lord ihre blaue Burka wieder über. Es muss sie draußen niemand erkennen. Auf dem Flur nickt sie dem Kapitän nur zu. Der Kapitän lächelt verschmitzt zurück und geht hinein. Sie setzt sich im Gang gegenüber der Tür auf eine Holzbank. Aphrodite kann jetzt nur noch warten und hoffen, dass alles so läuft, wie der Kapitän es vorhergesagt hat. Sie ist zuversichtlich. Niemand beachtet sie. So ein Ganzkörperschleier ist eigentlich auch ganz praktisch. Jetzt ist sie nur noch ein wandelndes Tuch, wie alle Frauen hier.


    Der Kapitän kommt heraus und begreift erst auf den zweiten Blick, dass die gesuchte Frau direkt vor ihm sitzt. Er setzt sich zu ihr und fragt zur eigenen Sicherheit: „Frau Güldner, sind Sie es unter dem Schleier?“


    „Wer sonst wartet hier allein in der Wüste der Frauen?“, antwortet Aphrodite.


    „Der Fall ist abgeschlossen. Die Männer wurden amtlich für tot erklärt. Todesursache definitiv Eigenverschulden. Lord Falmouth geht davon aus, dass die Flucht der Franzosen vom Schiff geplant war. Der Anfangsverdacht, krimineller Geschäfte oder der Verdacht einer Mittäterschaft beim Verschwinden der Männer, ist bei Ihnen dank Ihrer Kooperationsbereitschaft ganz vom Tisch. Der Lord geht davon aus, dass die Männer Sie benutzen und eine falsche Fährte legen wollten. Ihnen gar, mit dem Auffinden in ihrer Kabine, die Beteiligung an der Ermordung und das Verschwinden anzulasten versuchten. Den Verdacht auf Sie und Ihre Freunde lenken. Sie wurden definitiv nicht zufällig als verdächtige Person ausgewählt. Doch jetzt ist jeder Verdacht ausgeräumt. Für die Polizei in Aden sind Sie quasi der reinste Unschuldsengel. Das Ganze hat aber noch einen kleinen Haken für Sie!“


    „Was für eine Sauerei hat sich Lord Falmouth für mich ausgedacht? Ich rieche das. Sagen Sie schon, was für ein krummes Ding muss ich für ihn drehen?“, fragt sie aufgebracht.


    Der Kapitän schüttelt den Kopf und sagt leise: „Er, der Lord ist wie Sie Sammler und Jäger antiker Kunstschätze. Lord Falmouth besitzt schon eine erstaunliche Sammlung. Er befürchtet Fälschungen darunter. Er bitte Sie, die noch vorhandene Zeit in Aden zu nutzen und seine gesammeltem Schätze zu bewerten!“


    „Was habe ich davon? Am Ende bin ich dann noch Schuld, dass er betrogen wurde!“


    „Er hat Ihnen geholfen und nun helfen Sie ihm. Wenn Sie nein sagen, könnte er Sie doch noch hier behalten“, warnt der Kapitän sie, steht auf, nimmt sie an der Hand, führt sie durch die Gänge nach draußen und erklärt dabei: „Wenn Sie sich nicht dafür hergeben wollen, ist es irgendwie auch in Ordnung! Lord Falmouth wird es akzeptieren. Doch der Lord macht Ihnen für Ihre fachliche Bewertung ein Angebot, auf das Sie unmöglich verzichten können!“


    „Was kann der Mann mir schon bieten? Vergessen Sie es!“, spottet sie und ist erleichtert, als sie endlich auf der Straße stehen.


    Sie steigen in eine Kutsche, aber der Kapitän gibt Zeichen, dass es noch nicht losgehen soll. Er wendet sich jetzt an Aphrodite: „Ich weiß von der geheimen Liste des deutschen Geheimdienstes. Auch Lord Falmouth kennt jetzt diese Liste. Herr Carsten Güldner und Frau Güldner sind jetzt Staatsfeind Nr.1 und 2 der Deutschen. Egal, wo Sie und Ihr Mann jetzt an Land gehen werden. Überall wird man die Güldners jagen und natürlich töten wollen. Die Deutschen sind praktisch überall auf der Welt, auf der Jagd nach Ihnen!“


    Aphrodite begreift, worauf es hinaus läuft und fragt: „Nun machen Sie es nicht so spannend. Was bietet Lord Falmouth mir für meine Dienste als Kunstkennerin an?“


    „Im Tausch für die Liste zuzüglich Ihrer Beratung ist Ihr Mann und Sie natürlich auch britischer Staatsbürger. Herr und Frau Güldner, die als Weizmanns getarnt eingereist sind, gelten danach als in Aden unbekannt untergetaucht. Es wird vom Lord zusätzlich bewusst eine falsche Spur gelegt. Er denkt noch über einen tödlichen Unfall weit ab von Aden nach. Denn er möchte wissen, was seine Sammlung wirklich wert ist. Nichts ist für einen Sammler schlimmer als Fälschungen zu besitzen!“, erklärt ihr der Kapitän grinsend.


    „Wo geht es zu seinen Schätzen?“, fragt Aphrodite. Sie kann unmöglich das Angebot ausschlagen. Dass sie von den Deutschen gejagt wird, haben die deutschen Geheimdienstmänner ihr eindringlich bestätigt. Ihr Tod hat das Problem nicht wirklich gelöst. Er hat sie nur in Aden vor dem Zugriff der Deutschen geschützt. Spätestens in Bombay werden die Deutschen begriffen haben, dass ihre Leute ausgeschaltet wurden. Korrupte Beamte gibt es auch in Bombay genug, die ihnen sagen, dass Herr und Frau Güldner an Land gekommen sind. Eine neue Identität wäre jetzt wirklich sehr hilfreich. Nur ganz tief in ihr behauptet eine Stimme, dass sie wieder reingelegt wird. Der Tausch der Liste und die Bewertung der Grabräuberschätze ist eine akzeptable Leistung.


    Der Wagen fährt an und quält sich jetzt durch eine enge Gasse. Sie erreichen endlich eine breite Straße, die hinaus aus der Stadt führt. Hohe Mauern lassen einen Palast erahnen. Nach wenigen Minuten fahren sie durch ein Tor in einen schönen Garten. Vor einem prächtigen Eingang mit Bögen, der durch raffinierte Ziegelmuster auffällt, hält der Wagen an. Der finstere Palast macht Aphrodite Angst. Männer, ganz in schwarz gekleidet, erwarten sie.


    Der Kapitän hilft ihr aus dem Wagen, spürt ihre Angst und verspricht: „Keine Angst, schöne Frau, ich werde Sie die ganze Zeit nicht aus den Augen lassen. Niemand wird Sie anfassen. Mit meiner Person bürge ich dafür!“


    Die Männer tragen vergoldete Säbel. Einer geht auf Aphrodite zu und gibt zu verstehen, dass er ihr Gesicht sehen will. Aphrodite lüftet ihren Schleier. Das genügt dem Mann. Gemeinsam betreten sie einen riesigen Innenhof mit drei von Bögen und Säulen getragenen Etagen.


    Ein Mann in britischer Uniform begrüßt die Gäste: „Seien Sie willkommen. Ich bin Lord Adam Falmouth, Sohn des Lord Falmouth!“


    „Sie wissen, warum wir gekommen sind?“, fragt der Kapitän.


    Lord Adam Falmouth nickt und erklärt: „Herr Kapitän, ich muss Sie bitten, in unserer Teestube Platz zu nehmen. Nur Lady Güldner ist es gestattet, die Sammlung meines Vaters zu sichten!“


    „Ich habe Frau Güldner Sicherheit garantiert!“, widerspricht der Kapitän.


    Lord Adam Falmouth lächelnd: „Die Sicherheit für Lady Güldner garantiere ich hier in unseren Gemäuern!“


    Es bleibt Aphrodite nichts anderes über, als dem Lord alleine über Treppen und Gänge zu folgen. Es wurde schon die dritte schwere Tür aufgemacht und hinter ihnen wieder neu verschlossen.


    Lord Adam Falmouth schließt die vierte Tür auf und fragt: „Wie kommt es, dass eine junge Frau Ahnung davon haben soll, was Fälschung und was echt sein soll?“


    „Mein Vater war Grabräuber und hat mit Raubgut Geschäfte gemacht. Ich war schon als Mädchen bei den Ausgrabungen dabei“, erklärt Aphrodite.


    „Hoffentlich ist nicht alles Fälschung, was mein Vater in seiner blinden Gier zusammengerafft hat“, jammert Lord Adam Falmouth.


    Die Tür ist auf und elektrisches Licht lässt eine kleine Halle erstrahlen. In zahlreichen Nischen stehen Kunstwerke, die durch kleine Strahler angeleuchtet werden. Am Ende der Halle steht eine große beleuchtete Vitrine, die durch aufwendige Schnitzereien auffällt.


    „Sie können Ihre Burka hier ablegen. Es wird Ihnen hier schnell warm!“


    „Mir ist jetzt schon warm!“, bestätigt Aphrodite und entledigt sich ihrer Burka.


    „Wau, es wurde also doch nicht übertrieben, sie sind eine schöne … schöne Frau. Umwerfend schön. Diamanten verlieren in Ihrer Nähe ihren Glanz. Ich bin entzückt!“, flötet Lord Adam Falmouth anerkennend und hält ihre Burka im Arm.


    „Danke, Sie übertreiben. Beginnen wir!“, erwidert Aphrodite und nimmt vom Lord eine Lupe an.


    Gleich rechts liegen römische Münzen. Sie fragt den Lord: „Was geschieht mit den Fälschungen?“


    „Werfen Sie das falsche Zeug einfach zu Boden!“, erklärt der Lord.


    Sie nimmt die erste Münze in die Hand. Tausende römische Münzen hat sie schon in den Händen gehalten. Die Münzen sind keine zehn Jahre alt und sehen nur oberflächlich römisch aus. Römische Münzen sind Handarbeit. Aphrodite schiebt alle Münzen aus der Nische, lässt sie zu Boden fallen und erklärt: „Jede römische Münze ist ein Unikat. Die Münzen hier haben alle den gleichen Fehler, das gibt es nur bei einer maschinellen Herstellung!“


    Sie geht zur nächsten Nische und betrachtet eine antike Öllampe. Die Figur und der Lampenarm aus Eisen sind echt. Sie stellt das Teil zurück in die Nische.


    Lord Adam Falmouth: „Was ist die Öllampe wert und wo wurde sie gefunden?“


    „Die leichten Verformungen am Eisen durch spätere höhere Temperaturen verraten mir, das sie in Pompeji ausgegraben und unter der Hand verhökert wurde!“, erklärt Aphrodite und steht schon vor der Nische.


    Lord Adam Falmouth hüstelt verlegen und ist von der Sachkenntnis der jungen Frau überwältigt.


    Aphrodite hält eine kleine Skulptur, die Göttin Isis, in der Hand. Sie legt die Figur zurück und geht schon weiter.


    „Was ist die Figur wert?“, fragt Lord Adam Falmouth.


    Aphrodite dreht sich zu ihm um und sagt: „Solche Figuren werden in Ägypten täglich zu Hunderten ausgegraben. Jeder arme Ägypter besaß gleich für mehrere Gottheiten solche Tonfiguren. Muss ich noch mehr dazu sagen?“


    „Schon verstanden, Lady Güldner!“, stimmt ihr der Lord erneut beeindruckt zu.


    Aphrodite hält eine goldene Trinkschale in der Hand. Verarbeitung und Kunststil ist eindeutig. Sie zeigt dem jungen Lord die Schale und erklärt: „Das Gold ist unrein. Eine hervorragende griechische Arbeit, um das dritte Jahrhundert vor der Zeitrechnung. Das war schon bei den Römern antike Kunst. So etwas ist heute nicht mehr nachzuahmen. Ein Volltreffer, das können sie Ihrem Herrn Vater berichten.“


    Vor der hohen Vitrine bleibt sie nur kurz stehen, schaut flüchtig hinein und geht dann vorbei.


    Lord Adam Falmouth: „Sie schauen sich die Schmuckstücke gar nicht an?“


    „Lassen Sie mich blind raten: Das ist ein Teil des Goldschatzes von Alexander dem Großen?“, erwidert Aphrodite.


    „Ja, woher wissen Sie das? Warum schauen Sie jetzt nicht nach?“, fragt der junge Lord Adam Falmouth erstaunt.


    „Schon den Römern wurde der angebliche Schatz von Alexander dem Großen von gewieften Händlern verkauft. Immer wieder tauchen angebliche Teile des Schatzes in aller Welt auf. Ich glaube, der Kohlebunker der größten Dampfschiffe würde nicht ausreichen, was der arme Alexander alles hätte besitzen müssen. Die Wahrheit zum Schatz des Großen Alexander liegt irgendwo zwischen der Tatsache, dass seine Erben ihn sich untereinander aufgeteilt haben oder der Schatz geplündert wurde, bevor der Mann kalt war. Verstehen Sie jetzt, warum ich vorbei gehe? Es sind vielleicht ein oder zwei Stücke darunter, die echt antik sein könnten, aber so viel Zeit habe ich nicht. Mein Schiff wartet nicht ewig auf mich!“


    „Was sind Sie nur für eine Frau? Sie sind blutjung, unglaublich schön und doch kommt aus Ihrem Mund das Wissen der vergangenen Jahrtausende der Menschheit herüber, als hätten Sie alles selbst erlebt!“, staunt Lord Adam Falmouth ergriffen.


    Der Mann kommt erstaunlich schnell an ihre wahre Identität heran. Er ist ein Mann mit brillantem Verstand. Unterschätze nie im Leben die Intelligenz der Männer, sagt ihr das jetzt wieder. An der nächsten Nische geht sie gleich vorbei und sagt nur: „Solche Mumienmasken machen was her, aber so eine plumpe Fälschung habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Die Risse im Holz der Maske wurden in einem Ofen erzeugt. So reißt Holz nie über die Jahrtausende hinweg!“


    „Natürlich, natürlich haben Sie Recht. Ich habe es Vater schon immer gesagt, das ist nicht echt“, stimmt der junge Lord ihr eilig zu.


    In der nächsten Nische liegt ein Dolch. Aphrodite nimmt ihn in die Hand und sagt: „Über Waffen der Mogulzeit weiß ich nicht Bescheid. Ob der Dolch echt ist, kann ich nicht sagen. Meine Zeit ist vor allem die ägyptische und griechisch-römische Geschichte und Kunst. Das muss mir Ihr Herr Vater verzeihen!“


    „Es ist auch so schon erstaunlich, was Sie als junge Frau alles wissen“, erwidert Lord Adam Falmouth und lächelt sie dabei gewinnend an.


    In der nächsten Nische erstrahlt ein Kristallschädel, der bei Aphrodite einen Lachkrampf auslöst. Sie beruhigt sich und geht weiter.


    Der junge Lord fragt: „Warum haben Sie eben so lauthals gelacht?“


    „So etwas ist nie antik, auch dann nicht, wenn es angeblich aus der vorkolumbianischen Zeit Südamerikas stammen soll. Es sind rundweg alles Fälschungen aus moderner Zeit. Das trifft für alle Kristallschädel zu, die angeboten werden. Glauben Sie mir das bitte!“, erklärt Aphrodite und will nicht weiter darüber sprechen. Sie geht weiter. Vor der letzten Nische bleibt sie stehen. Eine kleine Elfenbeinschnitzerei hält sie in den Bann. Sie dreht sich zu Lord Adam Falmouth um und fragt: „Darf ich die Figur anfassen?“


    „Natürlich, ich hätte das Ding schon lange in den Müll geworfen, aber Vater meint, der kleine Elefant hat was. Eine Aura geht von der kleinen wertlosen Schnitzerei aus!“, stimmt ihr der junge Lord zu.


    Mit zitternden Händen hält sie die kleine Figur in der Hand und untersucht alles mit der Lupe. Vorsichtig legt sie das wertvolle Stück zurück und erklärt feierlich: „Die für Sie wertlose kleine Schnitzerei aus Mammutelfenbein ist mindestens dreißigtausend Jahre alt. Natürlich wird auch heute noch Mammutelfenbein geborgen. Doch allein, wie das kleine Mammut dargestellt wurde, beweist sein hohes Alter. Nie mehr danach wurde die Natur so wiedergegeben. Einen Preis für die Figur kann ich Ihnen nicht nennen. Unmöglich!“


    „Sie nehmen mich jetzt auf den Arm, Lady!“, lacht Lord Adam Falmouth verwirrt.


    Aphrodite lächelnd: „Durchaus nicht, Ihre Lordschaft. Dieser Schatz gehört der Menschheit und nicht hierher. Die kleine Schnitzerei ist mehr wert, als alle Rembrandts und Rubens zusammen genommen!“


    „Ich habe Sie verstanden. Mein Vater und ich danken Ihnen. Ihre Verschwiegenheit setzten wir natürlich voraus. Das ist Teil der Abmachung!“, sagt Lord Adam Falmouth und begleitet Aphrodite hinaus. Der widrige Weg durch viele Türen beginnt erneut.


    *


    Der Kapitän erhebt sich aus der Kutsche und will wissen, warum es schon wieder nicht vorwärtsgeht. Aphrodite nimmt es gelassen. Unter ihrer Burka fühlt sie sich jetzt richtig geborgen. Der Schleier ist wie eine Tarnkappe, die sie für die Umgebung unsichtbar macht. Jedes Ding hat seine zwei Seiten. Mag sein, dass aus europäischer Sicht der Schleier eine Diskriminierung der Frau ist, der Schleier ist es auch, aber es ist auch ein Schutzschild gegen die Willkür der Männer. Sie blickt zurück auf die letzte Stunde. Was sie anfänglich wie einen unnötigen Dienst für einen schrulligen Sammler ansah, wurde eine kleine Sensation. Dass sie eines der ältesten Kunstwerke der Menschheit in den Händen halten durfte, kann sie immer noch nicht fassen. Wie ist der schrullige Lord nur an so etwas Kostbares herangekommen? Muss sie das den Behörden melden? Sie gesteht sich ein, dass es nicht geht. Sie steckt auch so schon in den allergrößten denkbaren Schwierigkeiten. Mit der kleinen Elfenbeinschnitzerei würde die Welt für sie endgültig auf dem Kopf stehen.


    Sie zupft am Sakko des Kapitäns, der immer noch Ausschau hält, ob es endlich weiter geht.


    Sie fragt den Mann an ihrer Seite: „Herr Kapitän, kennen Sie Lord Falmouth und seinen Sohn näher?“


    „Erst seit er hier den Posten inne hat. Ich weiß nur, er hat auch schon in Ägypten und Zypern gedient. Seinen Sohn habe ich nur einmal gesehen. Warum fragen Sie? Ach so, Sie interessieren sich in Wahrheit für den jungen Lord Adam Falmouth. Eine gute Partie, aber leider ist der Mann schon vergeben. Bei ihm hätten Sie wirklich ausgesorgt. Auf seinem Landsitz in der Nähe von Exeter kann man sich schon mal verlaufen. Das habe ich von einer mir gut unterrichteten Lady persönlich gehört!“


    Jetzt rollt die Kutsche wieder an und es geht weiter. Der Hafen ist in Sichtweite. Sie kann das Meer schon riechen. Das Schiff bedeutet für sie Freiheit. Wird die Jagd auf sie und ihre jüdischen Freunde endlich ein Ende haben? Es wird sich zeigen.


    Der Kapitän hebt ihren Schleier an, schaut ihr jetzt direkt in die Augen und fragt: „Was haben Sie beim Lord in der Schatzkammer gesehen?“


    „Darüber muss ich absolutes Stillschweigen bewahren. Nur so viel darf ich Ihnen vielleicht doch sagen, es ist bescheiden gesagt eine Sensation, was ich sehen durfte!“, behauptet Aphrodite träumerisch.


    „Ach wirklich. Hat der alte Fuchs also doch eine gute Spürnase für Raubgut? Ganz wie Sie, Frau Güldner!“, witzelt der Kapitän.


    Die Kutsche hält direkt vor der „Conte Biancamano“ an. Der Kapitän hilft ihr beim Aussteigen und begleitet sie auch auf der Gangway nach oben auf das Schiff. Schon auf halbem Weg nimmt sie endlich den Schleier ab. Das Schiff verkörpert für sie Freiheit.


    Oben erwartet sie schon Isaak, winkt mit irgendwelchen Papieren und sagt: „Schau Aphrodite, was ich hier habe. Wir beide sind jetzt waschechte Briten, aber leider kein Paar mehr!“


    Wie vom Blitz getroffen bleibt Aphrodite stehen. Die Papiere für sie müssen schon fertig gewesen sein, als sie heute früh das Schiff verlassen hat. Das Verhör war eine reine Formsache, gar eine Farce. Der Kapitän hatte längst alles schon am gestrigen Tag über ihren Kopf hinweg ausgehandelt. Darum gab es keinen Protokollschreiber und kein Protokoll. Das Verhör bei Lord Falmouth und die Besichtigung des Raubgutes waren Teil der Abmachung. Alles schon gestern abgesprochen und ausgehandelt! Wütend holt sie aus und Isaak bekommt eine deftige Ohrfeige, die ihn fast zu Fall bringt. Dann dreht sie sich um und scheuert dem verblüfften Kapitän auch noch eine. Doch der stämmige Mann greift sich nur kratzend an den Bart und fragt: „Warum die Ohrfeige? Was haben wir ihnen angetan?“


    „Warum fragt ihr beiden Dödels so frech? Ihr habt mich alle beide verarscht. Ich mach mir vor Angst beim Lord in die Hosen und ihr habt vorher schon alles klar gemacht. Ich muss euch auch noch dafür dankbar sein. Bin ich auch am Ende. Doch, ist eine Frau es nicht wert, das man mit ihr über alles spricht? Oder gefallen sich die Herren besonders darin, alles für die Frauen zu entscheiden?“, keift Aphrodite wütend zurück.


    Sie lässt die verdatterten Männer stehen und stößt den verdutzen Isaak derb bei Seite. Schnell läuft sie hinunter zu ihrer Kabine. Heute will sie niemanden mehr sehen. Vor der Kabine holt sie kurz Luft, dann geht sie hinein. Sie will sich gleich ausziehen, doch jetzt ist Dieter wieder ihr Mann. Der könnte es anders deuten, wenn sie nackt auf dem Bett liegt. Landauer ist ja nicht schwul. Eine nackte Frau ist für ihn eine Aufforderung. So legt sie sich in ihrem Kleid auf das Bett. Sind das überhaupt noch ihr Bett und ihre Kabine? Egal, die Männer haben doch angeblich alles für sie organisiert. Sie haben ihr nichts gesagt, dass sie eine neue Kabine beziehen soll!

  


  
    Der Kopfgeldjäger


    Aphrodite überlässt Dieter für eine Stunde die Kabine. Ab Aden haben sie eine gemeinsame Kabine mit eigenem Waschbecken und sogar einer Badewanne bezogen. Ihr Verhältnis ist weiterhin angespannt. Dass Isaak wirklich ein Mann vom anderen Ufer sein soll, glaubt er immer noch nicht. Für ihn hatte sie mit Isaak jede Nacht wilden Sex. Überhaupt, sie ist für ihn der Typ Vamp-Frau, die Schwule in Heteros und Tote mit ihrem Kuss zu neuem Leben erwachen lassen können. Er rastet schon aus, wenn ein anderer Mann sie nur anspricht. So sucht sie ständig an Deck, weit weg von Männern, Ruhe und Entspannung. Flieht, wenn Männer ihre Nähe suchen. Nur noch Dieter duldet sie bei sich.


    Ein Mann kommt auf sie zu, stellt sich zu ihr und blickt auf das Meer. Sie will gehen, doch etwas hält sie hier fest. Sie fühlt sich zu dem Mann hingezogen. So blickt sie wie er hinaus auf das Meer.


    Kleine Segelboote, die Fischerboote der Armen, gleiten an ihnen vorbei. Am Horizont deutet sich eine Insel an.


    „Am Horizont, das ist Britisch-Sokotra (heute Socotra, Jemen). An sich ist die Insel völlig bedeutungslos. Keine Bodenschätze oder anderes Verwertbares. Nur strategisch ist Sokotra von großer Bedeutung. Für den, der sie besitzt und das Meer beherrschen will, ist sie unverzichtbar. Es ist der Wachturm, der alles kontrolliert, was in oder aus dem Golf von Aden will. Sechzig Prozent aller Schiffe der Welt nutzen den Weg über das rote Meer und durch den Sueskanal. Alle müssen sie hier vorbei. Interessant, was?“, erzählt ihr der Mann auf Deutsch, dreht sich zu ihr um und erklärt weiter: „Gestatten gnädige Frau, Ingenieur Armin Rohdeck. Ich verkaufe in der ganzen Welt deutsche Qualitätsprodukte. Baumaschinen, Lokomotiven, Motorpumpen und Kräne. Alles im Auftrag gleich mehrerer deutscher Unternehmen, wie zum Beispiel für den Giganten Krupp. Krupp muss Ihnen doch etwas sagen?“


    Aphrodite will weg von dem geschwätzigen Mann, aber etwas sagt ihr, dass sie bleiben soll.


    „Sie haben mich sehr wohl verstanden, junge Frau. Ich weiß, dass Sie Deutsche sind, auch wenn Sie britische Pässe haben!“, behauptet Ingenieur Armin Rohdeck und lächelt sie freundlich an.


    Es schlägt bei ihr ein wie Blitz und Donner. Der Mann ist vom deutschen Geheimdienst. Ihre Tarnung ist aufgeflogen, nein, ist nie eine Tarnung gewesen. Die Deutsche Informationsquelle muss direkt bei den Briten im Amt zu finden sein.


    Um Fassung bemüht sagt sie: „Schön, dass Sie sich bei mir vorgestellt haben. Die Herren bis Aden waren weniger gesprächig!“


    „Das ist ein Kapitel für sich, Frau Güldner. Darum bin ich auch hier. Was Sie den britischen Behörden in Aden an Lügen aufgetischt haben, mag den Eierköpfen dort genügt haben. Mir und meinen Auftraggebern genügt es nicht. Ich möchte, dass unser kleines Gespräch bei mir in der Kabine fortsetzt wird. Sie haben vorerst gar nichts zu befürchten. Ganz entspannt, bei einem Glas Rotwein, dürfen Sie mich aufklären. Übrigens, für Sie habe ich auch noch Neuigkeiten!“, erzählt er höflich, aber aus seinem Mantel lugt eine Pistole hervor.


    Aphrodite will wissen, was der Mann noch weiß, ins Jenseits kann sie ihn immer noch schicken und sagt lächelnd: „Wer mich so höflich zu einem Glas Rotwein einlädt, dem kann ich nicht nein sagen.“


    Seine Pistole im Rücken geleitet er Aphrodite in seine kleine Kabine. An einem kleinen Klapptisch mit zwei Stühlen nehmen sie beide Platz. Er zaubert eine Flasche Rotwein und zwei Gläser hervor. Der Mann schenkt ein, reicht Aphrodite ein Glas und sagt: „Zum Wohl schöne Frau.“


    Aphrodite trinkt erst, als er trinkt und sein Glas in einem Zuge leert.


    Ingenieur Armin Rohdeck lächelt, füllt sein Glas neu, trinkt und sagt: „Sie sind doch sonst nicht so misstrauisch. Beim größten Ganoven der arabischen Welt, vielleicht gar des ganzen Empire, haben Sie sich sogar in den Palast gewagt. Dass der alte Betrüger nach langer Zeit wieder eine Frau hinein lässt, verwirrt mich. Dass der alte Knochen auf schöne Frauen steht, sei ihm gestattet. Sie sind wirklich eine sehr schöne Frau!“


    „Danke“, erwidert Aphrodite kurz angebunden und fühlt sich nicht wohl. Auch wenn der Mann sich vor ihr recht entspannt und gut gelaunt gibt.


    „Vor allem dann, wenn nur Stunden später, natürlich wenn sie schon an Bord und weit weg von Aden sind, Lord Falmouth tot aufgefunden wird. Eine Kugel hat ihn im Gesicht hässlich entstellt!“, setzt der Ingenieur fort.


    „Woher wissen Sie das, wenn Sie jetzt mit auf dem Schiff sind? Vom Kapitän können Sie unmöglich solche Nachrichten erfahren haben. Also, woher wollen Sie das wissen?“, fragt Aphrodite verwirrt und glaubt dem Mann. Er wirkt überzeugend. Wie ist es möglich, dass der Lord tot ist?


    „Frau Güldner, wir leben in einer schnellen Zeit. Ich bin erst heute in der Früh vom britischen Tamrida (heute Saihüt, Jemen) mit einem Schnellboot auf Ihr Schiff zugestiegen. Alles nur eine Frage des Preises“, berichtet er freimütig, nippt an seinem Wein und erzählt weiter: „Darum weiß ich vom tragischen Ende des alten Gauners. Wir haben auch später erst erfahren, unter welcher neuen Identität Sie auf das Schiff gestiegen sind. Zuerst wurde geglaubt, dass Sie in Aden untertauchen wollten und es auch getan haben. In der Bordliste fehlten Sie. Erst unser Informant in der Polizei hat uns aufgeklärt. Mit einem Flugzeug bin ich von Aden dann nach Tamrida geflogen. Sie sehen, wir kriegen alles heraus. Der Geldgier der Briten sei Dank!“


    „Das mit Lord Falmout tut mir unendlich leid!“, behauptet Aphrodite ehrlich betroffen.


    „Was hat Sie in den Palast des alten Ganoven geführt? Früher hat er alles, was einen Rock trug, dort gevögelt. Das ist aber schon lange her. Sie waren auch schon lange raus aus dem Palast und auf dem Schiff, als sich der alte Hund in seinen Palast begeben hat. Hat sie das brave Söhnchen gebumst? Was ich nicht recht glauben kann. Wir haben eine unserer schärfsten Mitarbeiterinnen auf ihn angesetzt. Fehlanzeige. Er steht treu zu seiner jungen schönen Frau. Auch wenn Sie ein schweres Kaliber sind. Dennoch, für eine schnelle Nummer hat er Sie bestimmt nicht in den Palast geholt. Das machen weder Vater noch Sohn. Wenn sie Frauen in den Palst ließen, blieben sie oft über Monate dort. Manche Frauen wurden nie mehr gesehen. Was hat der alte Lord oder sein Sohn wirklich von Ihnen gewollt?“


    „Mit Faschisten arbeite ich nicht zusammen!“, erwidert Aphrodite schroff. Der Mann ist definitiv der Letzte, der es erfährt.


    Armin Rohdeck grinst: „Ich bin Schweizer und arbeite nur für Geld. Für Geld haben wir Schweizer schon an allen Fronten gekämpft, das müssten sie doch auch wissen. Die große Weltpolitik interessiert mich nicht. Allerdings, die Deutschen zahlen gut und pünktlich. Sind Sie eine Kommunistin oder doch Jüdin?“


    Aphrodite lächelt zurück und behauptet: „Maria Lindström, Schwedin, ohne Konfession. Spezialisiert auf das Plündern antiker Gräber und Kultstätten. Illegaler Handel mit allem, was antik ist. Die Aphrodite Güldner ist eine der aktuellen Tarnungen, die gut bei Kunstsammlern und Möchtegern-Archäologen ankommt. Der Name Güldner hat einen guten Klang bei Grabräubern und Kunstsammlern!“


    „Das wussten die Deutschen noch nicht. Darum der Ehemann, der ein Archäologe gewesen sein soll. Zur Konkurrenz übergewechselt? Allerdings, das erklärt den wahren Grund, warum sie im Palast des Lords waren. Der soll alles mitgehen lassen haben, was er an antikem Kram kriegen konnte!“, ruft der Schweizer erstaunt aus.


    „Kann schon sein!“, gibt sich Aphrodite einsilbig.


    „Was haben Sie dort gesehen?“, fragt er mit bohrendem Blick.


    „Genug, um alles zu riskieren. Ich vermute, dass sein Sohn mir leider nun zuvor kommen wird. Er wird es auch gewesen sein, der den Alten postwendend umgelegt hat!“, klagt Aphrodite. Ade kleines Mammut, stöhnt Aphrodite. Dass ihre freimütige Auskunft über den Wert der Sammlung gleich so blutige Konsequenzen hat, konnte sie wirklich nicht ahnen.


    „Sie haben dem Sohn glaubhaft klar gemacht, was für wahre Schätze der Alte angehäuft hat. Das alles in klingende Münze umwandeln, ging natürlich nur, wenn der Alte weg ist. Jetzt passt alles zusammen. Nun fehlt mir nur noch das Mosaiksteinchen, was mir erklärt, wie zwei gut ausgebildete Männer spurlos von einem Schiff verschwinden können?“


    „Sie werden es wissen, wenn ich Sie verschwinden lasse!“, erwidert zynisch Aphrodite. Dass der Mann vor Bombay weg muss, ist für sie außer Zweifel.


    „Dann sind Sie auch meine erste Zielperson. Schade. Ich hätte Sie wirklich gerne einmal so richtig durchgefickt. Sie sind wirklich ein heißes Teil. Ihr Hintern hat was!“, erwidert Armin Rohdeck bedauernd.


    „Darf ich jetzt gehen? Es ist alles gesagt worden. Mein Mann wird mich langsam vermissen. Oder legen Sie mich jetzt gleich um?“, fragt Aphrodite und aktiviert schon ihren Stab.


    Ingenieur Rohdeck nickt: „Danke Gnädige Frau, es war alles sehr aufschlussreich. Hat mich wirklich gefreut. Ich weiß, Sie werden nicht die Seite wechseln. Warum auch immer? Aber ich mag Männer und ab heute auch Frauen mit Prinzipien. Darf ich noch eine letzte Frage stellen, bevor Sie gehen?“


    „Fragen sie!“


    „Sie haben eine blutige Spur durch Ägypten gezogen. Haben Sie die vielen Männer umbringen lassen, oder selbst Hand angelegt? Ich frage nur, weil es mich persönlich interessiert. Es hat nichts mit meinem Auftrag zu tun!“, fragt Rohdeck gelassen und trinkt vom Wein.


    „Ich habe nie einen Mann nur so umgebracht. Es war immer Notwehr und das letzte mögliche Mittel, um selbst zu überleben“, behauptet Aphrodite und kann tatsächlich ungehindert die Kabine verlassen.


    Oben an Deck stößt sie wenig überraschend mit Landauer zusammen, der sie schon gesucht hat. Er fragt schon wieder eifersüchtig: „Wo warst du die ganze Zeit? Wer hat dich gefickt?“


    „Ich hatte ein aufschlussreiches Gespräch mit unserem neuen Verfolger!“


    Landauer fragt entsetzt: „Schon wieder einer vom deutschen Geheimdienst an Bord? Dieses Mal nur einer?“


    Aphrodite: „Es ist dieses Mal keiner vom deutschen Geheimdienst. Sie wollen jetzt Nägel mit Köpfen machen und haben auf uns einen Profikiller angesetzt. Wir müssen sofort eine Krisensitzung einberufen!“


    „Na dann prost Mahlzeit“, stöhnt Landauer und klagt: „Ich hätte doch in Aden bleiben sollen!“


    „Dann müssen wir uns in Bombay trennen, wenn du den Gefahren aus dem Weg gehen willst. Ich habe keine andere Wahl. Dass die Deutsch so hartnäckig sind, ist anstrengend, aber kein Grund zu Sorge!“


    Gemeinsam suchen sie die Kabine der Weizmanns auf.


    Isaak und Sara kommen gerade aus ihrer Kabine heraus. Dieter schiebt beide zurück und sagt: „Katastrophensitzung, Freunde!“


    „Was ist passiert?“, fragt Sara und hat schon ihre Ahnungen.


    Aphrodite nickt ihr zu und erklärt: „Wir sind aufgeflogen. In Aden gibt es eine undichte Stelle in der Behörde. Die Deutschen wissen über alles Bescheid. Heute früh ist ein Killer mit einem Schnellboot gekommen und an Bord gegangen. Er hat den Auftrag, uns alle umzulegen!“


    Sara weint.


    „Sage, dass das nicht wahr ist!“, protestiert Isaak.


    Aphrodite: „Regt euch nicht auf, mit dem Mann werde ich alleine fertig. Allerdings ist es nur ein Aufschub, keine Lösung. In Bombay warten die Deutsche definitiv auf uns, auch wenn ich den Mann ausgeschaltet habe!“


    „Wie willst du den Profi alleine ausschalten? War wirklich alles umsonst?“, fragt Landauer und ihm ist die Verzweiflung ins Gesicht geschnitten.


    „Überlasst mir den Mann. Es ist besser, wenn ihr auch nicht wisst, wer er ist. Vielleicht muss ich den Mann gar nicht töten. Aber nur vielleicht“, erklärt Aphrodite und lässt ihre drei Freunde in der Kabine allein zurück.


    *


    Den ganzen Tag ist sie rastlos an Deck über alle Etagen gelaufen und hat nachgedacht. Den Mann töten bleibt definitiv ihre letzte Option. Es muss eine andere Lösung geben. Aphrodite muss ihre innere Barriere, die sie gegen alle Männer aufgebaut hat, durchbrechen. Nicht nur, um wieder frei von Ängsten zu sein, die Liebe eines Mannes zu empfangen. Die vielen Jahre als Prostituierte haben ihr Herz in einen Stein verwandelt. Viel zu lange ist sie den Männern aus dem Weg gegangen. Sex war bei ihr nur noch Mittel zu Zweck. Sie ist jetzt unfähig, überhaupt noch einem Mann zu vertrauen. Nur wenn sie dem Schweizer vertraut, gelingt es ihr, ohne zu töten, den Mann zu überzeugen, dass niemand sterben muss.


    Der Schweizer Armin Rohdeck kommt direkt auf sie zu. Hier an Deck sind sie im Moment ganz alleine. Die Sonne versinkt hinter einem schwarz-goldenen Wolkenschleier im Meer. In wenigen Minuten wird es dunkel sein. Die perfekte Zeit zum Töten und Verschwinden, für sie beide.


    Jetzt ist es Aphrodite, die ihn freundlich begrüßt: „Willkommen Herr Ingenieur. Wie geht es Ihnen. Ich habe gerade an Sie gedacht. Kunststück, Sie wollen mich ja umbringen. Bin ich jetzt fällig?“


    „Ich bin wie immer entzückt, gnädige Frau. Im Licht der untergehenden Sonne haben Sie Ihre göttliche Aura gezeigt. Als überzeugter Junggeselle bin ich mir bei Ihrem Anblick nicht mehr so sicher, ob es richtig ist, sich weiter dem weiblichen Zauber zu entziehen. Es ist für mich ein Drama, dass Sie schon vergeben sind. Aber schon die Nähe zu so einer schönen Frau tut mir gut!“


    „Danke, Sie sind wirklich ein galanter Charmeur und trefflicher Lügner, mein Lieber. Ist das nun der Einstieg zu meiner Hinrichtung? Es wäre mal was anderes!“, belohnt sie ihn für seine charmante Offensive.


    Armin Rohdeck holt eine Zigarette hervor, macht mit einem Streichholz Feuer und nimmt einen kräftigen Zug. Wie schon beim ersten Mal schaut er auf das Meer, schweigt eine Weile und sagt: „Es wird nicht weh tun, schöne Frau!“


    „Wie wäre es, wenn ich Ihnen etwas erzähle, bevor Sie versuchen, mich zu töten. Vorweg, Sie können mich nicht töten. Nicht weil Sie es nicht tun wollen, sondern weil es physisch nicht möglich ist!“, erwidert Aphrodite gelassen.


    „Nein, heute hätte ich dich nicht getötet. Die beiden Juden sind morgen in der Frühe tot. Dein falscher Ehemann ist danach fällig, so habe ich es beschlossen. Dich töte ich vielleicht gar nicht. Mein Traum ist, mit dir unerkannt in Bombay von Bord zu gehen. Dann, wenn du meine Liebe zu dir erwiderst, wirst du meine Frau!“, erklärt Rohdeck leise.


    Aphrodite überrascht: „Das ging aber schnell, Herr Ingenieur. Eigentlich bin ich von Ihnen enttäuscht. Ich hatte an einen knallharten Killer geglaubt. Aber auch der Killer schaut einer Frau nur auf den Busen und auf den Hintern. Schade. Gleich zur Klarstellung: Ich werde nie Ihre Frau. Es wird hier an meiner Seite immer nur Männer auf Zeit geben. Mein Zurzeit-Mann ist zwar drauf und dran, an seiner eigenen Eifersucht kaputt zu gehen, aber Sie sind kein guter Ersatz für ihn. Sie wollen doch sicher auch nicht nur ein Ersatz sein?“


    „Natürlich will ich kein Ersatz sein!“, erwidert Rohdeck, das erste Mal verwirrt.


    „Dann ist das zwischen uns geklärt. Nicht geklärt ist, ob meine Freunde und natürlich ich überleben werden. Wie ist der Stand bei Ihnen?“


    „Der Auftrag, Sie alle zu eliminieren, ist natürlich nicht vom Tisch. Meine Gage von zehntausend Reichsmark für jeden Toten steht noch. Zehntausend Reichsmark wurden mir schon ausgezahlt!“


    „Dann ist das ein echtes Verlustgeschäft, wenn Sie mich doch am Leben lassen. Den Deutschen ist jeder von uns zehntausend Reichsmark wert, das ist unglaublich. Ich fühle mich geehrt!“, spottet Aphrodite.


    „Dir wird das Lachen noch vergehen!“


    „Mein lieber Herr Rohdeck, Sie haben vorhin nicht richtig zugehört. Komisch, dass Männer nie auf das hören, was Frauen ihnen sagen. Sie können mich nicht töten“, belehrt sie ihn erneut.


    „Was redest du ständig für dummes Zeug. Ich töte euch alle lautlos und nahezu ohne Spuren zu hinterlassen. Mehr verrate ich nicht!“, droht Rohdeck.


    Aphrodite hat verstanden und behauptet: „Der Herr arbeitet mit Blasrohr und Gift, vielleicht so etwas, was südamerikanische Indianer benutzen?“


    „Respekt, dann weißt du, dass der Tod schnell kommt“, sagt Rohdeck anerkennend.


    „Gegen Gifte und tödliche Erreger bin ich immun!“, behauptet sie.


    Rohdeck lacht und spottet: „So etwas gibt es nicht!“


    Aphrodite ganz ehrlich: „Zugegeben, vielleicht ist mir für einen kurzen Moment schwindelig, aber das war es dann auch. Gegen Kugeln und Pfeile aller Art baue ich einen Schutzschild auf. Das ist keine Märchenstunde oder Wünsch dir was. Für euch bin ich so eine Art außerirdische, was allerdings nicht ganz stimmt!“


    „Wer bist du wirklich?“, fragt er und glaubt ihr jetzt schon kein Wort.


    „Ich bin Maria Lindström, geboren am 4. August 2136 in Stockholm. Ich werde also nächstes Jahr, aber erst in zweihundert Jahren geboren. Es gibt für dich jetzt nur zwei Möglichkeiten, entweder bin ich verrückt oder eine Zeitreisende. Nimm bitte letzteres an, wenn du weiter leben willst. Denn ich besitze nicht nur die Waffen des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts, sondern Waffen, die die Menschen erst in vielen Millionen Jahren beherrschen werden. Ich könnte die deutsche Wehrmacht von einer Sekunde zur anderen entwaffnen!“


    Der Mann denkt nach und geht hin und her.


    Aphrodite spürt, der Mann verdrängt nicht ihre Worte, sondern sucht Erklärungen, die in seine rationale Welt passen.


    „Was die Zukunft uns bringt, will ich nicht wissen. Beweise mir auf eine angenehme Art, dass du die Frau aus der Zukunft wirklich bist!“, bittet er sie.


    Aphrodite nickt nur und aktiviert ihren Stab.


    Rohdeck verliert den Boden unter seinen Füßen und schwebt über die Reling hinweg, hinaus auf das offene Meer. Unfähig jeder Regung und der Sprache, blickt er hinab auf das tiefblaue Wasser. Dem Tod geweiht, schließt er mit dem Leben ab. Langsam schwebt er zurück auf Deck, nur eine Etage darüber.


    Krampfhaft krallt er sich an einem Rettungsring fest, den er eben entdeckte.


    Mit ruhigen Schritten kommt Aphrodite auf ihn zu und erklärt: „Wir alle sind nur Energie, Sternenstaub, wenn du so willst. In Bombay siehst du zu, das du unerkannt das Schiff verlässt. Wenn ich gefragt werde, habe ich dich über Bord geworfen. Uns alle lässt du natürlich in Ruhe. Schwöre es!“


    „Ich schöre es!“, erwidert der Schweizer Armin Rohdeck und zittert am ganzen Körper. Seine Hose ist nass.


    Aphrodite geht und ist sich sicher, der Mann ist nicht mehr gefährlich. Sie ist froh, dass sie ihn nicht getötet hat.

  


  
    Bombay


    Die Gangway wird heruntergelassen. Abschied voneinander haben sie schon auf dem Schiff genommen. Aphrodite gehört jetzt wieder zu Lebemann Dieter Landauer. Sie sind jetzt Sir Pieter York und Lady Esta York. Im Notfall auch wieder das Ehepaar Güldner. Sara und Isaak Weizmanns sind jetzt Familie Pitt und Ann Rowling.


    Unten an der Passkontrolle tun alle so, als ob keiner den anderen kennt. Aphrodite schaut sich vorsichtig um und hat nicht das Gefühl, dass sie beobachtet werden. Sie ist dann aber doch froh, als sie endlich in einer Rikscha sitzt und der Hafen hinter ihnen liegt.


    Landauer atmet erleichtert auf und fragt Aphrodite: „Wo hast du zum Teufel deinen angeblichen Schweizer Killer gelassen? Entweder hat es den Mann nie gegeben oder du hast ihn alleine über Bord geworfen. Deine Entscheidung am Ende unserer Krisensitzung damals, dass du es alleine regeln willst, haben nur Sara und Isaak akzeptiert. Sie sind bequem und Feiglinge. Ich war von Anfang an dafür, mit ihm so zu verfahren wie mit den zwei Deutschen. Was hast du mit ihm nun wirklich gemacht? Oder hat es ihn nie gegeben?“


    „Ist das für dich wichtig? Es hat ihn gegeben, das kannst du mir glauben. Aber willst du wirklich wissen, was passiert ist?“, fragt ihn Aphrodite.


    Er schaut sie von der Seite an und fragt böse: „Wenn es ihn tatsächlich gab, er gelebt hat, hat er dich gefickt?“


    „Darum sage ich doch, du willst es gar nicht wissen. Deine Eifersucht bringt dich noch um. Du lebst, genügt dir das nicht!“, warnt sie ihn und ergänzt: „Seit ich mit dir unterwegs bin, hatte ich keinen Sex mehr!“


    „Hat er, oder hat er nicht? Es nicht zu wissen, ist für mich schlimmer!“, klagt er.


    „Gut, höre zu, ich sage es dir nur einmal. Wir haben uns getroffen. Ich habe ihm eindrucksvoll gezeigt, wozu ich fähig bin. Er hat es danach vorgezogen, unerkannt hier in Bombay von Bord zu gehen. Ich soll vor den Deutschen behaupten, dass ich ihn über Bord geworfen habe. Zur Klarstellung für dich, ich hatte nie Sex mit ihm. Niemals!“


    „Kein Sex mit ihm, das glaube ich dir nicht. Auch wenn du nicht die treibende Kraft dabei bist. Allein deine Ausstrahlung, dein traumhaft schöner Körper ist Antrieb genug für jeden Mann. Er muss einfach schwach geworden sein!“, widerspricht er ihr schon wieder wütend.


    „Werden wir noch ein gemeinsames Zimmer nehmen?“, fragt sie ihn und weiß, dass es aus zwischen ihnen ist. Seine nie endenwollende rasende Eifersucht hat alles kaputt gemacht. Ihr ist zum Heulen, doch vor dem Mann will sie sich stark geben. Fakt ist, dass sie dieses Mal alles richtig gemacht hat.


    Landauer schaut sie bewusst nicht an und erklärt: „Höre Aphrodite, wir müssen zu unserer eigenen Sicherheit vorerst zusammenbleiben und auch zusammenhalten. Es ist besser so!“


    „Wieso? Unsere Tarnung ist doch aufgeflogen, drei Tage nach Aden, das wissen wir vom Killer. Ich überlege schon, ob es nicht besser ist, uns als Ehepaar Güldner im Hotel anzumelden. So oder so werden sich die Deutschen bei uns melden. Sara und Isaak wollen sich gleich hier neue Papiere besorgen. Erst gar kein Hotel aufsuchen. Mit den neuen Papieren gleich in den Zug.“


    Dieter Landauer stimmt zu: „Neue Papiere sind auch für uns angebracht. Nur weil sie uns nicht schon am Hafen abgefangen haben, bedeutet es nicht, dass wir ihnen tatsächlich entkommen sind. Übrigens, du kannst nicht immer in der Burka herumlaufen. Deine Haare müssen zeitgemäß kurz und schwarz gefärbt sein. In jedem Hotel wollen sie die Frau unter dem Schleier definitiv sehen. Wir sind hier in Indien. Britische Kronkolonie. Eine Muslimin fällt hier im hinduistisch geprägten Teil Indiens auf. Wenn du nicht als Europäerin gehen willst, ist ein Sari für dich eher angebracht, Liebling!“


    „An den Haaren wird nicht herumgepfuscht. Kommt nicht in Frage. Die Haare bleiben blond und lang. Keinen Millimeter meiner goldenen Locken opfere ich mehr!“, protestiert Aphrodite energisch.


    „Wie du meinst. Übrigens, Isaak und Sara sind schon vor uns durch den Zoll gekommen. Sie könnten in zwei oder drei Stunden schon im Zug nach Neu Delhi unterwegs sein. Sie sind den Männern vom Geheimdienst vielleicht wirklich entkommen. Unsere Lage dagegen ist deutlich kritischer. Du willst unbedingt wieder mit einem Schiff weiter. Ich glaube, spätestens morgen wissen die Deutschen, wo wir zu finden sind!“


    „Übertreibst du nicht? Der Killer wusste auch nicht alles. In Aden hat es sich auch herausgestellt, dass sie zwei oder drei Tage dafür brauchten. Wir müssen eben in drei Tagen schon wieder auf einem Schiff sein!“, meint Aphrodite und steigt mit ihm vor dem Hotel aus. Die goldene Schrift über der großen Drehtür kündigt ihr das „Hotel Bahmani“ an.


    Aphrodite hält sich zurück und überlässt Landauer die Anmeldung. Sie schaut sich um. Die Empfangshalle ist recht prunkvoll ausgestattet. Ist das Hotel nicht zu teuer? Zwar waren die Weizmanns recht großzügig, aber wie lange können sie hier wohnen?


    Schon winkt Landauer sie zu sich heran und sagt: „Wir haben Zimmer achtzehn. Ich habe für drei Nächte in Voraus bezahlt. Lass uns gleich hoch gehen. Okay!“


    Schon im Fahrstuhl fragt sie ihn: „Ist das Geld jetzt alle?“


    „Nicht doch. Für eine weitere Schiffspassage, nicht ganz so luxuriös, könnte es noch reichen!“, behauptet Landauer lächelnd.


    Aphrodite schaut ihn ungläubig an: „Auf was für einem Seelenverkäufer willst du denn weiterreisen?“


    Landauer schließt die Zimmertür auf und sagt dabei: „Es gibt noch Kopien der Geheimdokumente. Vielleicht werfen sie hier auch noch ein paar Pfund ab?“


    „Ach wirklich? Du willst die Dokumente hier noch einmal verkaufen?“, fragt Aphrodite und folgt ihm nachdenklich ins Zimmer. Das Zimmer ist recht klein. Ein Doppelbett, ein großer Kleiderschrank, zwei Stühle, ein Tisch. Neben der Tür hängt ein Spiegel und darunter steht ein Tischchen mit Emailleschüssel und Karaffe. Eine Toilette findet sie nicht. Ohne Bad hält sie es keine drei Tage aus.


    Landauer zieht seinen Sakko aus, hängt ihn über den Stuhl und meint: „Glaube mir, der Geheimdienst ist uns dicht auf den Fersen. Das auch ohne deinen angeblichen Killer!“


    Aphrodite glaubt ihm nicht und meint: „Ach was, so schnell sind die vom Geheimdienst auch nicht. Sie besitzen nicht das britische Nachrichtennetz!“


    „Irrtum, meine Schöne, es kommt noch viel dicker.“ erklärt ihr Landauer, wirft sich auf das Bett und streckt die Beine aus. Erst jetzt trennt er sich mit Hilfe der Bettkante von seinen Schuhen.


    Aphrodite legt sich auch auf ihre Bettseite und fragt: „Was kommt denn noch?“


    Landauer dreht sich zu ihr um und erklärt: „Britische Beamte sind käuflich, wie alle Beamte der Welt!“


    „Das hat mir der Killer leider auch bestätigt!“, erwidert Aphrodite und hofft, dass der Deutsche Geheimdienst doch nicht so gut ist.


    Landauer behauptet: „Ich bin von den überragenden Fähigkeiten des deutschen Geheimdienstes fest überzeugt. Dass ich jetzt ein britischer Staatsbürger bin, hat mir von Anfang an nicht gepasst. Doch es ist leider unumgänglich gewesen. Wenn das alles überstanden ist, kehre ich nach Deutschland zurück!“


    „Du wirst es bereuen“, erwidert Aphrodite.


    Landauer verächtlich: „Du mit deinen negativen Prophezeiungen!“


    Sie sucht mit der Hand die Nähe dieses Mannes. Vielleicht gelingt ihr es doch noch einmal, den Mann mit den Waffen der Frau zurückzugewinnen.


    Er schiebt grob ihre Hand weg und sagt: „Lass mich bitte in Ruhe! Ich behaupte nicht, dass ich nicht irgendwann schwach werde. Du hast Macht über uns Männer, der wir uns nur schwer entziehen können. Aber noch ist alles so frisch in mir. Ich bin davon überzeugt, du hattest etwas mit dem Killer. Wenn du mir beweisen kannst, dass du auch ganz ohne andere Männer an meiner Seite sein kannst, denke ich vielleicht wieder über ein gemeinsames Leben nach!“


    „Du gibst mir wirklich noch eine neue Chance?“, fragt sie erfreut.


    „Das hängt davon ab, wie du dich in den nächsten Tagen verhältst. Wenn nur der Hauch eines Verdachts auf dich fällt, dass du Männer anmachst, sind wir definitiv geschiedene Leute. Dann verkaufe ich dich an einen Zuhälter, hier gleich in Bombay. Der Bedarf an willigen Huren ist hier riesengroß. Dann kannst du deine Geilheit ungehemmt ausleben und das Hurengeld sparen für die Reise zur nächsten Sendeanlage!“


    „Ach ja, wir brauchen also doch noch viel Geld. Soll ich etwa hier als Zimmermädchen oder Köchin anfangen? Für so etwas bin ich nicht geschaffen!“, spottet Aphrodite. Allein der bloße Gedanke, in einer Küche zu arbeiten, versetzt sie in blankes Entsetzen.


    Landauer schüttelt den Kopf und fordert: „Lass dir etwas einfallen!“


    „Also rauben wir eben hier in Bombay eine Bank aus“, spottet Aphrodite.


    Jetzt richtet sich Landauer auf und sagt aufgebracht: „Du denkst ernsthaft über einen Banküberfall nach?“


    Aphrodite nickt: „Sicher. Du glaubst doch nicht, dass ich hier mit harter Arbeit das Geld für die nächste Schiffspassage zusammenkratze. Mit ehrlicher harter Arbeit kommen wir nicht weit. Wir sind hier in einem Billiglohnland!“


    „Was ist ein Billiglohnland? Das Wort habe ich noch nie gehört!“, fragt er.


    „Ist nur so daher gesagt. Ist eine Wortschöpfung späterer Zeiten. Vergiss es!“


    „Gut, du willst eine Bank ausrauben“, sagt Landauer, springt vom Bett auf und läuft aufgeregt herum.


    Aphrodite: „Hast du einen besseren Vorschlag?“


    Er bleibt plötzlich stehen und meint: „Das Geld könnte für den Zug von hier bis an die Ostküste nach Kalkutta reichen.“


    Aphrodite lacht: „Von dort aus segeln wir dann mit einem alten Fischerboot bis Neu Guinea! Prima Idee!“


    Landauer: „Natürlich wäre eine Schiffspassage bis nach Neu Guinea optimal. Doch woher kommt das verdammte Geld dafür?“


    „Also warten wir eben auf die Deutschen. Die haben bestimmt genug Geld dabei!“, meint Aphrodite zynisch.


    Landauer bissig: „Du kannst die Deutschen wohl überhaupt nicht leiden!“


    „Die Art von Deutschen, die wo auch immer uns auflauern, mag ich wirklich nicht so besonders“, gibt Aphrodite offen zu.


    Landauer: „Was für eine Art Deutsche sind das deiner Meinung nach denn?“


    „Typ Herrenmenschen. Na eben die Feinde der Menschheit!“, erklärt sie trocken.


    Landauer wirkt wirklich getroffen, denkt kurz nach und sagt: „Feinde der Menschheit? Ich glaube zwar auch nicht an das ganze Gerede von Hitler und schon gar nicht von der Großschnauze Göbbels. Das Gerede von den bösen Juden, dem deutschen Volk ohne Raum halte ich für zu primitive Propaganda. Die machen sich nur wichtig. Aber gleich von den Feinden der Menschheit zu sprechen, ist das nicht zu dick aufgetragen?“


    „In spätestens zehn Jahren weißt du auch, wovon ich rede“, behauptet sie.


    Landauer nickt: „Ach, stimmt ja, du kennst dich mit der Zukunft bestens aus. Akzeptiert. Aber wie willst du den Männern das Geld abnehmen? Das sind doch keine Volltrottel!“


    „Die abfotografierten Geheimdokumente verkaufen wir noch einmal!“


    Landauer hält große Fotos in der Hand und behauptet: „Hier ist die geheime Liste. Sie ist sogar in zweifacher Ausfertigung!“


    Aphrodite begeistert: „Dann haben wir doch etwas zum Verhandeln. Eine Ausfertigung geht noch einmal zusätzlich an die Engländer. Die haben auch genug Geld und können ruhig doppelt zahlen. Die zweite Ausfertigung können die Deutschen haben, sozusagen als ausgleichende Gerechtigkeit. Sie werden zahlen, aber kaum eine Chance haben, ihre Leute vorher herauszuholen!“


    Landauer zweifelt: „Die Leute vom deutschen Geheimdienst sind nicht die Leute, die gerne verhandeln. Dort gilt die Devise, erst schießen, dann fragen. Glaube mir das, Schätzchen!“


    „Wenn wir den Kontakt zu ihnen suchen, werden wir hören, was ihnen diese Kopien wert sind. Vielleicht klappt es doch. Ein Versuch ist es in jedem Fall wert. Darauf zu warten, dort draußen aus einem Hinterhalt abgeknallt zu werden, ist die denkbar schlechteste Variante“, behauptet Aphrodite.


    „Wie können wir Kontakt finden?“, fragt er mürrisch.


    Aphrodite spöttisch: „Übers Fenster werden sie nicht in unser Zimmer steigen und uns fragen. Die werden sich sicher erst ganz höflich an der Rezeption nach uns erkundigen. Schmiere die Hotelboys. Sie sollen dir unauffällig ein Zeichen geben, wenn sich verdächtige Männer nach uns erkundigen.“


    „Soll ich im Foyer etwa auf die Männer warten? Soll ich sie sogar ansprechen?“, fragt er überrascht.


    Aphrodite nickt: „Warum nicht? Geh am besten gleich nach unten. Im Hotel werden sie es nicht wagen, auf uns zu schießen. Lass hören, was sie uns anbieten!“


    „Ich weiß nicht, ob ich die Nerven dazu habe. Wahr ist, nur so wissen wir, was uns erwartet. Gut, ich mache es“, sagt er zwar nervös aber geht tatsächlich sofort los.


    Männer sind doch brav, freut sie sich. Sie will seine Abwesenheit für eine gründliche Körperwäsche nutzen.


    *


    Dieter Landauer hat es sich gerade im wuchtigen Sessel des Foyers bequem gemacht und greift zur Times. Er kann sich noch schnell hinter der Zeitung verstecken, als zwei Männer in langen Mänteln und Schlapphüten das Foyer betreten. Die Männer erfüllen alle Klischees, die man Geheimdienstleuten zuschreibt. Normale Hotelgäste sind das definitiv nicht. Sie haben kein Gepäck dabei und steuern direkt auf die Rezeption zu. Sie sprechen auffallend leise mit den Boys an der Rezeption. Landauer steht auf und kann sehen, wie den Boys hinter der Rezeption Fotos und Geld herüber geschoben werden. Die Boys schütteln zwar mit den Köpfen, aber das muss nichts bedeuten. Die Zeichen der Jungs sind auch eindeutig. Das sind also tatsächlich Leute vom Geheimdienst. Er sagt sich, jetzt oder nie. Er geht auf die Männer zu und sieht gerade noch wie ein Foto von Isaak und seiner Aphrodite verschwinden.


    Den völlig überraschten Männern erklärt er: „Ich gehöre zu denen, die ihr sucht. Können wir verhandeln?“


    „Herr Landauer? Oder soll ich Sie mit Sir Pieter York ansprechen? Tatsache, Sie sind es. Worüber wollen Sie mit uns verhandeln? Zu dumm für uns, Sie hier erschießen ist uns auch unangenehm!“, erwidert der untersetzte der beiden Männer mit kalten brauen Augen ohne eine Regung im Gesicht.


    Landauer lässt sich nicht einschüchtern und behauptet: „Wir haben etwas, was Ihnen mal gehört hat!“


    Der größere hagere Mann, glatt rasiert mit Oberlippenbärtchen, spottet: „Dann geben Sie es uns doch zurück!“


    Landauer grinst: „Wenn Sie es nicht wollen, geben wir es eben denen, die es in jedem Fall interessiert!“


    Der untersetzte Mann denkt nach und sagt: „Wir haben etwas, was deiner Hure, was deinem Pferdchen, mächtigen Ärger bringen kann. Gut, wir wollen auch mit Ihnen verhandeln. Nein, wir wollen nur mit der Hure verhandeln. Geht das?“


    „Einverstanden. Wann soll ich sie zu Ihnen schicken?“, fragt Landauer. Er ist froh, dass er mit den finsteren Typen nichts weiter zu tun hat. Soll sich doch das so genannte Superweib mit denen herumärgern.


    Der untersetzte Mann: „Gut, in einer Stunde wird hier im Hotelgarten eine Frau auf sie warten. Das Treffen der Frauen ist unauffälliger und vielleicht wird dieses Mal nicht gleich geschossen. Die Frauen sollen das unter sich aushandeln. Wir kommen so schneller zu einem Ergebnis. Denn nur das Endergebnis zählt!“


    „Einverstanden. In einer Stunde. Abgemacht“, sagt Landauer, lässt die Männer stehen und geht nachdenklich nach oben. Die Männer gefielen ihm ganz und gar nicht. Das sind knallharte Typen. Doch warum wollen sie nur mit Aphrodite verhandeln? Sie halten sie doch selbst für eine Hure. Seit wann verhandeln Männer mit einer Prostituierten? Der Zuhälter, der ich für sie sein müsste, ist doch sonst der Ansprechpartner. Was soll daraus werden? Was haben sie gegen Aphrodite in der Hand? Wissen sie etwa schon mehr vom Tod ihrer Kameraden? Auch warum der Killer versagt hat und auch tot ist? Wissen sie vielleicht schon, dass Aphrodite damit zu tun hat? Dann wird es für sie wirklich gefährlich. Warum sonst verhandeln sie mit einer Hure? Aber das kann nicht sein. Niemand, außer Isaak, Sara und mir wissen davon. Ich muss mit Aphrodite alles in Ruhe besprechen. Eine Stunde ist Zeit. Zeit auch für die Möglichkeit einer Flucht.

  


  
    Ankunft in Madras (heute Chennai)


    Völlig gerädert wird Aphrodite mit den Menschenmassen aus dem Zug geschoben. Sie ist in Madras angekommen, aber wie geht es weiter. In Kaddaphi (heute Cuddaph) ist sie ausgeraubt worden. Sie besitzt jetzt nur noch hundert Pfund, in kleinen Scheinen und ihren Stab als Armreif. Mit den Menschenmassen wird sie aus dem Bahnhof gespült. Die Morgensonne lässt den im Viktorianischen Baustil errichteten Bahnhof noch prächtiger erstrahlen. Gleich gegenüber lockt ein Hotel im Stil der Mogul-Paläste. Vielleicht war es sogar einmal ein Palast? Nur zu gerne würde sie dort ein Zimmer mieten, aber mit hundert Pfund kommt sie dort nicht weit. Also zieht sie weiter. Dass sie noch verfolgt wird, glaubt sie schon lange nicht mehr. In ihrem zerlumpten Sari fällt sie auch nicht weiter unter den Menschenmassen auf. Der Dreck auf der Haut macht sie zur Inderin. Armut kann auch eine Tarnung sein. Ziellos irrt sie schon gut eine Stunde in der chaotischen Stadt herum. In einer Seitenstraße fällt ihr ein Kreuz auf. Ist dort eine christliche Mission? Erfährt sie dort Hilfe? Überall lungern Männer, Frauen und Kinder herum. Dazwischen laufen Nonnen umher.


    Der Eingang hat keine Tür. Drei Stufen muss sie hoch steigen, dann schiebt sie sich durch die Menschen, die nach Essen anstehen. Eine Nonne reicht ihr eine Holzschale. Zwanzig Minuten später knetet Aphrodite mit den Fingern kleine Reisbällchen, die sie in die Curry-Sauce tunkt. Es schmeckt ihr, es ist die erste Mahlzeit an diesem Tag. Satt und zufrieden hockt sie auf dem Fußboden und lehnt sich an die kühlende Wand. Das Stimmengewirr sorgt für eine eigenartige Geborgenheit. Das Schaukeln und Stoßen der Waggons fehlt zum Glück ganz, das zehn Tage ihr Leben bestimmt hat. Die Entscheidung, den deutschen Häschern alleine aus dem Weg zu gehen, hält sie auch nach der Tortur, quer durch Indien mit dem Zug zu fahren, für die einzig richtige Alternative. Sie kann und will nicht alles mit dem Stab regeln. Die Schraube der Gefahr dreht sich dann nur immer schneller. Dass der Feigling Dieter Landauer im letzten Moment vom Zug gesprungen ist, wird sie dem Mann niemals verzeihen. Er wird den Weg zurück nach Deutschland gehen. Er war also doch ein deutscher Agent. Dass sie jetzt ganz auf sich alleine gestellt ist, musste sie erst verdauen. Der Zug rollte im Schneckentempo über das riesige Land. Am ersten Tagen hatten sie erst nachts die Stadt Pune erreicht. Nach einer Stunde Aufenthalt rollte der Zug weiter. Drei Tage brauchte er von Pune über Soläpur und weiter nach Gulabarga. Eine Nacht hat sie mit Hunderten Frauen zusammen unter freiem Himmel auf nackter Erde versucht zu schlafen. Am nächsten Tag hat sie viele Stunden auf den Zug nach Räichur gewartet, der sie über Adoni bis nach Kaddaphi (heute Cuddapah) bringen sollte. Nach einigen Stunden Fahrt blieb der Zug für Stunden inmitten von Reisfeldern stehen.


    In Kaddaphi angekommen, hat sie sich in der Stadt verirrt. Gleich von sechs schmächtigen Männern wurde sie ausgeraubt und war schon nackt. Zwei Männer hielten sie brutal mit Faustschlägen fest, sie sollte von den Männern vergewaltigt werden. Einer der schmächtigen Männer drang mit seinem dreckigen Glied in sie ein. Sie schrie verzweifelt um Hilfe. Die Leute liefen eilig vorbei. Sie sah schon ihr Ende kommen. Dass aus der Massenvergewaltigung schließlich doch nichts wurde, hat sie einem riesigen weißen Elefanten zu verdanken, der wütend auf die Männer zulief. Sie dachte damals, dass der Elefant sie auch zertreten würde. Die Götter selbst müssen ihn ihr geschickt haben. Der Elefant half ihr mit dem Rüssel auf seinen Rücken und führte sie zu einem Buddhistischen Tempel. Mit dem zerrissenen Kleid, halb nackt, konnte sie sich notdürftig bedecken. Ihr Kleid war nun ihr einziger Schatz. Dort hatte sie ihr letztes Geld eingenäht. Die freundlichen Mönche haben ihr geholfen. Sie haben sie neu eingekleidet, beköstigt und dort fand sie auch ein Nachtlager. Mit ihrem Segen und einer Schale Reis entließen sie sie am nächste Morgen wieder in das Chaos der Stadt. Ein Mönch begleitete sie zum Bahnhof. Nach vielen Stunden Warten auf den Zug ging es weiter. Über Tirupati, weiter nach Arkonam hat sie Madras endlich erreicht. Doch wie es hier von Madras aus weiter gehen soll, weiß sie nicht. Mit den hundert Pfund kommt sie nicht weit. Als Mann hätte sie noch auf ein Schiff anheuern können. Frauen sind nicht einmal als Küchenhilfen gefragt.


    Sie hört ein Kind weinen. Sie schaut sich um und ihr fällt eine Frau mit einem Kind im Arm auf. Wegen der seltsamen Haltung des Kindes vermutet Aphrodite, dass der linke Arm ausgekugelt ist. Entsetzt springt Aphrodite auf, geht auf die Frau zu und fragt auf Englisch: „Darf ich deinem Kind helfen? Ich kann dein Kind heilen!“


    Die junge Mutter versteht sie nicht. Ein halbwüchsiger Junge übersetzt. Seine Botschaft versetzt die Menschen um sie herum in helle Aufregung und Verwirrung.


    Der Junge übersetzt für die Mutter und sagt: „Ihrer Tochter kann nicht geholfen werden. Die Heiler haben ihr gesagt, sie sei verflucht und wird bald sterben!“


    „Sie wird leben, wenn ich sie behandeln darf!“, beteuert Aphrodite.


    Viele Frauen und Männer reden auf die junge Mutter ein. Ein Für und Wieder hört sie heraus. Dann übergibt die Frau Aphrodite ihr Kind. Vorsichtig untersucht sie das nackte Mädchen. Dann geschieht alles ganz schnell. Den Fuß hält sie unter die Achsel des Mädchens. Ein Ruck, ein Knacken und der ausgekugelte Arm ist zurück im Gelenk. Das Mädchen schreit und weint entsetzlich. Mit einem Stück Stoff von ihrem eigenen Sari stellt sie den Arm ruhig. Das Mädchen weint nur noch schwach.


    „Ihr müsst dafür sorgen, dass die Tochter den Arm noch ein paar Tage still hält, dann hat sie es überstanden“, erklärt Aphrodite und gibt der Mutter das Kind zurück. Der Junge übersetzt wieder. Skeptisch wird sie von den Menschen beobachtet. Sie setzt sich auf ihren Platz an der Wand zurück. Wenig später ist das Mädchen eingeschlafen. Das bewirkte Wunder. Eine Nonne muss alles beobachtet haben und sprach Aphrodite auf Englisch an: „Ich habe gesehen, was du mit dem Kind gemacht hast. Wer hat dir das beigebracht? Wer bist du? Du bist doch keine Frau von hier?“


    „Ich bin eine Ärztin aus Schweden, aber ohne Medikamente und Instrumente kann ich nicht helfen. Das Mädchen hatte einen ausgekugelten Arm, ihr konnte ich auch ohne OP und Medikamente helfen“, erklärt Aphrodite.


    Die Nonne zweifelnd: „Du bist doch noch so jung. Hast du wirklich Medizin studiert?“


    Aphrodite: „Lassen Sie sich bei mir nicht von Äußerlichkeiten leiten. Ich sehe jünger aus als ich in Wahrheit bin. Suchen Sie vielleicht eine gute Ärztin?“


    „Sie wollen wirklich eine Ärztin sein?“, fragt die Nonne.


    „Bieten Sie mir Unterkunft, Essen und eben die Arbeit als Ärztin. Der Rest wird sich finden. Ich will nicht wie die vielen Millionen Inder jedes Jahr verhungern!“


    „Ihren Realitätssinn haben Sie sich also noch bewahrt. Kommen Sie mit. Gegessen haben Sie schon. Das Bett für wartet ein Stockwerk höher auf Sie. Sie müssen es sich aber jede Nacht neu erobern!“


    Aphrodite zögert.


    „Worauf warten Sie denn noch?“


    Aphrodite richtet sich auf und folgt der Nonne. Eine Treppe höher ist ein großer Schlafsaal. Vielleicht hundert Menschen beiderlei Geschlechts schlafen auf Matten eng zusammengekauert. Wo soll sie dort noch Platz finden? Nach Minuten ist dann doch ein Schlafplatz für sie frei, ausgerechnet zwischen zwei Männern. Sie schmeißt sich erschöpft auf die Matte. Endlich, nach zehn Tagen Bahnfahrt ihr erster menschlicher Schlafplatz. Dass sie mit über hundert Menschen das Haus teilen muss, ist ihr im Moment egal. Nur der Schweiß der Männer weckt erneut die schrecklichen Erinnerungen an ihre Vergewaltigung in Kaddapi. Sie dankt der Schwester und wirft sich auf die Matte. Erst jetzt merkt sie, wie erschöpft sie ist.


    Die letzten zehn Tage haben ihr alles abverlangt. Es ist auch wirklich alles schief gegangen, was schief gehen konnte. Erst hat sich Dieter Landauer feige ohne ein Wort davon gemacht. Zehn Tage ist sie quer durch Indien gefahren. Sie hat traumhaft schöne Landschaften erlebt und gleichzeitig so viel Armut und Elend verdauen müssen. Es ist das Land, nein der Kontinent der Gegensätze. Gewusst hatte sie es schon immer, aber das es so schlimm ist, wollte sie nie wahrhaben.

  


  
    Madras, Katholisches Krankenhaus Sankt Anna, zwei Monate später


    Aphrodite wäscht sich das Blut von den Händen. Es ist heute die dritte Geburt, die erfolgreich war. Mütter und Kinder sind alle wohlauf. Das ist leider nicht jeden Tag so. Im halbblinden Spiegel bemerkt sie eine junge Frau. Sie dreht sich und fragt: „Was kann ich für dich tun, Schwester?“


    Verlegen blickt die junge Frau zu Boden und spricht leise: „Ihr habt mir geholfen, meinen Sohn zu gebären und mir mein Leben gerettet, an das ich selbst nicht mehr geglaubt habe. Von den Schwestern weiß ich, dass ihr noch nie einen freien Tag genommen habt. Immer wart ihr für alle Kranken und Gebärenden da. Und das Tag und Nacht. Schwester Oberin hat mir erlaubt euch zu fragen, ob ich euch zur Hochzeit meines Bruders einladen darf. Es wäre für uns alle eine große Ehre!“


    „Ich danke herzlich für deine Einladung. Doch ich kann nicht mitkommen. Alles was ich besitze, trage ich auf dem Leib. Mit dem blutigen Sari kann ich doch nicht zur Hochzeit deines Bruders gehen“, erwidert Aphrodite und schämt sich für ihre Armut.


    Schwester Helen kommt herein und mischt sich ein: „Schwester, du willst doch die junge Frau nicht enttäuschen. Natürlich gehst du sofort mit ihr. Geh vorher zum Händler Haidar. Du hast seiner Mutter und seinem Bruder das Leben gerettet. Es wird ihm eine Ehre sein, dich würdig einzukleiden.“


    „Das kann ich doch nicht annehmen“, protestiert Aphrodite.


    „Und ob du es kannst. Seit zwei Monaten rettest du Tag und Nacht Menschenleben und hilfst den Frauen bei der Geburt. Nicht einmal hast du das Haus verlassen. In allen Tempeln werden allen Göttern Indiens in Madras Kerzen und Räucherstäbchen zu deinen Ehren gestiftet. Du hast dafür gesorgt, dass unser Haus in ganz Madras bekannt wurde. Unsere anfänglichen Zweifel, dass eine junge Frau heilen kann, haben sich schnell zerstreut. Es wird Zeit, dass du dich endlich feiern lässt. Für viele bist du eine Heilige. Wir bedauern sehr, dass du dich nicht dazu entschließen kannst, in den Schutz unseres Herrn zurückzukehren. Aber vielleicht ist es gerade das, was der Herr will. Es soll wohl so sein, wie es jetzt ist, und schöpfst daraus so viel Kraft. Geh bitte mit ihr, Schwester!“


    „Gut, ich gehe, Schwester Helen“, erwidert Aphrodite und folgt der jungen Frau. Sie folgt ihr durch die Gassen voller Menschen. Von allen Seiten wird sie freundlich gegrüßt. Ihr fällt ein, dass sie gar nicht den Namen der jungen Frau kennt und sie fragt: „Ich habe dir bei der Geburt geholfen, aber es sind zu viele Frauen, denen ich helfe. Wie soll ich dich ansprechen?“


    „Dass ihr meinen Namen vergessen habt, will ich gerne glauben. Ich bin Sina“, antwortet die junge Frau und sie betreten den Laden des Händlers Haidar.


    Haidar stürmt freudig erregt auf die Frauen zu und begrüßt sie überschwänglich: „Was für eine große Ehre für mein Haus. Die heilige Aphrodite kommt mich besuchen!“


    Aphrodite grüßt und bittet: „Es ist zu viel der Ehre, Herr Haidar. Ich bin zu einer Hochzeit eingeladen, besitze aber nur das, was ich auf dem Leib trage. Können Sie mir in Ihrer Großmut aus der Verlegenheit helfen?“


    „Was Sie für meine Familie getan haben, kann nicht mit Gold bezahlt werden“, erklärt Haidar und hält ihr schon einen hellblauen, mit Goldfäden durchwirkten Sari hin.


    „Es ist für eine Maharanie und nicht für eine Bettlerin, wie ich es bin“, protestiert Aphrodite entsetzt.


    Herr Haidar klagt, den Tränen nah: „Wenn Sie es nicht annehmen, stürzen Sie mich ins Unglück. Die Götter werden sich erzürnen und mich ruinieren. Bitte, nehmen Sie mein bescheidenes Geschenk an!“


    Aphrodite spürt den aufrichtigen Dank des Mannes und sagt: „Ich nehme dankend Ihr Geschenk an. Wo kann ich mich umkleiden?“


    „Die Schwestern mögen mir bitte kurz folgen“, erklärt Haidar.


    Beide Frauen folgen ihm in ein Zimmer. Dort sind fünf Frauen mit dem Verarbeiten von Stoffen beschäftigt. Sofort lassen alle Frauen ihre Arbeit ruhen. Aphrodite wird gewaschen, gekämmt und geschminkt. Viele Gesichter der Frauen kommen ihr bekannt vor. Vor dem Spiegel bewundert sie ihr neues Gewand. Der Sari steht ihr wirklich gut. Im Geschäft bedankt sie sich noch einmal für die Großzügigkeit des Herrn Haidar, dann eilen sie durch die Gassen Madras. Es wird schon ausgiebig gefeiert, als die beiden Frauen den Hof eines Hauses betreten. Von allen Gästen und dem Brautpaar wird sie freudig begrüßt. Erst jetzt wird Aphrodite bewusst, dass sie sich tatsächlich mit ihrer Arbeit einen Namen gemacht hat. Ein Tisch in U Form, gerade hoch genug, dass jeder, der auf dem Boden hockt, bequem nach den Speisen und Getränken greifen kann, nimmt fast den ganzen Hof ein. Fackeln und Laternen leuchten den Hof aus. Ihr wird ein Platz bei den Frauen zugewiesen. Neben Sina und einer jungen Frau, die sich als Cura vorstellt, nimmt sie Platz. Die Musik ist laut und ein Gespräch mit den Frauen scheint unmöglich. So greift Aphrodite mutig nach den Speisen auf dem Tisch und lässt es sich schmecken.


    Die Musik verstummt, ein Mann steht auf und erzählt etwas auf Hindu. Es wird geklatscht und alle schauen sie an. Der Mann kommt auf sie zu und erklärt feierlich: „Ich begrüße Sie auf das Herzlichste und wir alle fühlen uns durch Ihre Anwesenheit besonders geehrt. Viele Männer, Frauen und Kinder in Madras und hier an unserem Tisch verdanken Ihrer aufopferungsvollen Arbeit Leben und Gesundheit. Ich hoffe, wir können Ihnen mit unserer Gastfreundschaft etwas Freude schenken. Wir alle wünschen Ihnen einen angenehmen Abend bei uns.“


    Der Mann verneigt sich erneut und geht an seinen Platz zurück.


    Eine ältere Frau kniet neben Aphrodite nieder und spricht sie auf Hindu an. Sina übersetzt: „Sie will Ihnen auch danken und fragt, was sie für Sie tun kann.“


    Aphrodite bereut schon, dass sie an die Öffentlichkeit gegangen ist. Im Krankenhaus hätte sie sich jetzt wohler gefühlt. Aphrodite wendet sich an Sina: „Würdest du für den Gastgeber und die Gäste übersetzen, was ich ihnen zu sagen habe?“


    Sina nickt. Aphrodite steht auf und sofort schweigen alle Anwesenden. Sie holt tief Luft und erklärt: „Ich möchte mich beim Gastgeber und allen Gästen bedanken, dass mir die hohe Ehre zuteil wurde, hier Gast zu sein.“


    Sina übersetzt und die Leute nicken ihr freundlich zu.


    „Meine Pflicht ist es, Leben zu schenken und zu retten. Jeder kann mir danke sagen, wenn er etwas dem Krankenhaus spendet. Es muss kein Geld sein. Eine Schale Reis, ein Ei oder ein Stück Stoff für einen Verband genügen schon. Ich wäre dafür dankbar!“


    Aphrodite nimmt Platz, Sina übersetzt und scheint ihre kleine Rede noch auszuschmücken. Es wird ihr zugerufen und alle trinken auf ihr Wohl. Die Musik wird angestimmt. Aphrodite ist erleichtert, sie hat den förmlichen Teil hoffentlich überstanden.


    Sina: „Du hast gut gesprochen, Schwester. Aus dir spricht eine Erleuchtete. Dass auch eine Frau den Göttern so nahe stehen kann, erfüllt mich mit viel Freude. Es beweist, dass auch wir Frauen nicht immer nur die Schale verschüttetes Wasser sind.“


    „Wasser ist etwas sehr Kostbares. Auch wenn der Monsun dem Land reichlich Wasser bringt, Wasser bedeutet Leben. Wir Frauen sind es doch, die Leben schenken. Schwester Sina, du kannst berechtigt stolz darauf sein, eine Frau zu sein.“


    Ihre Nachbarin Cura mischt sich ein: „So etwas habe ich noch nie gehört. Schau doch selbst, Aphrodite. Auch du als Ehrengast musst bei uns sitzen. Dass der Hausherr dich gesondert begrüßt hat, ist allerdings ungewöhnlich. Das muss ich auch zugeben.“


    „Ich bin natürlich nicht so blind zu sehen, dass die alten indischen Traditionen den Frauen nicht den ihr gebührenden Platz in der Gesellschaft einräumen. Wir Frauen müssen uns schon selbst befreien. Dass der Kampf der Frauen hier in Indien besonders schwer werden wird, soll uns aber nicht davon abhalten, dafür zu kämpfen“, erklärt Aphrodite den Frauen.


    Cura lächelt gequält und behauptet: „Es ist ein aussichtsloser Kampf!“


    „Dass es nicht so ist, lasst mich bitte erzählen, Schwestern“, widerspricht Aphrodite, nippt am Reiswein und erzählt: „Ich war mit dem Zug von Bombay nach Madras unterwegs. In Kaddaphi suchte ich ein Nachtlager und irrte in der Stadt herum. Sechs Männer haben mich überfallen, ausgeraubt und wollten mich vergewaltigen. Ich war schon nackt, lag am Boden und erwartete den ersten Peiniger. Aus dem Nichts kam ein weißer Elefant auf uns zu und rettete mich. Auf seinem Rücken brachte er mich zu einem Buddhistischen Tempel. Dort wurde ich von den Mönchen gewaschen und neu eingekleidet. Für mich ist das ein Zeichen, dass auch die Götter mit uns sind!“


    Sina: „Das ist wirklich eine ungewöhnliche Geschichte. Dass weiße Elefanten Menschen helfen, habe ich auch schon gehört. Doch es waren immer Geschichten von Männern. Bei uns spricht man nicht über Frauen. Erzähle deine Geschichte bitte nicht an Männer weiter. Es gibt nur Ärger. Die Männer beanspruchen hier ihre absolute Dominanz. Da ist kein Platz für solche Frauengeschichten. Auch wenn du von den Männern geachtet wirst, bedeutet es nicht, dass du unantastbar bist. Für manche Männer ist es dann eine Pflicht, dich zu vergewaltigen. Es ist mir damit sehr ernst. Ich sage es dir, weil dir die indische Kultur immer noch fremd ist!“


    „Danke Schwester“, erwidert Aphrodite nachdenklich.


    Cura: „Sina will dir nicht unnötig Angst machen, aber es ist wichtig für dich. Ich wurde schon vergewaltigt. Ein guter Rat von mir, Schwester, wehre dich nicht, wenn du weiterleben willst. Nur wenn du nach so etwas selbst sterben willst, wehre dich mit allen Kräften. Der Tod ist dir gewiss.“


    Aphrodite: „Es ist also in Zukunft besser, wenn ich das Krankenhaus nicht verlasse. Habe ich es richtig verstanden?“


    „So war das nicht gemeint, Schwester. Geh in Begleitung eines Mannes oder mehrerer Frauen in die Stadt, dann machst du nichts verkehrt“, versichert ihr Cura.


    Sina: „Machen wir Schluss mit den Schreckensszenarien. Lasst uns feiern!“


    Eine Frau beugt sich zu Aphrodite herab und sagt: „Der Hausherr, Herr Bandura Sin, möchte sich gerne ungestört mit Ihnen unterhalten“


    „Es ist mir eine Ehre“, erwidert Aphrodite, steht auf und folgt der Frau. Sie gehen ins Haus und steigen eine Treppe hoch. In einem ganz im viktorianischen Stil eingerichteten Zimmer wird ihr an einem Tisch Platz angeboten. Die Frau serviert Tee und lässt sie dann alleine. Augenblicke später kommt der Hausherr herein, gibt ihr einen Handkuss und nimmt ihr gegenüber am Tisch Platz. Schweigend trinken beide Tee.


    „Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie aus dem angeregten Gespräch mit meinen Töchtern herausgerissen habe. Doch ich erachte es als meine Pflicht, als Mann, der Ihnen zu großem Dank verpflichtet ist, Sie über eine etwas delikate Angelegenheit zu unterrichten. Ich rede auch nicht lange um die Angelegenheit herum. Ich bin hoher Beamter ihrer Majestät König Edward und bin in seinem Auftrag für die Sicherheit der Stadt zuständig. Nur der Gouverneur steht über mir. Mein Ressort ist die Polizeiarbeit. Schon vor einer Woche ist ein deutscher Diplomat bei mir aufgetaucht und hat mir das Foto einer Frau gezeigt, die Ihnen sehr ähnelt. Der Mann behauptet, dass nur er weiß, dass sich die Frau zur Zeit in Indien aufhält. Er sucht Sie in dringenden Erbschaftsangelegenheiten. Die Frau soll ein Millionenerbe antreten. Das Foto ähnelt Ihnen sehr. Sie arbeiten hier im Krankenhaus hart und leben unter ärmlichsten Verhältnissen. Ich bezweifelte sofort die Aufrichtigkeit des Mannes und habe mich unwissend gegeben. Habe ich in Ihrem Sinne richtig gehandelt?“


    „Ich bin Ihnen jetzt großen Dank schuldig. Sie haben mir vielleicht das Leben gerettet. Eine Erbschaft wartet in Deutschland nicht auf mich, das kann ich Ihnen ruhigen Gewissens versichern“, erklärt ihm Aphrodite. Die Jagd ist also immer noch nicht zu Ende.


    Herr Bandura Sin lächelt: „Ich will gar nicht wissen, warum die Deutschen Sie nicht mögen. Dort ist für mich vieles im Argen. Wer es wagt, Sie an die Deutschen zu verraten, wird hier in Madras nicht mehr seines Lebens froh sein, das verspreche ich Ihnen. Darf ich Ihnen noch eine Frage stellen?“


    „Natürlich dürfen Sie“, versichert Aphrodite.


    „Die Behörden werden Sie niemals an die Deutschen ausliefern. Was geschieht aber, wenn die Deutschen Sie gefunden haben?“, fragt Herr Bandura Sin.


    Aphrodite: „Dann bin ich hier nicht mehr sicher. Sie wissen es doch auch, dann muss ich weiterziehen“


    „Schade und sehr schlecht für die Menschen in Madras. Gehen und feiern Sie und jeder Tag, den Sie hier länger bleiben, ist ein Fest für Madras.“


    Aphrodite nickt, geht und weiß, dass die Tage hier in Madras für sie gezählt sind.

  


  
    Mit dem holländischen Frachter „Van Imhoff“ von Madras nach Singapur


    Schwer hängen die Nebelschleier im Morgengrauen vor der Küste von Madras. Die Sonne schiebt sich gerade aus schwarzen Wolken am Horizont in den neuen Tag. Aphrodite steht an diesem frühen Morgen an der Reling auf dem unter holländischer Flagge fahrenden Frachter „Van Imhoff“ und versucht die letzten Bilder von Madras einzufangen. Viel kann sie nicht mehr von der quirligen Stadt am Horizont sehen. Zuviel verschwindet im Dunst des tropischen Morgens. Der Schmerz, dass sie ihre Patienten und ihre neuen Freunde so schnell zurücklassen musste, ist groß. Drei Monate, länger hat man sie nicht in Ruhe gelassen. Vorgestern hat Schwester Helen sie rufen lassen. Herr Bandura Sin hat ihr ausrichten lassen, dass Madras nicht mehr sicher für sie ist. Auch auf Wirken von Herrn Bandura Sin und Betreiben der Mission wurde ihr die Schiffspassage nach Singapur besorgt. Ihr wurden neue Papiere ausgestellt, die sie als Bettina Mandu ausweisen, geboren und aufgewachsen in Bombay. Ein Maharadscha hat ihr Talent erkannt und ihr das Medizinstudium finanziert. So soll sie es allen erzählen, die es wissen wollen.


    Ihre Verdienste lassen es nicht zu, dass sie einfach von den Deutschen abgeknallt wird. Ein Mann mit Pistole wurde im Krankenhaus gestern überwältigt und hat sich, in die Enge getrieben, selbst erschossen. Alles ging so atemberaubend schnell. Nachdem die Gefahr, die vom deutschen Geheimdienst ausging, befristet gebannt wurde, ging es hektisch zu. Man fürchtete heute schon den nächsten Anschlag auf sie. Es duldete also keinen Aufschub mehr.


    Der Frachter Van Imhoff ist das ideale Schiff für sie. Ziel Singapur ist perfekt. Der Frachter gehört einer Reederei aus Amsterdam. Die Rederei hat sich vor allem auf Geschäfte im Handel zwischen Europa und dem asiatischen Raum spezialisiert. Bevorzugt werden die holländischen Kolonien Südostasiens angesteuert. Aber auch China und Japan sind auf ihrer Route. Das Schiff macht zwar einige Zwischenstopps in Südostasien, aber Endziel für die aktuelle Route ist Kobe in Japan. Es ist dabei für sie gut und wichtig, dass sie ohne Aufenthalt bis nach Singapur reisen. Die Deutschen werden aber sicher ihre Leute in Singapur alarmieren. Bis dahin ist noch Zeit, Gegenmaßnahmen zu planen. Ein Manko auf der Schiffsreise ist der Mangel an Frauen und schönen Männern an Bord der Van Imhoff. Bis auf den Kapitän, den ersten Offizier und vier holländische Maschinisten ist der Rest der über hundert Mann starken Schiffsbesatzung ein Mix aus Asiaten verschiedener Nationalitäten. Es gibt nur noch eine weitere Frau an Bord. Die zweite Frau ist die Ehefrau eines der Maschinisten und verdient sich ihre Passage als Gehilfin in der Küche. Solche Traumjobs hat sie jetzt zum Glück nicht nötig. Halb Madras hat ihr die Schiffspassage bezahlt. Offiziell ist sie Nonne und im Auftrag des Heiligen Vaters unterwegs. Sie hat Papiere, die sie als Schwester Bettina ausweisen. Dank der Stempel vom Gouverneur ist an der Echtheit der Papiere nicht zu zweifeln. Aphrodite muss sich erst daran gewöhnen, dass sie eine Nonne ist. Den Kofferhaben ihre Freunde in aller Eile für sie gepackt. Die Bibel und ein Gesangbuch haben nicht gefehlt.


    Die Sonne kommt heraus und es wird sofort heiß. Sie sucht die Schattenseite auf und will noch an Deck bleiben. Ein luftiges Sommerkleid wäre ihr jetzt lieber als die Kutte. Aber die Kutte sei die beste Tarnung, behauptete Schwester Helen und damit hatte sie sicher recht.


    Ein Schiffsjunge kommt auf sie zu und bittet: „Der Herr Kapitän wünscht Schwester Bettina zu sprechen“


    Aphrodite nickt und folgt dem Boy. Es geht nicht, wie von ihr erwartet, auf die Brücke, sie bleiben vor einer Kabinentür stehen. Der Boy klopft an und betritt allein die Kabine. Augenblicke später wird sie herein gebeten.


    Die Kapitänskabine ist, wie erwartet, klein und vollgestellt. Der Kapitän kommt ihr entgegen und grüßt: „Willkommen auf der Van Imhof, Schwester Bettina. Ich bin Kapitän van Emmen. Dass ich Sie erst jetzt persönlich begrüße, bitte ich zu entschuldigen!“


    „Sie brauchen sich für nichts entschuldigen. Ich bin Ihnen sehr dankbar, das Sie mir so unkompliziert geholfen haben, Herr Kapitän!“


    „Nehmen Sie bitte Platz. Darf ich Ihnen Whisky anbieten?“, fragt der Kapitän.


    „Es ist einfach zu heiß für Whisky, auch wenn der Whisky im Eis schwimmt.“


    „Sie haben recht“, erwidert der Kapitän, setzt sich ihr gegenüber in den Sessel, steckt sich eine Zigarette an und fragt: „Darf ich? Entschuldigung, rauchen Sie auch?“


    Aphrodite lächelt und behauptet: „Schwester Bettina trinkt selten Whisky, aber raucht niemals.“


    „Wir wissen beide, dass Sie keine echte Nonne sind. Es soll auch weiter unter uns bleiben“, erwidert er, raucht genüsslich seine Zigarette und sagt: „Erlauben Sie zu sagen, dass ich von Ihnen beeindruckt bin. Sie haben es in Madras zu einiger Berühmtheit gebracht. Erstaunlich, das Sie dort nur drei Monate gelebt haben. Aber die Wunder, die Sie vollbracht haben, sind legendär. Kann ich Sie als Schiffsärztin hier im Notfall in Anspruch nehmen?“


    „Natürlich dürfen Sie das. Überhaupt will ich mich bei Ihnen auf dem Schiff nützlich machen. Mir sind als Frau Grenzen gesetzt, aber ich helfe gerne auch in der Küche aus“, versichert ihm Aphrodite.


    „Ich komme gern auf Ihr Angebot zurück. In Madras werden Sie als heilige Frau verehrt und sollen wahre Wunder vollbracht haben. Warum haben Sie Ärger mit den Deutschen? Jüdin sind Sie nicht, also was haben Hitlers Schergen so wütend auf Sie gemacht?“


    „Erlauben Sie mir, darüber zu schweigen?“


    „Es ist Ihnen erlaubt“, erwidert der Kapitän, nimmt einen kräftigen Zug aus seiner Zigarette und fragt: „Ist an so eine schöne Frau die Frage erlaubt, was Sie überhaupt auf ein Schiff treibt, das Sie ans andere Ende der Welt führt. Was wollen Sie in Singapur?“


    „Ich will noch viel weiter. Es soll nach Neu Guinea gehen. Singapur ist also nur eine weitere Etappe“, versichert ihm Aphrodite.


    Er nickt anerkennend und meint: „Zu einer ungewöhnlichen Frau passt so ein ungewöhnliches Ziel. Nur dass überhaupt eine Frau solch ein Abenteuer wagt, ist ein noch ungewöhnlicheres Abenteuer. Ich bin von Ihnen wirklich fasziniert!“


    „Sie überhäufen mich ständig mit Komplimenten, das habe ich nicht verdient. Sie machen mich verlegen“, behauptet Aphrodite. Hat sie wirklich so Großes in Madras geleistet? Sicher, sie hat oft nur drei oder vier Stunden geschlafen. Hat nur operiert und Kinder zur Welt gebracht. Das ist wahr.


    Der Kapitän: „Gönnen Sie sich jetzt einen Whisky, Sie haben es sich verdient!“


    „Sie haben recht, jetzt brauche ich wirklich einen Whisky“, stimmt sie ihm zu.


    Beide stoßen an. Aphrodite freut sich, sie ist hier auf dem Schiff willkommen.

  


  
    Anche van Brügge


    Es klopft an der Kabinentür. Aphrodite macht die Tür auf, der Schiffsjunge steht vor ihr.


    „Was gibt es denn so Eiliges?“


    „Schwester Bettina wird gebeten, in der Küche auszuhelfen!“, bittet sie der Schiffsjunge.


    In denkbar schlechtester Laune folgt sie dem Jungen. Ihre Zusicherung bedauert sie nun. Sie erinnert sich an die Zeit, als sie stundenlang Fische putzen musste. Na ja, tröstet sich Aphrodite, heute wird sie wenigstens nicht geknebelt. Eine Sklavin ist sie auch nicht. Das beruhigt sie etwas. Sie ist jetzt dem Schiffsjungen eine Treppe tiefer gefolgt und nimmt schon im Gang die bekannten Gerüche der Küche wahr. Ihr ist jede Lust an der Arbeit vergangen.


    Der Schiffsjunge zeigt auf die Tür, macht dabei schon kehrt und sagt: „Die Tür dort, viel Vergnügen!“


    „Werde ich haben“, erwidert Aphrodite und weiß, dass es eine Lüge ist. Sie stößt die Tür auf und Hitze schlägt ihr entgegen. In einem großen Bräter brutzeln Fische. Um eine Wanne sitzen zwei junge Männer und eine Frau. Zwei Asiaten und eine rothaarige junge Frau.


    Auf die drei geht Aphrodite zu und grüßt auf Deutsch: „Schönen Tag, die Herrschaften. Es soll für mich hier Arbeit geben!“


    „Sieht ganz danach aus, fromme Schwester. Hei, ich bin die Anche. Anche von Brügge. Der Boy mit der Glatze ist unser Chefkoch. Du kannst ihn Quai rufen, auch wenn sein richtiger Name Quetschung sein soll. Er spricht nur ein grauenvolles Englisch, kann aber wirklich gut kochen. Sein Gehilfe mit dem kleinen Zopf wird nur Pen gerufen, ist Philippine und versteht auch nur Englisch mit Händen und Füßen. Hole dir einen Hocker und ein Messer. Wie man Zwiebeln schält, weißt du hoffentlich. Das müsst ihr im Kloster doch auch gelernt haben!“, erklärt die junge Frau und reicht ihr ein Messer.


    Aphrodite nimmt sich ein Messer vom Tisch, greift sich einen Hocker und setzt sich zur Frau. Sie greift sich eine Zwiebel und beginnt sie zu schälen.


    „Du schälst zu dick die Zwiebel ab. Wieso sprichst du Deutsch. Der Kapitän erzählte mir, dass du eine Nonne bist und direkt vom Papst nach Singapur geschickt wirst. Jetzt kommst du hier in die Tür und sprichst Deutsch. Wer bist du wirklich?“, fragt Anche und zeigt ihr, wie das Zwiebelschneiden richtig gemacht wird.


    Aphrodite macht es ihr nach und behauptet: „Ich spreche natürlich auch Latein und Englisch. Eine Nonne muss sich überall zurechtfinden. Aber du, du bist doch keine Holländerin. Aus dir höre ich die Hamburgerin heraus. Tippe ich richtig?“


    „Du bist also tatsächlich eine fromme Frau? Bist du Deutsche und kommst du auch aus Hamburg? Deutsche verlassen Deutschland und wollen keine Deutschen mehr sein. Warum in Gottes Namen gefällt dir Deutschland nicht mehr?“, fragt Anche, steht auf und beginnt am Bräter die Fische zu wenden. Koch Quai rührt mit einer riesigen Kelle in einem Kessel Reis.


    Die Zwiebeln sind geschält und Aphrodite stellt sich zu Anche und erzählt: „Ich bin Schwedin und komme aus der Nähe von Stockholm. Ich habe ein paar Jahre in Deutschland gelebt. Ich bin jetzt im Namen Gottes unterwegs. Ich habe Deutschland schon lange vor Hitler verlassen. Erzähle mir bitte, wie kommt eine waschechte Hamburgerin auf einen holländischen Frachter und trägt einen typisch holländischen Namen. Hat sie gar als rassisch saubere Arierin den deutschen Namen, den Führer, das Volk und das Vaterland hinter sich gelassen. Wie konnte das nur geschehen? Gerade jetzt, wo das glorreiche tausendjährige Reich zu erblühen beginnt?“


    Anche lacht laut auf und behauptet: „Du kriegst sowieso alles über mich heraus. Alle Männer sind Klatschmäuler, darum erzähle ich dir auch lieber meine Geschichte selbst. Ich bin eine geborene Anna Scharf. Geboren und aufgewachsen in Kiel. Mit zwölf Jahren bin ich von zu Hause ausgerissen. Vater war lange arbeitslos. Er hat Mutter und mich bald jeden Tag verprügelt. In Hamburg habe ich auch zuerst in einer Großküche gearbeitet. Mit wachsenden Brüsten war es irgendwann lukrativer, anschaffen zu gehen. Ich schäme mich dafür nicht. Es war leicht verdientes Geld. Geld, das ich gerne ausgegeben habe. Leider!“


    „Du brauchst dich auch nicht dafür zu schämen. Die Art Geld zu verdienen ist mir nicht ganz unbekannt. Erzähle bitte weiter. Noch sehe ich den Grund nicht, warum du hier auf dem Schiff bist“, unterbricht sie Aphrodite sie.


    Anche erstaunt: „Das gibt es nicht, eine ehemalige Nutte und jetzt Nonne. Interessant. Dann ist es für mich umso leichter, wenn ich weiter erzähle.“


    „Dann lass hören, Anche“, fordert Aphrodite sie erneut auf.


    Anche erzählt weiter: „Ich war schon ein paar Jahre anschaffen, als ein Freier zu mir kam und mich zur Frau haben wollte. Er kam dreimal, dann hörte ich nichts mehr von ihm. Wieder war ein Traum ausgeträumt, bevor er überhaupt begann. Es kam Monate später die Zeit, wo die Luden wieder ihre Pferdchen tauschten. Wie immer standen wir nackt vor den Männern und wechselten unsere Besitzer. Ich wunderte mich auch nicht, dass ich zuerst in ein Taxi und später in einen Zug steigen musste. Erst hinter der deutschen Grenze, kurz vor Amsterdam, setzte er sich zu mir ins Abteil. Zwei Tage später haben wir geheiratet und am dritten Tag waren wir schon auf der Van Imhoff. Wir sind jetzt zwei Monate verheiratet.“


    „Für jedes Straßenmädchen ein wahr gewordenes Märchen“, kommentiert Aphrodite ihre Story. An solche Märchen kann und will sie nicht glauben. Da steckt etwas anderes dahinter. Sie fragt aber nur: „Habe ich heute noch zu tun in der Küche?“


    „Heute Nachmittag vielleicht“, behauptet Anche und grinst dabei.


    Aphrodite: „Gut, du kannst dann nach mir rufen lassen.“


    „Bis dann“, sagt Anche und schaut wieder nach dem Bratfisch.


    Aphrodite geht hoch auf ihr Zimmer und will etwas schlafen. Sie zieht alle verschwitzen Sachen aus und trägt jetzt ihr schönstes Gewand, ihren blauen Sari. So legt sie sich auf das Bett und schläft sofort ein.


    *


    Es klopft, Aphrodite wird wach. Sie steht auf und öffnet die Tür. Vor der Tür steht Anche und staunt: „Oh, du bist aber schön. Wirklich schade, dass du den Bund der Ehe mit Gott geschlossen hast.“


    „Komm schon rein, Anche. Du willst sicher reden. Deine Ehe ist sicher nicht das, was ich unter einer Ehe verstehe. Habe ich recht?“, begrüßt Aphrodite sie und bietet ihr den Platz neben ihr auf dem Bett an. Eine kleine Weile schweigen die Frauen.


    „Du hast mich durchschaut. Ich bin wirklich verheiratet. Aber mein Mann ist auch mein Zuhälter. Ich muss gegen Bargeld den Männern gehorchen. Das bleibt nicht ohne Folgen!“


    „Sex mit vielen Männern hat für eine Frau immer Folgen und bedeutet meist nichts Gutes!“, erwidert Aphrodite und ist froh, dass die Frau zu ihr so offen und ehrlich ist.


    „Ich habe gehört, dass dich ganz Madras kennt und du eine berühmte Ärztin bist. In der Küche stehe ich dir vor. Jetzt stehe ich aber als Frau vor dir und will, dass du mich von der quälenden Unwissenheit befreist. Bei mir ist schon den zweiten Monat meine Periode ausgeblieben. Bin ich schwanger? Schwanger von einem der geilen Asiaten vielleicht? Mein Mann liebt mich zwar ohne Gummi, aber viel zu selten. Die Asiaten lasse ich nur mit Gummi ran. Doch ab und an platzt ein Pariser und dann habe ich die Soße im Bauch. Dennoch glaube ich fest daran, dass nur mein Mann mich geschwängert hat. Bei den Chinesen schaut er nur zu, wenn sie mich bumsen und kassiert. Nach jedem Chinesen schaut er bei mir auch nach, ob ich sauber bin!“


    „Gut, Anche, dann lege dich bitte auf mein Bett“, fordert Aphrodite sie auf.


    „Soll ich mich ausziehen?“


    Aphrodite lächelt und erklärt: „Danke, das ist bei mir nicht notwendig. Ich kann auch so in deinen Körper schauen und werde dir gleich sagen, auf was du dich einstellen solltest!“


    Aphrodite lässt ihre Hand mit dem Armreif, dem Stab, über den Körper der jungen Frau gleiten. Mit Hilfe des Stabes ist die Frau ein offenes Buch für sie.


    Nach wenigen Sekunden behauptet Aphrodite: „Schwanger bist du definitiv nicht. Das Klima macht dir sicher zu schaffen und so viel Geschlechtsverkehr ist für deinen Körper auch nicht gut. Dein Fettanteil im Körper ist für die Tropen viel zu hoch und deine Blutzuckerwerte sind auch leicht erhöht. Du solltest weniger Fleisch und mehr pflanzliche Kost essen. Weniger Alkohol könnte auch nicht schaden. Zwei Mal hast du schon erfolgreich eine Geschlechtskrankheit abgewehrt und hast sicher dabei ein paar Männer infiziert. Dabei muss es nicht bleiben. Bleibe bei einem Mann, das ist viel gesünder als der übermäßige Sex mit den vielen Chinesen. Verzichte auf die paar Kröten. Das ist das alles nicht wert. Du riskierst deine Gesundheit. Wie lange geht das noch gut?“


    „Es sagt sich das so leicht. Mein Mann wird mich verprügeln, wenn ich mich verweigere. Ich werde vorsichtig mit ihm reden. Vielleicht ist er einsichtig? Aber das ist schon beeindruckend, was du mit Handauflegen alles herausfindest. Kein Wunder, dass du in Madras für Aufregung gesorgt hast. Ich habe nicht alles verstanden, aber ich bin geschockt. Also bin ich doch nicht schwanger? Er hat aber immer geschaut, ob ich gut besamt wurde. Jetzt bin ich doch nicht schwanger? Wieso nicht?“, fragt Anche enttäuscht.


    „Du bist definitiv nicht schwanger. Aber du solltest nicht nur die Schuld bei dir suchen. Schicke mir deinen Mann und ich sage dir jetzt schon, dass es an ihm liegt. Ein steifes Glied und reichlich Samenerguss sind nicht automatisch mit einer erfolgreichen Zeugung gleichzusetzen. Wir Frauen besitzen Schutzsysteme in unserem Körper, die nur gesundes Sperma zu uns lassen“, erklärt Aphrodite.


    Anche sitzt wieder neben Aphrodite und sagt: „Ich bin beeindruckt, was du alles so zu wissen glaubst. Davon habe ich noch nie gehört. Aber wenn du wirklich Medizin studiert hast, muss ich dir Glauben schenken. Zugegeben, ich wäre gerne schwanger, aber die Tatsache hat auch was für sich!“


    „Licht und Schatten liegen meist dicht beieinander. Mach das Beste daraus, Anche!“, schlägt ihr Aphrodite vor.


    „Sind wir Freundinnen?“


    „Warum nicht? Ich bin deine Freundin. Wir müssen uns doch in einer Männerhochburg gemeinsam behaupten. Ich verstehe mich als Widerstandskämpferin gegen die Übermacht und Willkür der Männer. Mein Ziel ist nicht die Weiberherrschaft, sondern nur die Gleichberechtigung von Mann und Frau!“, behauptet Aphrodite und weiß doch besser, dass es immer nur ein Traum sein wird.


    Anche wirkt verstört und sagt: „Du siehst die Dinge aus einem ganz anderen Blickwinkel. Mann und Frau gleichberechtigt? Mir macht deine Art, die Dinge zu sehen, Angst. Wer hat dir das beigebracht? Die Kirchenoberen predigen so etwas nicht!“


    „Du hast doch auch einen eigenen Kopf zum Denken. Muss alles richtig sein, was man dir eingebläut hat. Dass eine Frau biologisch anders ist als ein Mann, muss doch nicht bedeuten, dass eine Frau weniger Wert sein soll!“, erwidert Aphrodite und ihr ist klar geworden, dass ihr freie Art zu denken ein Jahrhunderte langer Entwicklungsprozess in der Gesellschaft gewesen ist. Ein Prozess, der erst Mitte der sechziger Jahre des zwanzigsten Jahrhundert tiefgreifend mit der Frauenbewegung in Deutschland begonnen hat.


    „Ich glaube, dass Gott es so will, dass wir Frauen schwach sind und dem Mann gehorchen müssen. Darum werde ich wieder die Chinesen über mich ergehen lassen. Es ist mein Schicksal, eine Hure zu sein“, erwidert Anche und will die Kabine verlassen.


    Aphrodite hält sie zurück und fragt: „Soll ich vielleicht mit deinem Mann reden?“


    „Es steht jetzt schon fest, dass ich in Singapur anschaffen gehen soll. Er wird mich an einen Bordellbesitzer verkaufen. Du kannst ihn nicht umstimmen. Ich bin auch schon an der Scheide tätowiert, dass jeder Arzt mich gleich als Prostituierte erkennt“, widerspricht ihr Anche.


    „Eine Tätowierung lässt sich entfernen. Hure sein ist kein Schicksal, sondern nur die Willkür der Männer. Ich helfe dir, dich von ihm zu befreien!“, schlägt Aphrodite vor und weiß doch, dass die Frau zu schwach ist, sich helfen zu lassen.


    „Das Herumhuren liegt mir im Blut. Ich brauche die vielen Männer. Du verstehst das nicht!“, erwidert Anche und verlässt die Kabine.


    Hilflos und traurig bleibt Aphrodite zurück. Sie ist wütend, dass die Männer über die Frauen so bestimmen können.

  


  
    Es blinkt ein einsames Segel am Horizont


    Ihre Knochen knacken hörbar, als sie sich an der Reling reckt und streckt. Endlich konnte sich Aphrodite ausschlafen und genießt jetzt die frische Brise nach dem heftigen Sturm in der Nacht. Sie ließ heute das Frühstück sausen, um endlich auszuschlafen. Nachher wird sie in die Küche schauen und hofft auf die Gnade der Männer, dass sie noch ein Ei und ein Toastbrot bekommt. Dafür hat sie ihre Nonnenkleidung angezogen, das stimmt die Männer sicher milde.


    Anche gesellt sich zu ihr und fragt spottend: „Na, Dienerin Gottes, nach einem Tag faulenzen wieder fit? Oder soll ich Bescheid geben, dass du immer noch seekrank bist?“


    „Du kannst gut Witze darüber machen. Aber danke der Nachfrage, ich habe mich gut erholt. Der Sturm hat mich wirklich umgehauen. Dir hat der Sturm wohl nichts anhaben können? Haben die Freier dich wenigstens in Ruhe gelassen?“


    Anche lächelt gequält und stöhnt: „Schön wäre es gewesen. Männer sind immer geil. Vielleicht sollte ich auch Nonne werden?“


    „Dein Mann ist also weiterhin der Meinung, dass du dich verkaufen sollst? Deine Gesundheit ist ihm also egal?“, fragt Aphrodite enttäuscht. Gleichzeitig beobachtet sie am Horizont einen Zweimastsegler, der sich überraschend schnell auf sie zubewegt.


    Anche winkt ab und behauptet: „Er ist fest davon überzeugt, dass jede Frau auch eine Hure ist. Ich brauche die Männer angeblich wie die Luft zum Atmen.“


    „Willst du in Singapur wirklich weiter im Bordell arbeiten?“


    „Er will mich dort nur kurz vermarkten, wie er meine Hurendienste schön umschrieben nennt. So üppig gebaute Frauen, wie ich es halt bin, sollen in Singapur Mangelware sein. Dann soll es weiter nach Schanghai gehen. Hajo, mein Mann, will in Schanghai ein Restaurant aufmachen. Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist. In der Küche schuften ist nicht mein Fall. Dann gehe ich dort lieber auch wieder anschaffen“, stöhnt Anche.


    „Schanghai ist keine so gute Idee. Die Japaner werden dort viel zerstören und viele Menschen völlig sinnlos umbringen. Geh runter nach Australien. Bis dort kommt der Krieg nicht!“, behauptet Aphrodite und erkennt hinter dem Segler am Horizont Inseln und fragt: „Was sind das für Inseln?“


    „Ich habe gehört, das sollen die Andamanen- oder Nikobaren-Inseln sein. Nein, das ist Norden, also sind es Inseln, die zur Inselkette der Andamanen gehören, glaube ich. Die Inseln haben sich die Briten auch in ihr Empire geholt. Wieso schlägst du ausgerechnet Australien vor? Wieso sind die Japaner in China? Allerdings, die Mandschurei ist jetzt schon unter japanischer Kontrolle. Doch bis Schanghai, das halte ich für ausgeschlossen. Ach stimmt ja, du bist unsere Schwarzseherin vom Dienst“, spottet Anche und beobachtet jetzt auch aufmerksam den Segler.


    Aphrodite ist besorgt und meint: „Findest du nicht auch, dass der Segler sehr schnell ist? Schneller als unser Frachter. Ich habe das Gefühl, wir stehen im Wasser auf der Stelle. Doch der Frachter steht voll unter Dampf. Der Segler hat uns bald eingeholt!“


    Anche sieht es auch so und meint: „Ich werde das ungute Gefühl nicht los, dass da etwas nicht stimmt. Der schnelle Segler hat uns tatsächlich bald eingeholt. Vielleicht will er uns gar nicht überholen, sondern …?“


    „Was willst du damit sagen, Anche?“, fragt Aphrodite und hat auch ein ungutes Gefühl.


    Anche schreit auf: „Piraten! Piraten!“


    Beide Frauen rennen hoch zur Kommandobrücke und rufen den Männern zu: „Piraten!“


    „Wo?“, fragt der Kapitän.


    „Ein Segler ist hinter uns und ist viel schneller als wir“, behauptet Aphrodite.


    Der Kapitän schüttelt zweifelnd den Kopf, verlässt aber doch gleich die Kommandobrücke und sucht mit seinem Fernglas nach dem angeblichen Segler. Dann wendet er sich an seinen zweiten Offizier und bittet: „Reich mir das große Fernglas. Schnell!“


    Mit dem großen Fernglas vergewissert er sich endgültig und sagt: „Piraten. Sie haben sogar eine Kanone am Bug. Die Kanone wird gerade unter Segeltuch versteckt.“


    Der Kapitän beginnt zu schwitzen und wirkt unentschlossen.


    Der zweite Offizier beobachtet jetzt auch den schnellen Segler, ist sichtlich besorgt und schlägt vor: „Herr Kapitän, wir sollten auf die Geheimhaltung pfeifen. Die Tarnung fliegt sowieso auf, wenn die Piraten erst an Bord sind. Wir sollten sofort handeln.“


    Der Kapitän zum zweiten Offizier: „Wir handeln auch sofort. Ich bleibe auf der Brücke. Sie trommeln jeden freien Mann zusammen. Brechen Sie die Kisten auf und bewaffnen Sie die Männer!“


    Der Offizier salutiert und verlässt die Brücke.


    „Ich will auch eine Waffe. Sie müssen mir das Recht einräumen, mich gegen die Piraten zu wehren. Wir Frauen sind doch der Willkür der Piraten besonders ausgesetzt. Bitte!“, fleht Aphrodite den Kapitän an.


    Der Kapitän warnt: „Wenn die Piraten uns doch überwältigen und Sie werden mit einer Waffe aufgegriffen, werden Sie genauso erschossen, wie die Männer. Ohne Waffe werden Sie nur vergewaltigt und an ein Bordell verkauft. Glauben Sie mir, es wird so kommen. Dass Sie eine Nonne sind, ist für solche Männer kein Hindernis, mit Ihnen zu machen, was Sie wollen. Überlegen Sie es sich genau, Schwester Bettina!“


    „Ich habe mich entschieden. Es gibt für mich nur eines, Sieg oder Tod!“, erwidert Aphrodite, fest entschlossen, gegen die Piraten zu kämpfen.


    „Ich brauche wirklich jeden Mann, der mit einer Waffe umgehen kann. Gehen Sie und lassen Sie sich eine geeignete Waffe geben.“


    Aphrodite folgt den Männern und steht als letzte in der Warteschlange. Die Männer kommen ihr mit Gewehren oder Maschinenpistolen entgegen.


    Sie erkennt, dass Kisten aufgebrochen wurden, die der Französische Automobilhersteller Citroen als Fracht aufgegeben hat. Seit wann stellt Citroen Waffen her? Ihr ist klar: Das Schiff transportiert Kisten voll mit Waffen, getarnt als Autoersatzteile. Überall um sie herum steht auf den Kisten Citroen. Wohin sollen so viele Waffen illegal transportiert werden? Sie ist gleich an der Reihe. Auf einem auf die Kiste geklebten Zettel kann sie deutlich lesen: Französisch-Indochina und darunter die Hafenstadt Hue. Ihr ist klar, die Stadt gehört zu Vietnam. Die französische Regierung liefert Waffen in ihre Kolonie und hält das geheim. Ist das die vorsichtige Reaktion auf das aggressive Verhalten, dass das kaiserliche Japan aktuell gegenüber China und die Mandschurei zeigt?


    Der Offizier will sie abweisen: „Haben Sie sich verirrt, Schwester Bettina? Hier ist nicht die Essenausgabe!“


    „Der Kapitän hat zugestimmt, dass auch ich eine Waffe erhalte. Ich bevorzuge die leichteren Maschinenpistolen. Ist für mich noch eine übrig?“


    Der Offizier reicht ihr eine Maschinenpistole und ein leeres Magazin.


    „Danke“, erwidert Aphrodite und fragt: „Wo gibt es die Munition dazu?“


    „Die Nonne kennt sich aus. Der Matrose hinter mir verteilt die Munition“, erklärt der Offizier.


    Aphrodite empfängt die Patronen und darf gehen. Oben an Deck haben sich die Männer mit den Waffen versteckt. Der zweite Offizier hockt hinter ihr versteckt und sagt leise zu ihr: „Schauen Sie gelangweilt auf die See und tun Sie so, als interessiere Sie das Schiff nicht. Geben Sie mir Ihre Munition, ich werde für Sie das Magazin füllen. Ich will von Ihnen Bescheid haben, wenn sich die Piraten zu erkennen geben. Ach noch etwas, wenn der Schießbefehl kommt, schießen Sie über die Köpfe der Piraten hinweg. Wir wollen kein Massaker. Wenn viele Tote im Meer treiben, werden Fragen gestellt. Sie sollen uns nur in Ruhe lassen. Vielleicht bleibt dann unsere Tarnung als normaler Frachter erhalten.“


    „Alles verstanden“, erwidert Aphrodite und beobachtet nur aus den Augenwinkeln das Piratenschiff, das sie in den nächsten Minuten erreichen wird. Noch sind auch dort nur Männer ohne Waffen an Deck. Der Segler ist auf gleicher Höhe mit dem Frachter und die Piraten geben sich zu erkennen.


    „Sie greifen an.“


    „Feuer“, ruft der Kapitän.


    Die Männer springen hoch und feuern ihre Salve ab. Auch Aphrodite holt ihre Maschinenpistole hoch, entsichert und feuert, wie gewünscht über die Köpfe der Piraten hinweg. Ihr schmerzen die Ohren vom gewaltigen Lärm, das die Gewehre und Maschinenpistolen ausgelöst haben.


    Das Feuerwerk hat die Piraten geschockt. Schäden am Segler kann Aphrodite auf den ersten Blick nicht erkennen. Ohne einen einzigen Schuss abzufeuern, lässt der Segler sich zurückfallen. Geschätzte zwei Dutzend Piraten sind der Übermacht von knapp hundert Gewehren und Maschinenpistolen nicht gewachsen. Das Überraschungsmoment und die Übermacht, waren ganz auf ihrer Seite.


    Die Männer jubeln und Salven werden in den blauen Himmel abgefeuert. Sie tanzen und liegen sich in den Armen. Männer umarmen Aphrodite und küssen sie. Der Jubel kennt keine Grenzen.


    Der Kapitän ruft den Seeleuten zu: „Ich möchte mich bei euch bedanken. Wenn ihr die Waffen gereinigt und wieder abgegeben habt, gibt es heute Freibier!“


    Die Männer jubeln. Minuten später sitzt Aphrodite zwischen ihnen und muss, wie alle Schützen, ihre Waffe reinigen. Anche kommt mit einem Hocker zu ihr und hilft ihr beim Reinigen der zerlegten Waffe. Sie putzen beide schweigend und lauschen den Gesprächen der Seeleute. Dass tatsächlich mit dem Überraschungsmoment die Piraten überrumpelt wurden, ist längst zu einem Heldenepos geworden, das immer mehr ausgeschmückt wird. Die Piraten sind in ihren Erzählungen bereits in der Übermacht, ausgestattet mit riesigen Kanonen und Torpedos. Doch die Übermacht wurde besiegt.


    Ein Matrose nimmt ihr die gereinigten Waffenteile ab und baut die Maschinenpistole für sie wieder zusammen. Anche und Aphrodite dürfen dann beim Bier mit den Männern gemeinsam feiern.


    Der Kapitän sitzt auf einmal neben ihr mit einem Glas Bier und erzählt: „Schwester Bettina, sie können sicher nicht verstehen, warum so ausgiebig gefeiert wird. Wir haben doch nur in die Luft geschossen und einen Segler dubioser Herkunft damit verscheucht.“


    „Zugegeben Herr Kapitän, es befremdet mich tatsächlich etwas, dass gefeiert wird, als hätten wir eine Seeschlacht gewonnen. Es wundert mich überhaupt, dass ein Segler sich traut, uns anzugreifen. Früher waren ein Piratenschiff und das zu erbeutende Schiff gleichgroß. Wie hätten die Piraten uns überhaupt entern können?“, fragt Aphrodite, denn sie erinnert sich an alte Piratenfilme und an ihre eigenen Erlebnisse in der antiken Seefahrt. Damals hat der Kampf Mann gegen Mann entschieden, wer wirklich besiegt wird.


    Der Kapitän lächelt wissend und schlägt vor: „Greifen Sie sich ihr Bier und wir gehen nach draußen. Dort können wir uns ungestört unterhalten. Es gibt viel zu besprechen!“


    Aphrodite nimmt ihr Bier und geht zusammen mit dem Kapitän an Deck. Anche langweilt sich nicht, denn sie schäkert heftig mit den Männern.


    An Deck beginnt der Kapitän sofort zu erzählen: „Es wird höchste Zeit, Sie in die Seefahrt des zwanzigsten Jahrhunderts einzuweisen. Meine Männer und ich hatten vor zwei Jahren mit unserem Schiff genau hier in der Andamanensee schon einmal einen Piratenüberfall. Damals lief alles ganz anders ab.“


    „Sie wurden schon einmal überfallen? Ihr riesiger Frachter würde überfallen? Überfallen von so einem Segler, wie heute?“, fragt Aphrodite ungläubig.


    Der Kapitän nickt und erzählt: „Anders als heute konnte der Segler damals nicht so günstigen Wind wie heute nutzen. Ein Segler, vielleicht das gleiche Schiff, ist in dunstiger See vor uns gekreuzt. Ich war auf der Brücke und habe nicht bemerkt, dass wir geentert wurden. Wie die Affen, so erzählen noch heute meine Männer, haben sie sich mit ihren Enterhaken auf das Schiff geangelt. Von beiden Seiten sind sie auf die Brücke gestürmt. Es waren über dreißig Männer, bewaffnet mit Pistolen, Maschinenpistolen und Handgranaten. Unsere Fracht, das war damals Reis, Dünger und vier Traktoren, hat sie nicht sonderlich interessiert. Sie wollten vor allem Bargeld und Schmuck. Wir hatten zwei Ehepaare als Passagiere mit an Bord. Ein Paar hatte die zwölfjährige Tochter mit dabei. Wir wussten nicht, dass der Vater der Tochter eine eigene Pistole hatte. Als die Tochter von einem Piraten respektlos nach Schmuck abgetastet wurde, hat der Vater die Nerven verloren. Der Mann zog die Pistole, aber die Piraten waren schneller. Gleich drei Schüsse löschten das Leben des Mannes aus. Danach lagen die Nerven der Piraten blank, eine falsche Bewegung und sie hätten vielleicht alle an Bord erschossen. Ich habe verzweifelt versucht, die Piraten zu beruhigen. Sie haben sich damit abreagiert, dass die zwei Frauen und das Mädchen über Bord geworfen wurden.“


    „Sie haben alle drei Frauen ertränkt?“, fragt Aphrodite völlig entsetzt.


    Der Kapitän schüttelt den Kopf und erklärt: „Nein, nein, das ist zum Glück nicht geschehen. Ich konnte sehen, wie die Frauen aus dem Wasser gefischt und dann auf ihrem Segler unter Deck verschleppt wurden. Was mit den Frauen geschehen ist und ob sie überhaupt noch leben, das weiß ich natürlich nicht. Mir ist von Erzählungen her bekannt, dass bei reichen Frauen Lösegeld erpresst wurde. Aber gängig ist die Praxis, dass die Frauen nach Australien oder in den Orient verkauft werden.“


    „Dass es bis heute Sklavenmärkte in Arabien gibt, weiß ich. Doch dass auch in Australien Frauen verkauft werden, das ist mir völlig neu. Australien gehört doch zum Empire!“, staunt Aphrodite.


    „Natürlich kannst du Arabien nicht mit Australien vergleichen. Das ist ein ganz anderer Markt für Frauen als in Arabien. Die Frauen in Arabien landen in einem Harem oder sind Haussklavinnen. Australien leidet unter akutem Frauenmangel. Viele Farmer müssen ihr Land aufgeben, weil sie keine Erben haben und sie selbst zu alt sind, ihre Farm weiter zu unterhalten. So sind immer noch Seelenverkäufer in Richtung Australien unterwegs, die straffällig gewordene Frauen und Mädchen an Bord haben. Die Schiffe sind voller armer Mädchen, die vielleicht nur einen Apfel oder ein Stück Brot gestohlen haben und nun gezwungen werden, ihre Heimat zu verlassen. Die Richter verhängen hohe Strafen und bieten als einzige Alternative an, auf so ein Schiff, so einen Seelenverkäufer zu steigen und für immer das Land zu verlassen. Ein Zurück aus Australien gibt es natürlich nicht. Offiziell soll es diese Art Schiffe mit den Frauen an Bord gar nicht mehr geben. Doch sie sind immer noch unterwegs. Die Zustände auf den Schiffen sollen die Hölle für die Frauen sein. Es wird behauptet, dass von zehn Frauen überhaupt nur sechs oder sieben in Australien lebend ankommen. Die Gewinne für den Schiffseigner sollen dennoch gigantisch sein und so manche Eigner vor dem Ruin gerettet haben. Sogar ältere Frauen mit Kindern sind in Australien willkommen. Eine echte Jungfrau kann sich ein einfacher Farmer gar nicht leisten. Kriegen sie ein Schiff nicht mit straffällig gewordenen Frauen voll, stürmt die Polizei die Bordelle. Dass den Farmern Huren verkauft werden, wissen sie und es ist ihnen egal. Wenn Sie dem Herrn den Rücken kehren und einen Mann suchen, dann auf nach Australien!“


    „Sie wissen aus meinen Papieren, dass ich keine echte Nonne bin. Richtig ist auch, dass ich als Ärztin für das Katholische Krankenhaus in Madras gearbeitet habe. Eines ist gewiss, auf der Suche nach einem Mann bin ich nicht!“


    Der Kapitän betrachtet sie lange schweigend. Dann schaut er auf das Meer und erklärt nachdenklich: „Sind Sie wirklich nicht an einem Mann interessiert? Jede Frau will doch einen Mann. Dass Ihnen hier auf dem Schiff kein Mann gefällt, will ich Ihnen gerne glauben. Sie stellen mit ihrer auffallenden Schönheit natürlich auch gehobene Ansprüche. Sie sind äußerlich jung, aber wenn Sie Medizin studiert haben, können Sie auch nicht mehr so taufrisch sein. Zeit wird es schon für einen Ehemann!“


    „Wollen Sie mich verkuppeln? Ich möchte gern hier an Bord bis Singapur die Nonne weiterspielen. Oder was haben Sie mit mir vor?“, fragt Aphrodite.


    „Ich wüsste auch gerne, was ich für Sie tun kann. Wir können die Lüge von der Nonne Bettina in Singapur nicht mehr aufrechterhalten. Irgendjemand hat es in Madras den Deutschen gesungen, wer Sie wirklich sind. Haben Sie eine Idee, wie wir Sie in Singapur unauffällig von Bord kriegen und Sie dann auch noch ohne Risiko im römisch-katholischen Gemeindezentrum nahe der Saint-Andrew-Kathedrale, abliefern können? Dort wollen die Schwestern Ihnen gerne weiterhelfen. Doch dort müssen Sie erst einmal heil hinkommen. Es gibt einen konkreten Auftrag, Sie zu töten. Man will Sie einfach nur umbringen. Sie töten lassen ist in Singapur denkbar einfach und schon für ein paar Pfund finden sich ein Dutzend Killer. Haben Sie eine Idee, wie wir Sie vor den Killern schützen können. Mir wäre es auch wirklich schade um Sie!“


    „Die Deutschen sind beeindruckend hartnäckig. Wenn ich ganz ehrlich bin, Kapitän, an die Deutschen habe ich hier an Bord gar nicht mehr gedacht“, ist auch Aphrodite ehrlich überrascht, denkt nach und sagt: „Ich habe keine Ahnung, wie ich mich vor den Killern schützen könnte.“


    „Ich schlage vor, dass Sie sich in einem Reissack von Bord heben lassen. Einer meiner Schiffsjungen opfert sich und spielt für Sie, wie Sie oben an Deck zuschauen, wie die Ladung gelöscht wird. So kommt niemand auf die Idee, dass Sie schon von Bord gegangen sind“, schlägt der Kapitän vor und behauptet weiter: „Das hat den doppelten Effekt, das Sie auch nicht durch den Zoll mit Ihrem Gepäck müssen. Sie also in Singapur gar nicht von Bord gegangen sind. Im nächsten Hafen in Französisch Indochina, in Hue, werden dann die Deutschen vergebens auf Sie warten. Allerdings dürfen Sie hier in Singapur auch nicht gleich wieder in einem Krankenhaus für Furore sorgen!“


    „Wir Frauen sind sowieso eine Ware, warum nicht mal in einem Sack?“, stimmt Aphrodite dem Mann zu, überlegt und stellt fest: „Damit so ein Sack mit einer Frau als Inhalt nicht auffällt, müsste Reis im Sack sein. Sehe ich das richtig?“


    „Das muss nicht sein. Der Sack wird mit Ihren eigenen Sachen ausgefüllt. Sie werden auch nicht als einzelner Sack gelöscht. Mit anderen Säcken kommen Sie auf einen Lastwagen und gehen als Reislieferung durch den Zoll. Zwanzig Minuten später könnten Sie schon bei den Schwestern Ihre erfolgreiche Ankunft feiern!“, erläutert der Kapitän.


    „Ich bin beeindruck. Warum machen Sie das für mich? Ein gewisses Risiko besteht doch auch für Sie.“


    Der Kapitän lächelt, drückt sie überraschend an sich und sagt mit tränenunterdrückter Stimme: „Sie haben vielen, vielen Menschen das Leben gerettet. Menschen wie Sie braucht die Welt. Wir alle können mal krank werden. Und nur Männer und Frauen wie Sie sind es, die uns dann retten können. Schwester Helen hat mir beeindruckend geschildert, was Sie in Madras für wahre Wunderdinge vollbracht haben. Tag und Nacht haben Sie sich für die Kranken aufgeopfert. Sie haben im Krankenhaus geschlafen, gerade dort, wo ein Bett frei war, wenn Sie die Erschöpfung übermannt hat. Wo andere Ärzte längst aufgegeben haben, gelang Ihnen oft das Unmögliche. Sie sind uns jede Mühe wert, wenn wir Sie nur retten können!“


    „Kapitän, Sie machen mich verlegen. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Sie übertreiben. Ich tat als Ärztin nur meine Pflicht, wie alle Ärzte. Dass Sie mir helfen wollen, dafür bin ich Ihnen wirklich dankbar. Können wir Freunde werden?“, fragt Aphrodite.


    Er nickt und sie gibt ihm einen Kuss auf die Stirn.


    „In unserer Zeit ist Freundschaft ein kostbares Gut. Ich freue mich, dass ich zur Abwechslung mal auf meine alten Tage eine so schöne junge Frau meine Freundin nennen darf.“


    Aphrodite jetzt wirklich verlegen: „Ich freue mich auch sehr darüber Herr Kapitän. Gehen wir zurück zu Ihren Männern?“


    Der Kapitän nickt und ist selbst von seinen Gefühlswirrungen überrascht. Drinnen ist die Stimmung ausgelassen. Ihr Verschwinden wurde nicht bemerkt. Anche knutscht mit dem zweiten Offizier. Ihr Mann Hajo van Brügge liegt total betrunken in der Ecke. Das ist für Aphrodite eine Warnung und sie wird sich mit dem Trinken zurückhalten.

  


  
    Wie tickt ein Zuhälter?


    Das Frühstück hat Aphrodite heute ausfallen lassen. Sie hat gestern Abend doch ein Bier über den Durst getrunken. Den Gefühlsausbruch des Kapitäns hat sie nicht vergessen. Schon lange hat sie keinen gestandenen Mann so erlebt. Hat ihre Arbeit als Ärztin den Mann wirklich beeindruckt, oder hat das Bier dabei kräftig nachgeholfen? Es hat ihr gut getan zu wissen, dass es Menschen gibt, auf die sie vielleicht in Zukunft wirklich zählen kann. Sorgen macht sie sich wegen der klaren Warnung des Kapitäns, dass sie die rachsüchtigen Deutschen immer noch nicht abgeschüttelt hat. Die geglückte Flucht der jüdischen Familie Weizmann mit ihrem vielen Geld und den Geheimpapieren schmerzte die Nazis wohl mächtig. Hoffentlich konnten alle Weizmanns ihren Häschern entkommen. Allerdings werden sie auch die Probleme haben, die sie immer noch hat. Oder war die Tarnung der Weizmanns doch perfekter? Sie fürchtet aber, dass Dieter Landauer den Deutschen viel Neues erzählt hat und sie deshalb den Geheimdienst nicht abschütteln kann. Zum Glück weiß Landauer wenig über die Pläne und die Tarnung der Weizmanns. So heften sich die Deutschen an ihre Fersen und glauben damit auch die Weizmans zu finden. Doch warum jagt sie jetzt ein Killerkommando? Warum will man nur noch ihren Tod? Oder waren die Deutschen erfolgreich und wollen nur noch Rache dafür nehmen, dass sie mit den Weizmanns gemeinsame Sache gemacht hat? Sie will nicht hoffen, dass es so ist.


    „Wir müssen reden“, hört sie Hajo van Brügge neben sich sagen.


    „Ich wüsste nicht, was ich mit Ihnen zu bereden hätte“, erwidert Aphrodite und will gehen.


    Hajo van Brügge hält sie mit enormer Kraft schmerzhaft an der Reling fest, drückt ihr etwas Spitzes in die Hüfte und droht: „Ich kann auch ganz anders. Wir beide gehen hübsch unauffällig aus dem Sichtkreis der Brücke heraus und werden entspannt miteinander plaudern, Puppe!“


    „Ich gehorche doch. Tun Sie mir bitte nicht weh!“, fleht Aphrodite, sieht sein erschreckend langes Messer, das sich bedrohlich in ihre Hüfte bohrt. Sie folgt dem Mann ein Stück auf dem Schiff entlang in eine Ecke.


    Er drückt sie in die Ecke und van Brügge droht jetzt ganz unverhohlen: „Du wirst in Zukunft meine Frau in Ruhe arbeiten lassen, sonst wirst du mich von einer ganz anderen Seite kennen lernen.“


    Im ersten Moment will sie ihm eine klare Abfuhr erteilen, doch sein langes Messer drückt sich schmerzhaft in ihre Haut. Sie erinnert sich, Jäger und Fallschirmspringer haben so lange Messer. Sie will lieber ein offenes Gespräch mit dem Zuhälter führen und schlägt vor: „Wir beide können doch über alles reden. Bitte nehmen Sie das Messer weg!“


    „Gut, reden wir“, erwidert van Brügge.


    Er steckt sein Messer tatsächlich ganz weg,


    „Warum soll ich Ihre Frau in Ruhe lassen?“


    „Du machst meine Anche rebellisch. Plötzlich will sie sich nicht mehr beliebig von zahlenden Kunden ficken lassen. Das ist gegen unsere Abmachung. Warum hetzt du sie gegen mich auf?“, fragt van Brügge.


    „Wissen Sie überhaupt, dass Ihre Frau Sie über alles liebt? Das göttliche Geschenk, geliebt zu werden, verkaufen Sie für ein paar lächerliche Pfund an andere Männer. Millionen Menschen würden alles dafür geben, wenn sie einen liebenden Menschen an ihrer Seite hätten. Sie verkaufen einfach das unglaubliche Glück und Wunder. Das ist mehr als nur dumm!“, belehrt ihn Aphrodite.


    Er lacht laut auf und spottet: „Weißt du, wie ihre Art der Liebe aussieht?“


    „Sage es mir!“


    Hajo van Brügge lässt sie ganz los und erzählt: „Sie reckt dem Mann ihren fetten nackten Arsch hin und mit der Hand greift sie nach seinem Geld. Das ist ihre Art, Liebe zu geben.“


    „Du hast sie doch dazu gezwungen!“, protestiert Aphrodite.


    „Du kennst ihre wahre Geschichte nicht“, belehrt sie van Brügge und erklärt weiter: „Ich war in Hamburg einer ihrer Stammkunden. Unzählige Male hat die Hure nur die Hand aufgehalten und ich konnte über sie nach Belieben verfügen. Aber sie hat es gar nicht bemerkt, dass ich schon so oft bei ihr war. Ich Dussel hatte mich auch noch in sie verliebt. Ich entschloss mich zu einem krummen Ding und es gelang mir, sie ihrem Zuhälter abzukaufen. Weil ich ihren Luden mit Falschgeld abgespeist habe, bin ich postwendend mit ihr nach Amsterdam geflohen und habe auch gleich hier auf der „Van Imhoff“ mit ihr zusammen angeheuert. Hier hat sie ohne Aufforderung mit dem Huren weitergemacht. Sie wollte angeblich ihre Schuld bei mir abarbeiten, was ich ihr nicht glauben kann. Dass ich für fünfhundert Reichsmark fünftausend Reichsmark erworben und gleich weiter an ihren Luden abgegeben habe, weiß sie allerdings nicht!“


    „Nun glaubt deine Anche, sie muss die fünftausend Mark abarbeiten. Sage ihr lieber die Wahrheit. Dass deine Anche schwer krank werden kann, wenn sie sich für dich und dein beschissenes Geld weiter prostituiert, scheint dir nicht bewusst zu sein. Ich glaube sogar, dass es dir egal ist.“


    „Es gibt keinen Mann an Bord, für den sie nicht die Beine breit gemacht hat. Der Kapitän und seine Offiziere haben sie auch gehabt, glaube es mir ruhig. Sie ist robust gebaut und wahrlich dauergeil. Selbst wenn sie den ganzen Tag Männer bedient hat, will sie es auch noch in der Nacht mit mir treiben. Sie ist und wird definitiv nicht krank. Nicht meine Anche!“, protestiert van Brügge. Er wirkt trotz seiner Beteuerungen nervös und spielt schon wieder gefährlich mit dem langen Messer herum.


    Aphrodite will nun an ihm vorbei. Sie fürchtet, dass die Situation doch noch außer Kontrolle geraten kann. Dass es nicht dazu kommt, soll ihr heute nur mit guten Worten gelingen. Denn mit den Kräften der Zukunft muss sie sehr vorsichtig umgehen. Diese Kräfte darf sie nicht gegen den Mann einsetzen. Dafür ist er einfach zu unbedeutend. Sie glaubt sich schon in Sicherheit, als er sie erneut brutal mit der derben Hand festhält und sein langes Messer an ihren Rücken drückt. Leise sagt er zu ihr ins Ohr: „Wenn du mir weiter meine Anche versaust, werden ich und meine Freunde dir ganz schnell klar machen, wohin du gehörst. Jetzt, wo alle wissen, dass du keine echte Nonne bist, bist du Freiwild für alle Männer. Ein Fingerzeig von mir und die halbe Schiffsbesatzung wird dich ficken, bis aus allen Löchern bei dir das Blut fließt!“


    „Ich lasse mich nicht von dir einschüchtern. Mich einfach vergewaltigen, das wird der Kapitän niemals zulassen. Ich appelliere an deine Vernunft, schone auch Anche, wenn du sie wirklich liebst und nicht eines Tages doch für immer verlieren willst. Noch ist es dafür nicht zu spät!“, warnt ihn Aphrodite und will keine Schwäche zeigen. Wieder versucht sie, ihm sanft zu entkommen.


    Überraschend spürt sie sein Messer nicht mehr und seine Hand lässt er etwas locker. Hajo van Brügge wirkt unsicher. Zeigen ihre mahnenden Worte doch Wirkung?


    Seine Unsicherheit will Aphrodite nutzen und schiebt ihn sanft zur Seite. Sie ist schon an ihm vorbei, doch dann hält er ihr überraschend das Messer direkt vor den Bauch.


    Schmerzhaft spürt sie wieder sein Messer und fleht ihn an: „Mach dich nicht unglücklich!“


    „Ich schlitze dich von unten bis hoch zum Hals auf. Bis jetzt höre ich von dir keine klare Antwort. Nur Ausflüchte. Wie ist deine wirkliche Antwort?“, fragt van Brügge und hat sich ihr erneut in den Weg gestellt.


    Sie ist besorgt, die ganze Zeit ist sie schon mit dem Mann allein. Sonst ist an Deck immer jemand zu sehen. In dieser heiklen Situation bleibt sie mit dem brutalen Mann allein. Der Mann hat vielleicht schon Frauen aus viel banaleren Gründen getötet. Muss sie Anche dem Mann kampflos überlassen, nur um sich selbst nicht zu gefährden?


    Aphrodite sucht Zeit zu gewinnen und fragt: „Was will der Herr denn von mir hören?“


    „Zum Beispiel, das es auch für dich naturgegeben ist, dass Frauen viele Männer brauchen. Dass Anche nur das tut, was in Wahrheit alle Frauen wollen und lieben“, schlägt van Brügge ihr zynisch vor.


    Aphrodite: „Was geschieht mit mir, wenn ich deine Ansicht über die Frau nicht teile?“


    „Dann gibt es Möglichkeiten, dich zu überzeugen. Einen Weg kennst du schon!“


    „Verschwinde, van Brügge, gibt es für dich nichts zu tun?“, hört Aphrodite die rettenden Worte des Kapitäns.


    Ohne ein Wort verschwindet der Mann.


    Aphrodite dreht sich zum Kapitän um und dankt: „Ich bin Ihnen Dank schuldig. Das war eben wirklich eng für mich geworden.“


    Der Kapitän mürrisch: „Mischen Sie sich in Zukunft nicht mehr in Dinge ein, die Sie nichts angehen!“


    „Sie lassen es zu, dass Ihr Schiff zum Bordell verkommt?“, fragt Aphrodite entsetzt und enttäuscht.


    Der Kapitän ist schon auf dem Weg hoch zur Brücke, dreht sich um, blickt auf sie herab und behauptet: „Die kleine Hure sorgt dafür, dass die Männer friedlicher sind. Ich hatte sonst jeden zweiten Tag eine Schlägerei zu schlichten und zwei oder drei Männer lagen ständig auf der Krankenstation. Auf Landgang sind die Männer auch nicht mehr so scharf. Sie haben doch hier alles, was sie brauchen.“


    „Schönen Dank auch“, ruft sie dem Kapitän enttäuscht hinterher, der eben die Brücke betritt.


    Eilig sucht Aphrodite ihre Kabine auf. Für heute reicht es ihr. Sofort schließt sie ihre Kabine ab. Wirklich sicher fühlt sie sich aber immer noch nicht. Kann sie jetzt überhaupt noch Anche in die Augen schauen? Hat sie nicht eben ihre Freundin verraten? So elend hat sie sich lange nicht mehr gefühlt. Dabei hat sie in Wahrheit ganz andere Probleme. Den unsichtbaren deutschen Feind sollte sie viel mehr fürchten. Die Morddrohung darf sie nicht bagatellisieren. Doch es ist wie mit allem Unsichtbaren, das nicht Greifbare wird entweder überhöht gefürchtet, so wie Gott, oder was gerne gemacht wird, es wird verdrängt. Sie legt sich auf ihr Bett, will bis zum Mittagessen etwas schlafen. Ihr leerer Magen meldet sich lautstark. Soll sie runter in die Küche gehen und Essenreste schnorren? Doch dann wird sie sich vor Anche erklären müssen. Sie hatte ihr versprochen, mit ihrem Mann zu sprechen. Gut, das hat sie wie abgesprochen auch gemacht, aber nicht mit dem gewünschten Ergebnis. Hat sie ihre Freundin Anche verraten? Mit der quälenden Frage, wie sie ihr doch noch helfen könnte, lenkt sich von ihrem Hunger bis zum Mittagessen ab.

  


  
    Singapur, das Herz des britischen Imperiums in Südostasien


    Der Schiffsjunge sieht putzig aus in der Kutte. Der Kapitän betrachtet ihn kritisch und meint: „Etwas fehlt ihm noch. Nur was?“


    „Klar, Herr Kapitän, mir fehlen die Brüste. Ohne ihre Brüste bin ich nur eine Witzfigur!“, behauptet der Schiffsjunge lachend.


    „Er hat recht. Schwester Bettina, Sie müssen Ihren Büstenhalter opfern.“


    „Ich kann das nicht machen, denn dann sind unter der Bluse meine Brüste zu sehen“, widerspricht sie.


    Der Kapitän: „Wir brauchen aber Ihren Büstenhalter, damit der Schiffsjunge Sie glaubhaft mimen kann!“


    „Sie müssen sich bitte beide umdrehen“, bittet Aphrodite. Die Männer drehen sich um und Aphrodite zieht ihre Bluse aus. Sie bittet: „Herr Kapitän, kommen Sie und öffnen Sie bitte meinen Büstenhalter.“


    Der Kapitän öffnet den BH, kann ihre nackten Brüste sehen und sagt begeistert: „Sie haben einen wunderschöne Busen!“


    „Danke“, erwidert Aphrodite, streift sich die Bluse wieder über und knöpft sie zu. Tatsächlich heben sich unter der Bluse deutlich ihre Brustwarzen ab. Sie reicht ihren BH dem Schiffsjungen.


    „Wie legt man sich das Ding denn an?“, fragt er. Er zieht die Kutte aus und steht nur mit Turnhose vor den anderen. Aphrodite legt ihm den BH an. Der Kapitän stopft ihn mit Tüchern aus. Der Schiffsjunge zieht sich die Kutte an und belächelt seine neuen Brüste.


    „Es ist erstaunlich, was so ein BH bewirkt. So kann er sich oben als Schwester Bettina blickenlassen“, ruft der Kapitän begeistert aus. Der Schiffsjunge geht an Deck und schwingt auch mit den Hüften, wie er es sich von den Frauen abgeguckt hat.


    „Er soll bitte nicht so übertreiben“, protestiert Aphrodite. Sie ist sich sicher, so schwingt sie nicht die Hüften. Der Kapitän lacht und behauptet: „Schwester Bettina, er macht es doch ganz gut. Sie merken es selbst nicht mehr, wenn Sie so mit dem Hintern wackeln.“


    Etwas unsicher betrachtet Aphrodite den Jutesack, den der Kapitän vor ihr offen hält und fragt zweifelnd: „Passe ich da hinein?“


    Kritisch betrachtet sie ihre breiten Hüften und hält es für ein Wunder, wenn sie in den Sack hineinpasst.


    „Schwester Bettina, sie sollten Ihren engen Rock auch ausziehen“, schlägt der Kapitän vor.


    Aphrodite wehrt sich: „Ich kann den Rock nicht ausziehen. Die Hose darunter zeigt alles von mir!“


    „Es muss sein. Bitte. Ich schaue auch weg. Wir haben keine Zeit für langes Lamentieren. Sie brauchen sich für nichts zu schämen. Sie sind doch eine schöne Frau!“, bittet der Kapitän.


    Sie zieht den Rock aus und protestiert: „Mit dem Schlüpfer kann ich nicht in den Sack steigen. Die Nonnen fallen in Ohnmacht, wenn ich so aus dem Sack steige.“


    „Sie haben recht, Schwester. Ich kann alles ganz deutlich bei Ihnen sehen. So sieht es also bei Ihnen unter dem Rock aus. Gefällt mir, aber so können Sie wirklich nicht da hinein.“


    Sie wühlt in ihren Sachen herum und findet einen weiten Rock. Den zieht sie an, steigt in den Sack und macht sich ganz klein.


    „Geht doch“, jubelt der Kapitän.


    Ein Teil ihrer Sachen wird auch noch hineingestopft, dann schließt sich der Sack über ihr. Der Kapitän ruft zwei Männer und schon wird sie die Treppe hinauf getragen. Unsanft landet sie auf anderen Säcken und schon geht es hoch in die Lüfte. Hände greifen nach ihrem Sack. Sie ist sehr dankbar, dass sie oben auf den Säcken liegt. Ratternd setzt sich der Laster in Bewegung, bleibt aber nach wenigen Metern wieder stehen. Klar, sie stehen an der Zollkontrolle. Wenn sie hier auffliegt, ist alles vorbei. Nach bangen Minuten setzt sich der Laster wieder in Bewegung. Die Zollstation wurde erfolgreich passiert. Wie lange sie durchgeschüttelt wurde, weiß sie nicht. Mit anderen Säcken wird sie an einer Wand abgelegt. Der Lastwagen verlässt den Hof und das Tor schließt krachend. Sie hört viele Frauenstimmen. Der Sack wird geöffnet und Aphrodite steigt heraus. Vor ihr stehen vier Nonnen. Eine der Frauen sagt zu ihr: „Willkommen, Schwester Bettina. Ich bin Schwester Anna und an meiner Seite sind die Schwestern Hilde, Agnes und Clara. Folgen Sie uns bitte!“


    „Grüß Gott. Ich bin Bettina. Danke, dass Sie mich aufnehmen“, grüßt Aphrodite zurück und folgt den Frauen. In einem Raum wird ihr eine Kutte gereicht, die Aphrodite auch sofort überstreift.


    Schwester Anna bietet ihr einen Patz am Tisch an und erklärt: „Schwester Bettina, Sie werden nur eine Nacht bei uns verbringen. Auf einem Schiff werden Sie zusammen mit Schwester Helene schon morgen Singapur verlassen. Singapur ist kein sicherer Ort für Sie. Wir hätten Sie gerne in unserer Mitte gehabt. Eine so gute Ärztin fehlt uns noch. Doch Ihre Sicherheit ist uns wichtiger. In Merauke, das ist eine Hafenstadt, die zu Holländisch-Oranien gehört, werden Sie schon erwartet. Holländisch-Oranien sagt Ihnen vielleicht nichts, mit Neu Guinea werden Sie wohl eher etwas anfangen können.“


    „Neu Guinea sagt mir etwas. Ist es für mich hier wirklich so gefährlich?“, fragt Aphrodite.


    Schwester Anna nickt und behauptet: „Aus sicherer Quelle wissen wir, dass Jagd auf Sie gemacht wird!“


    Aufgeregt kommt eine Schwester auf sie zu und erklärt: „Eben kam der Anruf, dass auf die falsche Schwester Bettina geschossen wurde. Zum Glück blieb der junge Mann unverletzt. Schwester Bettina, Sie sollten also das Haus heute nicht mehr verlassen!“


    Schwester Anna: „Sie haben es gehört, Sie sind hier in Singapur nicht mehr sicher.“


    „Ich darf nicht bei Ihnen bleiben. Sie bringen sich sonst auch mit in Gefahr! Kennen Sie eine preiswerte Übernachtung hier in der Nähe?“


    „Das ist nicht nötig. Denn noch sind Sie offiziell auf dem Schiff, das erst in drei Tagen auslaufen wird. Sie sind also gar nicht hier. Morgen verlassen Sie schon wieder Singapur. Damit sind Sie endgültig Ihren Häschern entkommen.“


    „Klingt alles so einfach und logisch. Wollen wir hoffen, das Sie recht behalten!“


    „Sie haben so viel Gutes für die Menschen in Indien getan, wahre Wunderdinge sind Ihnen gelungen. Warum will man, dass Sie sterben?“, fragt Schwester Anna.


    „Ich habe etwas getan, was einigen Leuten nicht gefallen hat. Sie wünschen mir darum den Tod!“


    „Mehr will ich gar nicht wissen. Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.“ Nach einigen Treppen und über Flure betreten sie ein winziges Zimmer ohne Fenster. Es ist nur Platz für ein Bett und einenkleinen Schrank. Es ist noch früh am Morgen, liegen und schlafen will sie noch nicht.


    An der Tür dreht sich Schwester Anna nach ihr um und fragt: „Wir haben heute unseren Badetag. Wenn die Herren das Bad verlassen haben, könnten Sie mit uns baden!“


    „Ihr Angebot würde ich gerne annehmen, aber ich besitze keinen Badeanzug“, erwidert Aphrodite.


    „Im Bad sind wir Frauen unter uns und baden darum alle nackt. Oder lässt es Ihr Schamgefühl nicht zu, vor Frauen nackt zu sein?“


    „Wenn es so ist, komme ich natürlich gerne mit“, freut sich Aphrodite.


    „Ich hole Sie dann zur gegebenen Zeit ab. Es ist passend, wenn Sie dann schon nackt sind. Es genügt, wenn Sie in ein Laken gewickelt mir dann durch das Haus folgen“, erklärt Schwester Anna.


    *


    Das Bad besteht nur aus vier Zinkwannen, voll mit Wasser. In den Wannen liegen die Schwestern Clara, Agnes und Anna. Aphrodite legt ihr Laken zur Seite und bleibt nackt vor der Wanne stehen. Die Wanne hat schon jemand vor ihr genutzt.


    Die Frauen richten sich auf und bewundern Aphrodite.


    Schwester Anna spricht für alle Frauen: „Ihr seid zu beneiden, Schwester Bettina. So eine schöne Frau habe ich noch nie im Leben gesehen.“


    „Danke“, erwidert Aphrodite und steigt nun doch in die Wanne. Ihr wird ein Stück Seife und eine Bürste gereicht. Die Frauen schruppen sich gegenseitig den Rücken.


    Eine volle Stunde nutzen sie das Bad. Gegenseitig trocknen die Frauen sich ab und ölen anschließend ihre Körper ein.


    Aphrodite hat sich ihr Laken wieder um die Brust gewickelt und will zurück in ihre Zelle gehen. Schwester Clara hält sie sanft zurück und flüstert ihr zu: „Wenn Sie sich angezogen haben, werden Sie schon sehnlichst von Bruder Tom erwartet. In zehn Minuten hole ich Sie ab.“


    Aphrodite nickt und geht zurück in ihre Zelle. Dort liegt eine saubere Kutte für sie bereit. Sie hat sich gerade die Kutte übergeworfen, als schon Schwester Clara in der Tür steht. Gemeinsam geht es durch das Haus. Hinter einer Tür erwartet sie ein Mönch.


    „Ich bin Bruder Tom und möchte die berühmte Ärztin persönlich kennen lernen. Sie sind eine ungewöhnlich schöne Frau“, begrüßt sie der Mönch.


    „Wie können Sie das wissen? Sie sehen doch nur mein Gesicht.“


    Der Mönch lächelt sie an und reicht ihr ein paar Zeichnungen. Die Zeichnungen zeigen eine nackte Frau beim Baden. Sie erkennt sich sofort wieder. Erstaunt fragt sie: „Sie haben mich heimlich beobachten können? Die Schwestern werden empört sein, wenn sie erfahren, das sie im Bad beobachtet werden.“


    „Niemand wird sich darüber empören“, widerspricht ihr Bruder Tom, steckt die Blätter zurück in eine Mappe, zeigt Zeichnungen von anderen nackten Frauen und behauptet: „Die Schwestern fühlen sich geehrt, wenn sie die Bewunderung der Brüder erfahren. Es ist ein offenes Geheimnis, dass die Frauen beim Bad beobachtet werden. Es geschieht nichts Unsittliches. Wir respektieren uns gegenseitig. Nur weil Sie so eine außerordentlich schöne Frau sind, musste ich Ihnen meine Zeichnungen unbedingt zeigen.“


    „Ich fühle mich geehrt“, erwidert Aphrodite und bittet ihn: „Zeigen Sie mir bitte noch einmal Ihre Zeichnungen!“


    Lächelnd schlägt er die Mappe wieder auf. Erstaunlich lebensnah sind die Zeichnungen. Sie ist begeistert.


    Bruder Tom: „Darf ich Sie etwas fragen?“


    „Fragen Sie“, erwidert sie und betrachtet dabei die Zeichnungen weiter mit Freude. Sie wurde nicht ordinär pornografisch gezeichnet. Die Bilder strahlen eine angenehme Erotik aus. Ihr gefällt, dass die Frau mit Respekt betrachtet wird.


    „Wie kommt es, dass eine so junge Frau Medizin studieren konnte. Dann gleich auch noch eine berühmte Ärztin aus ihr wird?“


    Aphrodite gibt ihm die Zeichnungen und behauptet: „Ich sehe jünger aus, als ich bin. Nach dem Abitur habe ich acht Jahre lang Medizin studiert. Danach war ich als Ärztin in einer Notaufnahme tätig und habe dabei viel gelernt. Der tägliche Kampf ums Überleben der Patienten ist eine harte, aber gute Schule. Dann begann ich zu reisen. In Madras ist mir das Geld ausgegangen und deshalb habe ich die Arbeit im Krankenhaus angenommen. Ich lebte die ganze Zeit nur im Krankenhaus. Bis ich dann erneut fliehen musste und immer noch auf der Flucht bin.“


    „Ich habe eine große Bitte, werde niemals eine Nonne“, erklärt Bruder Tom, zeigt auf eine der Zeichnungen und fleht sie an: „Heirate und kriege viele gesunde Kinder! Deine Töchter werden ganz bestimmt auch so schöne Frauen!“


    „Ich habe kein Glück mit den Männern. Sie wollen mich immer nur ausbeuten“, behauptet Aphrodite.


    Bruder Tom nickt und sagt: „Eines Tages wirst du es wissen, dann steht der Mann vor dir, mit ihm wirst du viele Kinder kriegen. Es wird so sein. Gehen wir essen?“


    „Ja, das machen wir“, stimmt sie ihm zu.


    Gemeinsam gehen sie zum Speisesaal.

  


  
    Auf der „Cutty Sark“


    Die Schwestern tragen ihr Gepäck. Zu Fuß geht es hinab zum Hafen. Das ist der schnellste und unauffälligste Weg. Ihr Schiff ist ein Segelschiff und trägt den Namen Cutty Sark. Mit Schwester Helene wird sie sich eine Kabine teilen müssen. Bruder Tom hat ihr gestern Nachmittag die Nachricht überbracht, dass sie mit einem Segelschiff Singapur verlassen werden. Er kennt das Schiff und Kapitän Corner. Das Segelschiff ist über vierundsechzig Meter lang und elf Meter breit. Der Großmast erreicht die stolze Höhe von über fünfundvierzig Metern. Bei günstigem Wind schafft der Segler flotte zwanzig Knoten. Dafür sorgen gigantische zweitausendneunhundert Quadratmeter Segelfläche. Nur zweiunddreißig Mann Besatzung brauchen sie. Aphrodite ist ehrlich beeindruckt. Sie erinnert sich noch lebhaft daran, wie eine Studienfreundin von einem Segeltörn schwärmte. Ein Freund hat sie während der Kieler Woche mit auf so einen Segler genommen. Sie bezweifelt dennoch, ob ihr das Segeln auch so gut gefallen wird. Sie sind am Hafen angekommen. Der Segler liegt direkt vor ihnen. Die Frauen verabschieden sich. Schwester Helene geht vor. Oben werden sie vom Kapitän erwartet. Der Mann in Uniform hat einen Vollbart und hält eine Pfeife in der Hand, ein Seebär wie aus dem Bilderbuch.


    Der Form halber übergibt Schwester Helene dem Kapitän ihre Pässe.


    Der Kapitän schaut nur flüchtig hinein und begrüßt die Frauen: „Ich heiße die frommen Schwestern an Bord der Cutty Sark herzlich willkommen. Ich bin Kapitän Corner!“


    „Wir danken für die herzliche Begrüßung, Herr Kapitän. Ich bin Schwester Helene und sie ist Schwester Bettina, sie wissen sicher schon, es ist die indische Ärztin!“, stellt Schwester Helene sie vor.


    Der Kapitän überrascht: „So jung und schon Ärztin. Für eine Inderin haben Sie sehr helle Haut. Eine Ärztin an Bord können wir gut gebrauchen. Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihre Kabine.“


    Die Frauen folgen dem Mann eine Treppe tiefer. Er öffnet eine Tür: „Das ist ihr gemeinsames Reich. Es ist nicht groß, aber sie haben die Kabine nur für sich allein.“


    Schwester Helene geht vor und nimmt gleich das Bett unten in Beschlag. Aphrodite ist es egal. Die Frauen verstauen gemeinsam ihre Sachen.


    Schwester Helene: „Wir beide haben bisher kaum miteinander gesprochen. Ich weiß eigentlich nur, dass Sie eine gute Ärztin sein sollen und dass es Männer gibt, die Sie töten wollen. Habe ich das richtig verstanden?“


    „Was Sie gehört habt, das stimmt, Schwester. Wir beide haben genug Zeit uns kennenzulernen. Ich glaube aber jetzt schon zu wissen, das wir uns gut verstehen werden.“


    Helene bemerkt den Armreif an ihrem Arm und fragt: „Was ist das für ein seltsamer Schmuck?“


    „Das ist kein Schmuck, es ist eine Waffe“, platzt es Aphrodite heraus.


    Helene überrascht: „Eine Waffe?“


    „Ohne diesen Armreif würde ich wahrscheinlich heute nicht mehr leben. Ich muss ihn immer tragen. Gott will es so. Ich lebe sehr gefährlich“, erklärt Aphrodite.


    „Das mag sein. Auf Sie wurde tatsächlich schon oft geschossen. Aber eine Schwester hat immer auf den Schutz Gottes zu vertrauen. Nimmt Gott seine schützende Hand von Ihnen, so ist es sicher sein Wille. Wir haben uns Gott verpflichtet, wir dürfen niemals kämpfen!“, erklärt Schwester Helene und betrachtet gleichzeitig neugierig den Armreif.


    Jetzt hat Aphrodite eine Idee. Sie macht den Arm ganz frei. Kraft ihres Willens verwandelt sich vor den Augen der Oberin der Armreif zurück in einen Stab. Der staunenden Schwester Helene reicht sie ihn.


    Die Frau stößt entsetzt den Stab von sich und sagt: „Geh weg mit diesem Teufelszeug! Was ist das?“


    „Ich sagte doch, es ist eine Waffe. Keine Angst, mit dem Teufel hat der Stab aber wirklich nichts zu tun. Legen Sie Ihr geweihtes Kreuz darauf, so werden Sie selber sehen, dass es kein Teufelszeug sein kann!“


    Zögernd holt die Frau ihr Kreuz hervor und will es doch nicht wagen. Plötzlich entgleitet ihr das Kreuz aus den Fingern und klebt am Stab fest. Sie zerrt an der Kette, doch Stab und Kreuz sind scheinbar unlöslich verbunden.


    „Sie sehen, der Stab ist auch göttlichen Ursprungs!“, triumphiert Aphrodite.


    Schwester Helene schüttelt den Kopf: „Sie verkaufen mich hier für dumm. Ich weiß jetzt nur, dass Ihr Stab ein Magnet sein muss. Mehr nicht!“


    „Ach wirklich!“, spottet Aphrodite. Das Kreuz wird in diesem Moment weggeschleudert und trifft die Nonne leicht an der Brust. Entsetzt geht Schwester Helena einen Schritt zurück und fordert: „Sie sind mir jetzt eine Erklärung schuldig. Das hier kann nicht mit rechten Dingen zugehen!“


    Vor den Augen der Nonne schlingt sich der Stab wieder um Aphrodites Arm. Als ob eben nichts geschehen wäre, erklärt Aphrodite: „Schwester Helene, am besten ist es für Sie, wenn Sie nicht alles wissen. Es soll Ihnen genügen, dass Sie jetzt wissen, dass ich nicht ganz wehrlos bin.“


    „Da Sie über so seltsame Dinge verfügen, habe ich den Verdacht, dass Sie gar kein Mitglied der römisch-katholischen Kirche sind. Weil Sie in Indien aufgewachsen sind, sagen Sie frei heraus, welcher Religion Sie tatsächlich angehören!“


    „Ich gehöre keiner Religionsgemeinschaft an. Ist das schlimm?“


    „Für mich als fromme Katholikin ist das schwer zu glauben“, erwidert Schwester Helene.


    „Warum können Christen nicht tolerieren, dass es auch etwas anderes geben kann? Es gibt doch auch noch Millionen Buddhisten und Hindus. Der christliche Glaube selbst ist doch auch aus dem Judentum hervorgegangen. Das dazu in einer Zeit, da die Götter der Griechen und Römer noch den Glauben der meisten Menschen beherrschten! Bitte akzeptieren Sie, dass es für mich auch noch andere Mächte gibt, als nur Ihren einzig wahren Gott!“


    Schwester Helene ist sichtlich enttäuscht, greift nach Aphrodites Händen und sagt bittend: „Das zu glauben fällt mir nicht nur schwer, sondern halte ich für ausgeschlossen. Auch weil ich mir nicht vorstellen kann, dass Menschen sich von Gott abwenden können, ohne leiden zu müssen. Kehren Sie zurück in den Schoß unseres Herrn, ehe es für Sie zu spät ist! Bitte!“


    Aphrodite befreit sich von ihr, richtet sich auf und meint: „Wollen wir wirklich die ganze Fahrt darüber streiten, was als Glaubensbekenntnis richtig ist? Ich finde, wir Frauen sollten hier lieber gegen die Männer zusammenhalten!“


    „Ich brauche die Männer nicht zu fürchten“, erwidert Schwester Helene.


    „Das sollten Sie aber. Die Geschichte lehrt leider, dass auch Nonnen vergewaltigt und ermordet wurden. Im Gegensatz zu Ihnen, Schwester, ist den meisten Männern nichts heilig. Oder anders gesagt, sie biegen sich ihre Wahrheit und ihre Rechte so hin, wie sie es gerade brauchen. Ich werde mich wehren und dabei nicht nur allein auf Gott vertrauen!“


    „Droht hier auf dem Schiff Gefahr?“, fragt Schwester Helene entsetzt.


    Aphrodite schüttelt den Kopf und behauptet: „Das glaube ich nicht. Der Kapitän ist ein ehrbarer Mann, der seine Männer unter Kontrolle hat.“


    „Sie haben mir jetzt Angst gemacht. Wir sind hier tatsächlich den Männern ausgeliefert. So habe ich das gar nicht gesehen!“


    Aphrodite erklärt lächelnd: „Beruhigen Sie sich, Schwester Helene, es wird uns schon nichts passieren. Eher werden es Unwetter sein, die uns beiden zu schaffen machen werden!“


    Es klopft, ein Mann in Uniform betritt die Kabine und grüßt: „Major Obonya, Zollbeamter Ihrer Majestät. Ich bitte um Ihre Pässe.“


    Schwester Helene übergibt dem Mann beide Pässe.


    „Zu welchem Zweck treten die Schwestern die beschwerliche Reise nach Neu Guinea, nach Merauke, an?“, fragt der Major und betrachtet die Lichtbilder der Frauen.


    „In den Bergen wollen wir ein Kloster mit Krankenstation neu mit Leben erfüllen!“, erklärt Schwester Helene.


    „Ich wünsche Ihnen viel Erfolg dabei“, erwidert der Major und fragt: „Frau Doktor Bettina Mandu, Ihr Pass ist noch keinen Monat alt. Können Sie mir das erklären?“


    „Ich wurde in Kaddapi ausgeraubt und vergewaltigt. Praktisch nackt bin ich dem Tod entkommen. Die Beamten in Madras waren sehr mitfühlend und hilfsbereit“, erklärt Aphrodite.


    „Ich verstehe erst jetzt: Sie sind die berühmte Ärztin aus Madras. Bitte verzeihen Sie mir. Seien Sie versichert, es wird niemand erfahren, dass Sie hier an Bord sind“, erklärt der Major, übergibt die Pässe, salutiert und verlässt die Kabine.


    Helene überrascht: „Der Mann war richtig erschrocken, als er begriffen hat, wer Sie sind. Sie müssen in Madras wirklich Wunderdinge vollbracht haben.“


    Aphrodite: „Es sind nicht die Wunder, sondern nur die reale Hilfe für die Ärmsten der Armen. Ich habe nie nach Lohn verlangt, das ist das Wunder!“


    Das Schiff setzt sich in Bewegung.


    „Ich gehe nach oben. Für lange Zeit werde ich Singapur nicht wiedersehen. Kommen Sie mit?“, fragt Helene und steht schon an der Tür.


    „Im Hafen bleibe ich lieber noch unten. Nicht dass Teufel Zufall es geschehen lässt, dass meine Flucht doch noch entdeckt wird!“


    „Dann kommen Sie eben in einer Viertelstunde nach. Dann sind wir sicher weit genug auf See und Sie werden niemandem mehr auffallen“, schlägt Schwester Helene vor und verlässt die Kabine. Dass sie jetzt alleine ist, tut ihr gut. Über vier Monate ist sie schon unterwegs. Dass sie vielleicht erst jetzt ihren Häschern entkommen ist, sorgt nicht für Erleichterung. Ob der Zollbeamte tatsächlich schweigen wird, ist völlig offen. Er wirkte zwar glaubhaft, aber wenn reichliche Schmiergelder fließen, wird auch er schwach. Sie schaut aus dem Bullauge heraus. Der Hafen scheint weit weg zu sein. Sie schließt ihre Kabine ab und geht die Treppe hoch. Ihr weht ein kräftiger frischer Wind ins Gesicht. Sie gesellt sich zu Schwester Helene. Die Frauen betrachten das am Horizont langsam verschwindende Land. Das Segelschiff ist überraschend schnell. Mit den vollen Segeln wirkt das Schiff gewaltig.


    Sie schweigen schon eine Weile, als Schwester Helene wohl nur laut denkt: „Dass wir Frauen überall benachteiligt sind, habe ich so noch gar nicht richtig wahrgenommen. Ich wusste immer nur, dass ich zu gehorchen habe. Auf eigene Rechte oder gar Selbstbestimmung bin ich noch gar nicht gekommen. Es war einfach normal für mich, dass ich immer zu allem Ja und Amen sage!“


    „Schön, dass Sie noch bereit sind, neue Gedanken aufzunehmen“, freut sich Aphrodite. So verknöchert wie sie die Nonnen im Allgemeinen eingeschätzt hat, ist die Frau doch nicht.


    Kapitän Corner schreckt die Frauen mit der Frage auf: „Wie gefällt unseren frommen Schwestern die Kabine?“


    „Die Kabine ist wunderschön“, sagt Schwester Helene und dreht sich dabei gleichzeitig zu Kapitän Corner um. Mit bohrendem Blick sucht Schwester Helene den Mann vor sich zu ergründen.


    Der Kapitän wirkt irritiert und fragt: „Was schauen Sie mich so fragend an? Gibt es ein Problem, von dem ich nichts weiß? Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein, Schwester Helene?“


    „Können wir drei irgendwo ungestört miteinander reden?“, fragt Schwester Helene.


    „Wir drei? Sie auch?“, fragt er und schaut zu Aphrodite herüber.


    Schwester Helene: „Schwester Bettina ist keine Katholikin. Ich weiß nicht, wie ich mich ihr gegenüber verhalten soll. Hinter ihrem Rücken will ich auch nicht darüber reden. Das ist nicht meine Art. Gleichzeitig fühle ich mich nicht wohl in ihrer Nähe. Meine Art mit Gott und meinem Glauben zu leben, wird sie nicht mit mir teilen. Vielleicht macht sie sich sogar lustig über mich. Bevor wir Frauen uns in den Haaren liegen, will ich es jetzt und für immer klären.“


    Aphrodite ist überrascht, sie ist eine Frau mit Prinzipien, der Ehrlichkeit und Offenheit wichtig sind. Die Frau will im offenen Gespräch die Fronten klären. Das ist wirklich ungewöhnlich und achtenswert.


    „Gut, dann folgen Sie mir, meine Damen!“, grinst der Kapitän und geht vor.


    Sie steigen eine Treppe hoch zur Kabine des Kapitäns. Der Kapitän bietet den Frauen eine mit Leder gepolsterte Bank an einem langen Tisch an. Auf dem Tisch liegen Seekarten und Instrumente. Der Kapitän räumt etwas auf, setzt sich den Frauen gegenüber und fragt: „Darf ich den frommen Schwestern etwas anbieten? Einen Whisky vielleicht?“


    „Danke nein. Wir wollen einige Dinge klären und nicht saufen!“, knurrt Schwester Helene sichtlich ungehalten.


    Aphrodite hätte einen Whisky gerne getrunken, aber will nicht noch für mehr Aufregung sorgen und schweigt deshalb lieber. Sie ist neugierig auf das, was jetzt von der Frau, der frommen Helene, kommen wird.


    Kapitän Corner: „Seit drei Monaten wieder Weiber an Bord und schon gibt es Ärger. Was gibt es denn so dringend für Sie zu klären, Schwester Helene? Dass Schwester Bettina keine echte Nonne ist, wussten Sie doch schon gestern Abend.“


    Schwester Helene richtet sich etwas auf und fragt: „Ich wusste nur, dass sie schnell weg muss und ich die Passage nach Merauke bei Ihnen schon vor vier Wochen gechartert habe. Der Rest war die Überzeugungsarbeit der Schwestern, die mir den Hilferuf aus Madras vor die Nase gehalten haben. Ich konnte gar nicht nein sagen. Sie wurden doch auch überrumpelt. Oder wissen Sie mehr über die Frau als ich? Ich habe berechtigte Zweifel an den getroffenen Entscheidungen meiner Schwestern!“


    Kapitän Corner lehnt sich zurück, verschränkt die Arme und fragt: „Ich glaube, das ist keine so gute Idee, Schwester Helene. Wenn sie darauf hinaus wollen, die Kabine alleine zu beanspruchen, muss ich Sie enttäuschen. Schwester Bettina, soviel weiß ich aus sicherer Quelle, schläft auch auf dem nackten Boden oder auch schon mal im Stehen an die Wand gelehnt. Im Krankenhaus soll sie so oft schlafend gesehen worden sein. Viele Nächte hat sie davor durchgearbeitet. Mehr als vier oder fünf Stunden hat sie nie geschlafen. Wie alle im Krankenhaus hat sie am Tag eine Schale Reis mit Curry gegessen. Sie predigt nicht Armut, sie lebt Armut. Eher müssen Sie, Schwester Helene, die Kabine für sie räumen!“


    „Sie behaupten doch nicht im Ernst, dass die Frau neben mir eine Heilige ist? Wer hat Ihnen denn so einen Unsinn eingeredet? Sind Sie von Sinnen?“, fragt Schwester Helene entsetzt.


    „Der Hilferuf aus Madras, Ihre Schwestern und auch hohe Beamte behaupten, dass Schwester Bettina jede Hilfe braucht und auch verdient hat. Mir erscheint es so, dass Gott nicht das Lippenbekenntnis hören will, sondern Taten für die Menschen mehr schätzt. Aber Fragen wir sie doch selbst!“


    „Was soll ich darauf antworten. Ich habe drei Monate in einem Krankenhaus gearbeitet. Wahr ist, nicht einen Tag habe ich eine Kirche aufgesucht oder einen der vielen Tempel Indiens betreten. Davor habe ich das Leben einer Abenteuerin gelebt. Ich habe in Deutschland einen Archäologen geheiratet und bin mit ihm nach Ägypten gegangen. Unsere Expedition stand unter keinem guten Stern. Menschen mussten sterben. Von da an war ich eine Gejagte. In Indien, im Krankenhaus in Madras, fand ich das, was ich immer gesucht habe. Ich begegnete dort Menschen, die dringend meine Hilfe brauchten, denen ich helfen konnte und die mir ihre Liebe dafür schenkten. Durch ihre Liebe wurde ich reich. Leider musste ich wieder fliehen und sitze nun vor euch!“


    Schwester Helene fragt den Kapitän: „Kapitän, wissen Sie noch mehr über sie? Hat sie die Wahrheit gesagt?“


    Der Kapitän überlegt kurz, dann erklärt er: „Sie müssen es doch auch spüren, dass sie die Wahrheit sagt. Im Krankenhaus in Madras wurde sie als Ärztin immer nur mit der hässlichen Wahrheit konfrontiert. Bei ihr ist kein Platz für Lügen. Jeden Tag hat sie verzweifelten Menschen in die Augen geschaut, die von ihr das Wunder erhofften, leben zu dürfen. Sicher sind viele Menschen, die sie nicht mehr retten konnte, in ihren Armen gestorben. Aber viel mehr Menschen hat sie neues Leben eingehaucht.“


    Helene nachdenklich: „Sie sagen das so leichtfertig dahin, dass sie, die Gottlose, die Wahrheit beanspruchen darf. Für mich gehört bei allem Gott dazu, den sie scheinbar gar nicht braucht. Das kann und darf nicht sein. Mit Menschen wie sie hat Gott keine Zukunft. Ohne Gott haben auch die Menschen keine Zukunft!“


    „Es gibt immer eine Zukunft mit Gott. Schwester Helene, Sie müssen es nicht so eng sehen. Wir können voneinander lernen. Aber ich habe Ihnen noch nicht alles gesagt“, erklärt Aphrodite, überlegt und erzählt: „Schmuck aus einem Grab, den in Deutschland mein Mann für mich veräußerte, weckte das Interesse zahlreicher krimineller Elemente. Bis auf einen Teilnehmer der Expedition wurden alle Männer umgebracht. Mit dem verbliebenen Mann gelang es mir, ein Königsgrab zu öffnen. Es stellte sich schnell heraus, dass das Grab einige Nummern zu groß für uns war. Geschätzt eine Tonne Gold als Schmuck und Artefakte von unschätzbarem Wert haben wir dort entdeckt. Bis auf eine Statue aus purem Gold, Schätzwert hunderttausend Pfund, haben wir das Grab wieder verschlossen. In Ägypten konnten wir die Statue definitiv nicht veräußern. Der Weg nach Deutschland war uns auch verschlossen. Eine jüdische Familie hat uns geholfen, Bombay zu erreichen. Von dort an hat mich mein Partner im Stich gelassen und ich habe mich alleine bis nach Madras durchgeschlagen. Dass ich meine Jäger nicht abschütteln konnte, ist eine Katastrophe. Es ist nicht ganz auszuschließen, dass die Jagd auf mich immer noch nicht beendet ist!“


    „Ist jetzt zwischen den Schwestern alles geklärt? Nutzen Sie gemeinsam die Kabine?“, fragt der Kapitän sichtlich genervt Schwester Helene.


    Schwester Helene nickt und fragt eingeschüchtert: „Darf ich Schwester Bettina das Wort Gottes näher bringen?“


    „Solange Sie beide sich vertragen und keinen Ärger machen, können Sie hier tun und lassen, was Sie wollen. Zum Mitschreiben für Sie, Schwester Helene, meine Männer brauchen Ihre göttliche Fürsorge nicht. Verstanden?“, gibt der Kapitän die Richtung an. Er steht auf, öffnet die Tür und sagt: „Es hat mich außerordentlich gefreut. Ich habe zu tun. Schönen Tag auch noch.“


    Nach dem Rausschmiss sagt Aphrodite auf dem Gang: „Ganz ehrlich, Schwester Helene, das ganze Theater vor dem Mann hätten wir uns sparen können. Wir hätten das auch unter uns ausmachen können. Der Mann fühlt sich wieder in seiner Ansicht bestätigt, dass die Frau ein Unglücksfall der Natur ist. Wir sollten uns in den nächsten Tagen unsichtbar machen.“


    „Ich fürchte, Sie haben damit Recht“, stimmt Schwester Helene ihr geknickt zu.


    „Ich muss leider noch einmal zurück zum Kapitän“, sagt Aphrodite und macht kehrt.


    Schwester Helene geht nachdenklich in Richtung Kabine weiter.


    Vor der Kabine des Kapitäns bleibt Aphrodite stehen, sammelt sich und klopft an.


    „Herein, wenn es keine Frau ist“, hört sie den Kapitän rufen.


    Aphrodite öffnet die Tür und sagt: „Was ist, wenn die Frau die Bordärztin ist und sehen will, was Sie alles an Medikamenten und Verbandsmaterial an Bord haben?“


    „Kommen Sie schon rein“, begrüßt er sie lächelnd und lässt sie eintreten. Er ist überraschend freundlich zu ihr. Ganz anders als noch vor einer Minute. Seine Erscheinung, sein gepflegtes Aussehen wirkt auf Aphrodite angenehm erregend. Es ist ein Mann zum Anlehnen.


    Er macht einen großen Wandschrank auf und verkündet: „Das ist alles, was wir an Bord haben!“


    Aphrodite überfliegt das Angebot im Schrank. Verbände, Kompressen, Pflaster, diverse Medikamente sind reichlich vorhanden. In Schubfächern findet sie Spritzen, Morphium und so gar Äther für eine Narkose. Auch OP-Besteck, Mundschutz und ein Handbuch für die erste Hilfe sind dabei.


    Aphrodite ist mit der Ausstattung zufrieden: „Alles für die erste Hilfe ist vorhanden. Das hätte ich in Madras oft dringend gebraucht. Muss das Morphium nicht weggeschlossen werden?“


    „Hier kommt ohne mein Wissen nichts weg. Machen Sie sich keine Sorgen um die paar Ampullen Morphium. Wenn Sie wirklich Ärztin sind, können Sie mir aber vielleicht wirklich helfen“, erwidert der Kapitän und lächelt sie dabei verlegen an.


    „Was plagt Sie, Herr Kapitän?“, fragt Aphrodite, zeigt auf sein Bett und schlägt vor: „Legen Sie sich auf das Bett, ich checke sie mal schnell durch. Mal sehen, ob ich Ihre Wehwehchen herausfinde. Einverstanden?“


    Er geht zum Bett und beginnt sich auszuziehen.


    „Sie brauchen sich nicht ausziehen. Ich finde auch so heraus, was Ihnen fehlt. Ein tiefer Blick in Ihre Augen genügt mir. Leider werde ich auf diese Weise mehr bei Ihnen finden, als Ihnen lieb ist!“


    Er nickt und legt sich auf das Bett. Sie schaut sich die Augen und die Zunge des Mannes an, dann aktiviert sie ihren Stab.


    Aphrodite fragt nach wenigen Augenblicken: „Wollen Sie die Wahrheit hören?“


    „Die Wahrheit“, sagt kleinlaut der Kapitän.


    „Ich mache es so schonend wie nur irgend möglich“, erklärt sie und beginnt: „Ihre Lunge ist ein Teereimer, aber das wissen Sie als Raucher sowieso. Die Leber verträgt Ihren Whisky nicht mehr wirklich. Das linke Knie müssen Sie schonen. Vielleicht finde ich im Schrank für Ihr Knie eine passende Salbe. Krebs haben Sie noch nicht, aber ich würde an Ihrer Stelle lieber sofort mit dem Rauchen aufhören. Doch das ist leichter gesagt als getan. Der Schmerz in der Schulter ist nur eine Verspannung, die ich Ihnen mit einer Massage wieder lösen kann. Wenn Sie es wollen, fange ich mit der Massage gleich an!“


    „Sie verblüffen mich. Das alles haben Sie in dieser Minute bei mir herausgefunden? Unglaublich. Das Knie schmerzt seit vier Wochen. Die Schulter plagt mich seit zwei Tagen. Sie würden mich massieren?“, fragt der Kapitän und steht auf.


    „Bitte machen Sie bis auf das Unterhemd ihren Oberkörper frei!“


    Aphrodite ist beeindruck. Der Mann ist verdammt gut gebaut. Ihr wird es heiß und kalt zu gleich. Das berühmte Kribbeln, die Schmetterlinge im Bauch, hatte sie Ewigkeiten nicht mehr.


    Aphrodite bemüht sich um Beherrschung und knetet schweigend den Kapitän. Sie will den schnellen Erfolg und aktiviert erneut den Stab. Die Verspannung muss sich jetzt sofort lösen.


    „Mir geht es besser, das spüre ich deutlich“, jubelt der Kapitän, richtet sich auf und dreht sich zu ihr um.


    Er hat so ein Leuchten in seinen Augen, das Aphrodite von erregten Männern her gut kennt.


    Der Kapitän begeistert: „Sie sind eine echte Wunderheilerin.“


    „Sie übertreiben maßlos. Darf ich gehen?“, fragt Aphrodite. Sie muss verschwinden, bevor etwas passiert, das beide in Wahrheit gar nicht wollen.


    „Natürlich dürfen Sie gehen. Danke für Ihre schnelle Hilfe!“, erwidert der Kapitän.


    Eilig verlässt sie die Kabine. Im Gang atmet sie durch. Wow, das war denkbar knapp. Es wird ihr klar, dass sie seit der Vergewaltigung in Kaddapi kein Mann mehr angefasst hat. Das liegt schon über drei Monate zurück. Sie macht erst vor ihrer Kabinentür halt. Sie ordnet ihr Haar und geht hinein.


    „Was haben Sie noch so lange beim Kapitän getrieben?“, fragt Schwester Helene empört.


    „Sie werden es mir nicht glauben, ich habe ihn nur in meiner Funktion als Ärztin untersucht und anschließend behandelt“, erwidert Aphrodite und steigt hoch auf ihr Bett. Sie hat keine Lust auf neuen Streit.


    „Lassen Sie mich raten, es war eine Massage.“


    „Sie sagen es. Ich will jetzt schlafen, ein Sturm zieht auf!“

  


  
    SOS


    Der zweite Offizier reicht dem Schiffsjungen das Band mit dem Funkspruch und sagt: „Wecken Sie den Kapitän, es duldet keinen Aufschub!“


    Der Schiffsjunge nickt und verlässt eilig die Brücke. Vor der Tür des Kapitäns klopft er nur kurz an und reißt die Tür auf. Er will dem Kapitän Meldung machen, doch er steht nur mit offenem Mund an der Tür. Im Bett des Kapitäns liegt eine nackte Frau mit blondem wildem Haar und prallem hell leuchtenden Hintern. Geschockt schließt der Schiffsjunge wieder die Tür, klopft erneut und sagt: „Ein Notruf, Herr Kapitän, es ist …“


    „Einen Moment bitte“, hört der Schiffsjunge den Kapitän rufen. Dem Schiffsjungen ist es nur recht, denn er muss erst den Anblick der splitternackten Frau auf dem Bett verarbeiten. Bei Gott, was hat die Frau für einen schönen Hintern. So prall und rund. Sie lag ausgebreitet vor ihm, wie ein Wunder der Natur. Er glaubt in seiner Fantasie, dass er etwas von ihrer geheimnisvollen Muschi gesehen haben könnte. Eines weiß er aber jetzt schon, diesen Anblick wird er in seinem Leben nie wieder vergessen. Dass nackte Frauen so schön sind, hat er nicht geahnt.


    Die Tür geht auf und der Kapitän bittet den Schiffsjungen in die Kabine. Der Schiffsjunge übergibt dem Kapitän das Spruchband. Die junge Frau steht in ihrem Sommerkleid am Bullauge und schaut hinaus. Ihr leuchtend blondes Haar ist immer noch wild wie auf dem Bett.


    Der Kapitän wendet sich an Aphrodite: „Die Conte Verde, ein unter italienischer Flagge fahrender Dampfer, sucht dringend einen Arzt. Einen Arzt, der auch operiert. Das Schiff liegt nur eine Seemeile von uns entfernt. Wir können sie in ein paar Minuten erreichen, sie liegt vor Anker. Sollen wir uns melden?“


    „Ich würde gerne helfen. Fliegt dann aber nicht meine Tarnung auf?“, fragt Aphrodite, dreht sich um und traut sich nicht, zu den Männern aufzuschauen. Dass sie schwach geworden ist, bereut sie nicht, doch dass es gleich das ganze Schiff weiß, gefällt ihr nicht. Auch wenn sie sich für ihre Affäre mit dem Kapitän nicht schämen muss. Sie ist schließlich keine Nonne. Auch wenn Helene wieder keifen wird.


    „Du kriegst von mir Hose, Jacke und Mütze. Auf das Schiff steigt ein Mann. Dort musst du dann bitten, dass es nicht an die große Glocke gehängt wird, dass du eine Frau bist. Denen wird es sicher recht sein. Oder bist du nicht gewillt, zu helfen?“, fragt der Kapitän.


    „Geben Sie mir schon Ihre Sachen. Sagen Sie Bescheid, dass ich komme“, erwidert Aphrodite.


    Der Kapitän reicht ihr die Sachen und verlässt mit dem Schiffsjungen die Kabine. Das Kleid behält sie an und steigt in die Hose. Schließen kann sie die Hose nicht. Die breiten Hosenträger retten sie, müssen aber um ihre Brüste geleitet werden. Die Jacke passt auch nicht. Unter die Mütze stopft sie notdürftig ihr Haar. Ein weiter Regenmantel ist die Rettung. So getarnt verlässt sie die Kabine. Oben auf der Kommandobrücke wird erst einmal auf ihre Kosten laut gelacht.


    Die Conte Verde liegt schon mit der Breitseite vor ihnen und der Kapitän sagt: „Das Beiboot wird gerade herunter gelassen. Sie können sofort gehen. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg!“


    „Danke“, erwidert Aphrodite und den sie begleitenden Männern. Die Strickleiter herunter zum Beiboot ist der Horror. Um das Beiboot sind plötzlich riesige Wellen. Ihr wird übel. Als sie das Dampfschiff erreicht haben, will sie sofort umkehren. Dort kann sie unmöglich hochklettern. Das muss über zehn Meter hoch sein. Die Männer im Boot packen sie und schon hält sie sich krampfhaft an der Strickleiter fest. Es geht überraschend schnell hoch, die Leiter wird mit ihr einfach hoch gezogen. Oben empfangen sie helfende Hände. Die Männer vor ihr sind entsetzt.


    „Bei Gott, Hilfe, eine Frau“, sagt einer der Matrosen und doch wird sie an die Hand genommen und durch das Schiff geleitet. In einem gut ausgestatteten Krankenzimmer endet ihr Irrweg durch das Schiff.


    Ein Offizier begrüßt sie überrascht: „Sind Sie der Arzt oder nur seine Assistentin?“


    „Guten Tag, ich bin die Ärztin und will helfen. Wie ich heiße, müssen Sie nicht wissen. Sind Sie damit einverstanden?“, fragt Aphrodite.


    „Ich bin Kapitän Lorenzo. Können wir anfangen?“


    Aphrodite entledigt sich vor den Männern ihrer Tarnkleidung und streift sich über ihr Kleid einen weißen Kittel. Auf dem OP-Tisch liegt ein Mann und weint leise. Vor dem Mann aktiviert sie ihren Stab und erklärt: „Meine Herren, es ist zum Glück nur der Blinddarm. Allerdings platzt der Blinddarm in den nächsten Stunden, dann stirbt er. Wer besitzt von Ihnen hier medizinische Kenntnisse?“


    „Ich studiere im dritten Semester Medizin und arbeite hier als Sanitäter“, meldet sich ein schmächtiger junger Mann.


    „Gut, alle anderen Leute hier raus und das unverzüglich!“


    „Alle anderen Leute gehen, aber ich bleibe hier“, verlangt der Kapitän.


    Aphrodite nickt und kommandiert: „Einverstanden, Herr Kapitän. Sie können sich gleich nützlich machen und den Patienten nackt ausziehen. Bauch und Schambereich können Sie ihm auch gleich sauber abrasieren!“


    „Ich fasse doch nicht seinen Penis an“, protestiert der Kapitän und hebt die Hände.


    Der Student: „So etwas habe ich auch noch nicht tun müssen. Frauen können das besser!“


    „Gut, ziehen Sie ihn aus und waschen Sie den Mann. Ich bereite die OP vor und komme dann, ihn zu rasieren“, gibt Aphrodite nach. Zeit für lange Verhandlungen haben sie nicht mehr.


    Als Aphrodite am nackten Mann Hand anlegt, meldet sich der Patient lautstark: „Sie sind eine Frau, fassen Sie mich nicht an. Raus hier!“


    Der Mann ist längst angeschnallt und so erwidert Aphrodite unbeeindruckt: „Keine Sorge, junger Mann, Ihnen bleibt Ihr Würmchen in seiner ganzen Pracht und Herrlichkeit erhalten. Ich bin Ihre Ärztin, die Ihnen gleich den Bauch aufschlitzt, das kann ich nicht tun, ohne Ihre Männlichkeit zu bewundern!“


    Mit geschickter Hand hat sie ihn sauber abrasiert.


    „Man sieht, Sie haben darin Routine“, staunt der Kapitän.


    „Ich werde den Mann jetzt einschläfern. Herr Kapitän beobachten Sie ihn bitte und messen Sie seinen Puls alle drei Minuten. Der Herr Student wird mir bei der OP zur Hand gehen. Noch Fragen?“


    „Alles klar“, stimmt ihr der Kapitän zu.


    Aphrodite überlegt, ob sie mit dem Stab betäuben soll oder wie in dieser Zeit üblich, den Patienten mit Äther in den Tiefschlaf versetzen. Der Äthergeruch ist ekelig. Der Geschmack in Mund und Rachen nach dem Aufwachen soll unerträglich sein. Aber sie hat sich vorgenommen, nicht mehr so leichtfertig die Waffen der Zukunft einzusetzen. So tränkt sie die Maske mit Äther und sagt zu dem Mann: „Zählen Sie bitte von eins bis hundert!“


    Der Mann beginnt zu zählen und nach einundzwanzig ist schon Schluss.


    „Sie beobachten ihn und messen den Puls“, kommandiert Aphrodite und schlitzt routiniert rechts etwas oberhalb des abrasierten Schamhaars den Bauch auf. Klammern halten die aufgeschnittene Bauchdecke weit offen. Der Blinddarm ist eitrig. Mit Katzendärmen schließt sie den Zugang zum Darm. Ein Schnitt und der Blinddarm ist entfernt. Katzendärme schließen auch den Schnitt. Mit der Schere schneidet Aphrodite die Reste der Katzendärme ab. Der Schnitt ist sauber vernäht. Klammern schützen zusätzlich davor, das sich der Schnitt öffnen kann. Den Studenten belehrt sie: „Sorgen Sie bitte dafür, dass er heute noch nichts trinkt. Die Lippen dürfen Sie ihm anfeuchten. Ab morgen früh gibt es Tee und Mittag geben Sie ihm Brühe, aber nicht mehr als eine Tasse. Übermorgen Milchsuppe und dann geht es mit Schonkost Schritt für Schritt weiter!“


    Der Student nickt.


    „Ich bin beeindruckt. Darf ich Ihnen danken und Sie noch zu einem gepflegten Prosecco einladen?“, fragt der Kapitän lächelnd.


    Aphrodite hat schon wieder Angst vor dem Übersetzen auf ihr Schiff und sagt: „Danke für Ihre Einladung. Aber ich mache mir vor Angst jetzt schon in die Hose, wenn ich an das Übersetzten in der Nussschale denke.“


    Aphrodite steigt wieder in ihre Tarnkleidung als Mann. In Begleitung des Kapitäns bleibt sie vor der Strickleiter stehen und ihr wird wieder übel.


    Der Kapitän hilft ihr auf die Leiter und er beruhigt sie: „Wir lassen Sie langsam herunter. Es wird Ihnen nichts passieren. Noch einmal vielen Dank für Ihre schnelle Hilfe. Sie haben übrigens unserem Seelsorger das Leben gerettet. Gott wird es Ihnen sicher danken und Sie beschützen. Es wird Ihnen nichts passieren!“


    „Vielleicht hilft es, das zu wissen“, erwidert Aphrodite. Sie schließt die Augen, als es wieder abwärts geht. Unten fangen sie wieder helfende Hände auf. Im Boot hat die Angst sie weiter im Griff. Denn der Wind hat bedrohlich zugenommen, die Wellen sind riesig geworden und so steigt sie völlig durchnässt wieder an Bord der Cutty Sark. Wieder an Deck muss sie gestützt werden. Ihre Beine haben, oben angekommen, ihren Dienst verweigert. Alles um sie herum hat sich gedreht. Für sie steht fest: So etwas macht sie nie wieder.


    Der Kapitän: „Wie war es.“


    „Der Mann ist auf dem Weg der Besserung“, versichert Aphrodite.


    „Man ist mit dir sehr zufrieden. Eine ganze Kiste Prosecco haben sie dir mitgegeben. Alle Achtung.“ Der Kapitän zeigt auf eine Holzkiste.


    Aphrodite bemerkt jetzt auch die Kiste und staunt nicht schlecht. Sie kann endlich alleine stehen und gehen. Jetzt will sie sich nur noch hinlegen. Leise flüstert der Kapitän ihr zu: „Schwester Helene weiß Bescheid!“


    „Toll“, erwidert Aphrodite und will den Kampf gegen die heilige Helene und ihren moralischen Zeigefinger jetzt doch aufnehmen.


    In der Kabine begrüßt sie Helene triumphierend: „Er hat dich also doch mit seinem unwiderstehlichen Lächeln rumgekriegt, oder liebst du ihn wirklich?“


    Aphrodite steigt hoch auf ihr Bett und behauptet aus dem Bauchgefühl heraus: „Ich liebe ihn. Nein, ich will ehrlich sein, ich bin schwach geworden. Ich habe es ihm leicht gemacht. Jede Frau sehnt sich nach etwas Zärtlichkeit. Ihr, Eure Heiligkeit, natürlich ausgenommen!“


    „Muss eine Frau immer splitterfasernackt sein, wenn sie Liebe macht?“, feuert Helene die nächste Spitze gegen sie ab.


    Aphrodite kämpferisch: „Will eine Frau nur schwanger werden, reicht es sicher aus, wenn sie unter der Bettdecke ihr Nachthemd lüftet. Will eine Frau mit allen Sinnen die Liebe spüren, müssen beide nackt sein. Das am besten an einem Palmenstrand unter blauem Himmel.“


    „Darum durfte der Boy auch deinen blanken Hintern sehen, damit etwas Sonnenschein den Hintern zum Leuchten bringt“, spottet Helene weiter.


    Aphrodite sauer: „Der geschwätzige Boy hätte lieber die Klappe halten sollen. Er war es doch, der sich daneben benommen hat. Oder klopfen Sie an eine Tür und machen sie auch gleich auf?“


    „Nein, natürlich nicht“, erwidert Helene.


    Aphrodite weiter kämpferisch: „Ich bin eine Frau ganz ohne Verpflichtungen gegenüber Ihnen und Gott. Wenn ich Sex haben will, ist das allein meine Entscheidung. Ich bin nicht verheiratet. Dass ich beim Kapitän schwach geworden bin, gut, das war ein Fehler, aber kein Verbrechen!“


    „Natürlich sind Sie frei in der Entscheidung, mit wem Sie zusammen leben wollen. Doch es muss alles seine Ordnung haben. Mehr wollte ich nicht damit sagen“, erwidert Helene und um Versöhnung bemüht erklärt sie weiter: „Ist schon gut, ich war gemein zu Ihnen, dass sollte ich lieber nicht sein. Denn Sie haben einem Seelsorger das Leben gerettet, habe ich gehört. Gott dankt Ihnen dafür, Schwester Bettina. Unglaublich viel Mut haben Sie bewiesen, als Sie sich auf das andere Schiff gewagt haben. Ich habe mit Ihnen gebangt und hätte es mir nie im Leben zugetraut. Ich bewundere Sie wirklich dafür!“


    „Danke“, erwidert Aphrodite und ist froh, dass das große Donnerwetter heute ausblieb. Dass sie ihren Gefühlen gefolgt ist und mit dem Kapitän Liebe gemacht hat, bereut sie nicht. Auch wenn sie jetzt weiß, dass es doch nicht die große Liebe ist und er nur schnellen Sex wollte. Sie hat es aber auch genossen. Das Wagnis, bei stürmischer See auf ein Schiff überzuwechseln, das wird sie in Zukunft nicht noch einmal eingehen. Es war wirklich zu viel auf einmal los. Schnell schläft sie erschöpft ein.

  


  
    Eine namenlose Insel in der Javasee


    Der Sturm der letzten Nacht hat seine Kraft verloren. Schwester Helene ist sterbenskrank. In der Karimantanstraße kochte das Meer. Sie haben die Javasee vor Niederländisch-Borneo erreicht und die See wurde ruhiger. Aphrodite schaut in Richtung Osten. Der dunkle Streifen am Horizont könnten Insel sein, oder ist es ein neues Sturmtief? Sie könnte einfach hoch zur Brücke gehen. Seit sie ganz offiziell die gute Bekannte des Kapitäns geworden ist, wird sie überall mit ausgesuchter Höflichkeit empfangen. Der Kapitän hat sogar Verständnis für die besonderen Bedürfnisse der Frauen gezeigt. Sie wünschte sich, bei der Hitze wenigstens einmal am Tag duschen zu dürfen. Natürlich gab es an Bord keine Duschen, wie sich Aphrodite das am Anfang vorstellte. Weil im Normalfall keine Frauen an Bord sind, werden mit einer Brause verschlossene Gummisäcke voll Meerwasser an Deck aufgehängt und die Männer können sich darunter duschen. Der Kapitän kam auf die Idee, Männer zu beauftragen, Tücher als Sichtblende zu halten, damit sich die Frauen ungestört duschen können. Dass es ab und an zu kleinen Pannen kam und sie für ein paar Sekunden nackt vor den Männern stand, hat sie mit Humor getragen. Helene hat das anders gesehen und war bisher erst einmal duschen. Die Männer haben nach dem Abendessen geduscht. Als letzte wurde sie an Deck gerufen, um sich zu duschen. Sie empfand es als gerecht, dass die bei den Männern auch nicht zusehen durfte.


    Sie geht nun doch hoch zur Brücke und fragt den Kapitän: „Ist das Dunkle im Osten eine Insel?“


    „Nein, das ist unser nächstes Sturmtief. Du hast also Glück, Schwester Helene wird dich auch in den nächsten Tagen nicht schikanieren. Der zweite Offizier löst mich gleich ab. Ich hätte Zeit für dich!“, erklärt er lächelnd.


    Ihr Kribbeln im Bauch sagt ja, ihr Verstand sagt nein. Sie fragt kühn: „Was würde deine Frau dazu sagen?“


    „Nichts, denn sie weiß nicht von uns beiden“, erwidert er nun doch verlegen.


    Sie schweigen einen Augenblick.


    Aphrodite nachdenklich: „Ich habe ganz andere Probleme als den Sex mit dir und den albernen Streit mit Schwester Helene. Zu meinem Leidwesen muss ich hoch in die Berge, in den Dschungel Neu Guineas. Dort ist nur noch die grüne Hölle. Wie ich das durchstehe, weiß ich noch nicht!“


    „Ich kenne niemanden, der dort oben war. Dort war überhaupt noch niemand, wie ich weiß. Warum tust du dir die Strapaze überhaupt an, Bettina? Du bist eine atemberaubend schöne Frau, die es viel bequemer an meiner Seite haben kann. Jeden Wunsch würde ich dir erfüllen!“, behauptet der Kapitän und will nach ihr greifen.


    Aphrodite schiebt ihn weg und fragt: „Was würde deine Frau dazu sagen?“


    „Mit meiner Frau habe ich drei Kinder. Sie kann ich nicht verlassen. Aber für dich hätte ich in Amsterdam eine schöne Wohnung. Du hättest keine Sorgen“, behauptet der Kapitän und sucht erneut ihre Nähe.


    „Das mag einigen Frauen genügen“, erwidert Aphrodite, wehrt ihn erneut ab und erklärt: „Als Betthäschen bin ich mir zu schade. Ich habe einen Auftrag zu erfüllen. Wenn du so willst, muss ich dort oben im Regenwald quasi den Teufel bekämpfen!“


    „Ich dachte, du liebst mich. Jetzt willst du auf einmal einen grünen Teufel bekämpfen?“, fragt er enttäuscht.


    „Ich weiß nichtm ob der Teufel dort grün ist. Fakt ist nur, er ist da und muss weg!“, erwidert sie nachdenklich.


    „Du wirst vielleicht lachen, ich glaube dir deine verrückte Geschichte sogar. Dein ganzes Leben ist nur ein einziges Abenteuer, musste ich erfahren. Abenteurerin, Gejagte, Ärztin, Lebensretterin und ein wunderschönes Geschöpf der Liebe in einer Person, wer kann das schon von sich behaupten!“, sagt er anerkennend, lässt von ihr ab und beobachtet mit dem Fernglas den Horizont. Die See beginnt vor ihnen zu kochen.


    Die vermeintliche Insel sind gewaltige Wolken, die bedrohlich schwarz geworden sind.


    „Ich gehe jetzt doch lieber unter Deck“, sagt Aphrodite und lässt den Kapitän alleine. Runter zur kranken und mäkligen Nonne will sie aber nicht. Stattdessen geht sie herunter zu den Seeleuten in den Mannschaftsraum. Sie betrachtet sich in ihrem Sommerkleid. Sie ist anständig gekleidet, so kann sie auf ein Schwätzchen zu den Männern gehen. Als sie die Treppe herunter kommt, wird es still.


    „Männer, ich bin es doch nur!“, ruft sie.


    „Gott sei gedankt, es ist unsere schöne Bettina und nicht die fromme Helene!“, begrüßt sie einer der Männer.


    Ein Matrose haucht begeistert: „Das Kleid steht dir.“


    „Danke und was macht ihr so, Männer?“, fragt Aphrodite spontan.


    „Nichts, aber das ändert sich jetzt ganz schnell!“, ruft einer der Männer. Ein Akkordeon spielt auf und der erste Mann fordert sie zum Tanz auf. Sie wird herumgewirbelt wie bei einem Tornado. Sie ist überglücklich. Die Männer wechseln schneller, als sie Luft holen kann. Es sind immer die alten und ewigen Seemannslieder, aber sie ist glücklich. So viele Verehrer hatte sie noch nie. Nur der Sturm draußen setzt ihrem Glücksgefühl Grenzen.


    Der Kapitän hat die Feier beendet, aber den Seemännern versprochen, dass Schwester Bettina wieder kommen wird und ihnen allen ordentlich einheizt. Aphrodite ist schon längst in ihrem Bett und versucht den Sturm zu überstehen, aber auf den Abend danach freut sie sich schon riesig. Es ist wieder einer der Momente, da sie sich als Frau wohlfühlt.


    Schwester Helena jammert unter ihr und der Geruch von Erbrochenem steigt erneut zu ihr auf. Sie springt herunter und verlässt die Kabine. Auf der Treppe erwischt sie die erste Wasserflut. Frustriert macht sie kehrt und geht zurück in die Kabine. Untergehen kann sie auch in der Kabine. Die Rettungsboote reichen nicht für alle. Den Geruch vom Erbrochenen kann sie nicht ertragen. Sie weiß, dass die Männer an Deck jetzt zu tun haben. Sie geht kühn in den Mannschaftsraum und legt sich in eine der vielen freien Hängematten. Nur Minuten später ist sie fest eingeschlafen.


    Stunden später wird sie geweckt und ein Seemann bittet sie: „Darf ich mich in meine Hängematte legen?“


    „Entschuldigung, natürlich!“, erwidert Aphrodite verwirrt. Aphrodite rollt sich aus der Hängematte und läuft zurück in Richtung ihrer Kabine. In der Hängematte hat sie den heftigen Sturm verschlafen. Die Männer sind zu beneiden. In ihrer Kabine jammert, dem Sterben nahe, Schwester Helene. Oh Gott, wie soll sie dabei nur schlafen können. Sie geht hoch an Deck. Ein neuer Tag bricht an und die See ist spiegelglatt. Eine kleine Insel ist voraus zu sehen.


    „Wenn du willst, kannst du mit auf die Insel. Der Sturm hat unser Trinkwasser verdorben. Dort auf der Insel gibt es frisches Wasser und Kokosnüsse im Überfluss. Du kannst dort auch nackt baden gehen!“, schlägt ihr der Kapitän vor. Er steht an ihrer Seite, schaut sie an und fragt: „Würdest du wirklich nackt baden?“


    „Nein, ich bastele mir schnell einen Bikini. Aber danke, dass ich mit auf die Insel darf!“, erwidert sie und freut sich schon auf das Bad im türkisblauen Meer.


    „Was ist ein Bikini?“, fragt der Kapitän neugierig.


    Aphrodite fällt ein, dass der Bikini erst nach dem zweiten Weltkrieg in Mode kommen wird und sagt: „Das wird eine kleine Sensation. Ich hoffe, die Männer werden den Schock überleben. Ich werde gleich herunter gehen und meinen Bikini zusammenstellen!“


    Sie läuft in ihre Kabine. Helene schläft tief und fest. Sie muss die ganze Nacht nicht geschlafen haben. Ein Tuch wird zum Oberteil. Der Slip als Badehose ist schlicht ein Skandal. So verdeckt sie auch mit einem zweites Tuch um den Slip ihren neuen Badeanzug. Okay, so geht es. Ein großes Badetuch über die Brust gewickelt, schon ist sie fertig und läuft nach oben.


    Der Anker wird gelichtet und das Beiboot herangeholt. Viele helfende Hände nehmen sie im Boot auf. Jeder Mann sucht ihre Nähe, hofft auf ihr Lächeln. Aphrodite fühlt sich wohl in ihrer Mitte. Nach dem Sturm sehnen sich auch die Männer nach Erholung und Entspannung. Hinter der Brandung springt sie nach dem Kapitän gleich als zweite ins seichte Wasser. Sie kann es kaum erwarten, festen Boden unter den Füßen zu haben. Sie läuft ein Stück am schneeweißen Sandstrand entlang. Ihre nackten Füße genießen den warmen Korallensand. Weit läuft sie nicht, dann befreit sie sich von ihren Badetuch. In ihrem neuen Bikini steht sie am Wasser. Schlagartig herrscht Stille, nur die Brandung zeigt sich von ihrem Badeanzug nicht beeindruckt. Sie genießt die Blicke der Männer und geht bewusst langsam ins Wasser. Jeder ihrer Schritte muss jetzt perfekt sein. Ihr Hüftschwung muss den Männern die Luft nehmen und den Verstand rauben. Was sie jetzt den Männern bietet, werden sie ihr Leben lang nicht mehr vergessen. Die Erinnerung an diesen Moment wird sie auch nach schlimmen Tagen wieder aufrichten. Wie es überhaupt die Aufgabe jeder Frau ist, dem Mann in schweren Sunden beizustehen. Mit ihrer perfekten Erscheinung ist sie die Verkörperung der Weiblichkeit, der Sinnlichkeit schlechthin. Sie schwimmt nur ein paar Meter, dann taucht sie hinab. Das Wasser ist herrlich warm und weich. So fühlt sich das Paradies an. Sie taucht auf und sieht, wie die Männer ihr zuwinken. Wollen sie etwas von ihr?“


    Der Kapitän ruft ihr zu: „Sehr gewagt, aber aufregend schön. So wünschen sich die Männer die Frauen beim Bad. Warum ist Schwester Helene nicht mit an Land gekommen? Ist sie noch krank?“


    „Sie haben recht, Herr Kapitän, ich hole sie“, sagt sie und schwimmt in Richtung Segler.


    Der Kapitän ruft ihr zu: „Schwimm nicht hinter das Riff, dort sind Haie!“


    „Keine Sorge Kapitän, ich bin Aphrodite!“, ruft Aphrodite zurück und schwimmt weiter in Richtung Segler. Sie holt wieder Luft und taucht hinab. Jetzt kommt ihr wieder die Fähigkeit zugute, auch unter Wasser relativ klar sehen zu können. Sie darf nur nicht zu lange unter Wasser bleiben, sonst spielen die Männer am Strand verrückt.


    Ihr fällt auf, dass sich vor dem Riff im Sand unglaublich viele Krebse, vorwiegend Hummer, tummeln. Ihr kommt eine Idee, die vielen Krebse reichen für ein leckeres Essen für alle. Mit ein paar Männern könnte sie in einer halben Stunde genügend Krebse sammeln. Ein gespaltener Bambus würde das Einsammeln erleichtern. Sie taucht auf und schwimmt zurück zum Strand. Dort ist der Kapitän erleichtert, dass sie wieder an Land ist.


    Aphrodite spricht ihn an: „Herr Kapitän, ich habe unglaublich viele große Krebse gesehen. Vor allem Hummer. Könnten Sie mir ein paar Männer mitgeben, die mit mir zusammen tauchen gehen. In ein paar Minuten hätten wir ein leckeres Essen für alle zusammen!“


    „Ich weiß gar nicht, wer überhaupt von den Männern schwimmen oder gar tauchen kann“, erwidert der Kapitän, dreht sich zu ihr um und lächelt sie an. Auch die anderen Männer lassen ihre Arbeit ruhen.


    Aphrodite hat es begriffen und schlägt vor: „Einen Bambus spalten für einen Spieß wird einer der Männer doch können. Ihr kommt mit dem Boot zu mir und ich reiche euch die Krebse hoch. Gut?“


    „Du willst für alle Krebse hoch holen?“, fragt der Kapitän zweifelnd.


    Aphrodite ganz ehrlich: „Ich will etwas von dem zurückgeben, was ihr Männer mir die ganze Zeit geschenkt habt. Ihr habt mir das Gefühl gegeben, eine von euch zu sein. Darf ich auf die Art danke sagen?“


    „Dort, wo die Krebse sind, ist es unglaublich tief. Schaffst du es überhaupt bis dort hinab zu tauchen?“, fragt der Kapitän erneut zweifelnd. Er kann der Frau nicht so recht glauben.


    „Ich bin Aphrodite, die aus Meeresschaum Geborene. Das Meer ist meine zweite Heimat“, erklärt Aphrodite stolz.


    Der Kapitän nickt und sagt: „Wir sind hier gleich fertig. Es dauert eine halbe Stunde, dann ist alles an Bord. Wenn wir zurückkommen, schwimmst du hinaus zu der Stelle, wo du die Krebse gesehen hast. Wir haben dann auch einen Spieß für dich!“


    „Abgemacht!“, erwidert Aphrodite und geht zurück. Sie legt sich in den Sand und genießt das Paradies. Viel zu schnell sind die Männer mit dem Boot zurück. Sie greift sich ihr Badetuch und schwimmt ihnen entgegen. Am Boot wirft sie ihr Tuch hinauf und ein Mann reicht ihr einen Spieß aus Bambus, wie sie es sich gewünscht hat. Sie greift nach dem Spieß und taucht sofort ab. Ein Hummer unter ihr hat nur auf sie gewartet. Der Hummer steckt im Spieß fest und sie kann auftauchen. Oben wird ihr der Hummer abgenommen.


    Der Kapitän winkt sie zu sich, bückt sich zu ihr herab und sagt leise zu ihr: „Schwimm erst ein paar Meter vom Boot weg und dann tauche erst unter. Du hast uns allen eben, trotz Badeanzug, einen sehr … sehr tiefen Einblick, in ... du weißt schon, geboten. Was alle begeistert hat, aber uns Männern den Verstand raubt. Jeder zweite Mann an Bord möchte dich jetzt schon zur Frau haben. Ist das bei dir angekommen?“


    Aphrodite nickt, schwimmt vom Boot weg und taucht dann hinab. Dass ihr Po und die Beine sich in ihrer schönsten Entfaltung, immer noch vor den Männern zeigen, kann und will sie auch nicht verhindern. Sie ist eine Frau, das lässt sich halt auch nicht mit etwas Abstand verhindern.


    Irgendwann reicht der Kapitän ihr seine Hand und sagt: „Du kriegst gleich Kiemen und Flossen. Komm hoch, du hast mehr als genug für alle gefangen!“


    Sie lässt sich auf das Boot helfen und man reicht ihr das Badetuch.


    Der Kapitän: „Ich habe eben entschieden, wir bleiben heute den ganzen Tag in der Bucht. Alle Männer dürfen an Land gehen. Erst morgen segeln wir weiter. Abendessen gibt es heute an Deck. Wegtreten Männer“, ordnet der Kapitän gut gelaunt an. Er geht zu Aphrodite und sagt: „Schau nach Schwester Helene, vielleicht verschafft ihr die Ruhe an Bord etwas Luft und sie kann mit uns zu Abend essen. Übrigens, du hast gute Arbeit abgeliefert. Das Meer ist wirklich deine zweite Heimat. Danke noch mal für deine Fleißarbeit!“


    „Keine Ursache, Kapitän. Ich werde schauen, was sich bei Schwester Helene machen lässt!“, erwidert Aphrodite und geht hinunter. Das Badetuch ist wieder ihre Bekleidung. Wenn Helene sie im Bikini sieht, fällt sie gleich wieder in Ohnmacht. In der Kabine schlägt ihr der Gestank von Erbrochenem entgegen. Sie öffnet die Luke und holt tief Luft.


    Schwester Helene ist wach und fragt: „Wo sind wir, Schwester Bettina?“


    „Wir liegen in einer wunderschönen Bucht vor Anker. Es ist eine der vielen namenlosen Inseln der Javasee. Versuchen Sie aufzustehen und kommen Sie mit mir an Land. Es wird Ihnen so viel schneller besser gehen!“, schlägt Aphrodite ihr vor.


    Die Aussicht an Land zu gehen, elektrisiert Schwester Helene. Gestützt von Aphrodite steigt sie an Deck. Das Boot hat für beide Frauen noch Platz. Helene in der Kutte und Aphrodite im Badetuch, ein schöner Kontrast. Minuten später sitzen die Frauen im Sand und blicken hinaus auf die ruhige See. Noch wagt Aphrodite nicht, sich auszuziehen. Helene soll erst zu Kräften kommen.


    „Es ist wunderschön hier!“, schwärmt Schwester Helene.


    Aphrodite: „Es ist das Paradies, Schwester Helene. Gottes Garten Eden!“


    „Wie weit bist du mit dem Studium der Bibel gekommen?“, fragt Schwester Helene und zeichnet mit ihren nackten Füßen Kreise in den weißen Korallensand.


    „Es hat ständig gestürmt, viel geregnet und es war überhaupt immer schlechtes Wetter!“, weicht Aphrodite der Frage aus.


    Schwester Helene lächelt und erzählt: „Kein Mädchen kommt als Nonne auf die Welt, ich auch nicht. Ich war in England, in Whitby, zu Hause. Wenn ich dir sage, dass es in der Nähe von Middlesbraugh liegt, hilft es dir eher weiter, um zu wissen, wo ich herkomme. Ich war nicht sonderlich gut in der Schule. Eben Mittelmaß.“


    Schwester Helene schweigt.


    „Öffnet euer Herz, Schwester. Nur ich bin hier und als Ärztin unterliege ich wie ein Beichtvater der Schweigepflicht. Aber es ist auch für eine fromme Frau mal eine echte Erleichterung, einmal nicht vor dem Beichtvater, sondern ungezwungen vor einer Frau das Herz auszuschütten. Wir sind hier im Paradies, also Gott besonders nahe!“, ermuntert Aphrodite sie. Sie spürt, Schwester Helene drängt es zu beichten.


    Schwester Helene atmet tief die frische Luft der See ein und erzählt weiter: „Ich will nicht lange drum herum reden. Gott war wie für dich auch damals für mich etwas weit entferntes. Die Jungs interessierten mich viel mehr. So schön wie du war ich leider nie. Aber gut genug, von den Jungs gehänselt zu werden. Sie haben an meinem langen Zopf gezerrt und sind lachend davon gelaufen. Weil mir natürlich niemand gesagt hat, was mit mir geschieht, wenn ich eine Frau werde, glaubte ich an eine tödliche Krankheit, als ich blutete. Dass jede gesunde Frau bluten muss, fand ich entsetzlich. Überhaupt fand ich mich hässlich und abstoßend. So habe ich den Weg zu Gott gefunden. Ich bin nicht, wie viele junge Frauen, Nonne geworden, weil ich vergewaltigt wurde und mit der Schande nicht leben konnte. So habe ich erst im Kloster Wärme, Schutz und Liebe von Gott empfangen. Meine Unschuld habe ich mir bis heute bewahrt.“


    „Was bewegt ein Mädchen denn dann, sich Gott zuzuwenden?“, fragt Aphrodite. Sie kann nicht verstehen, wie man sich so jung schon zu Gott hingezogen fühlen kann. Für sie war damals der Spaßfaktor viel zu stark ausgeprägt.


    Schwester Helene lächelt, schaut auf das Meer, wendet sich langsam Aphrodite zu und behauptet: „Jungs haben sich einen üblen Scherz erlaubt. Sie haben sich nackt ausgezogen und als Teufel angemalt. Den Penis haben sie sich feuerrot angemalt und vor mir und meinen Freundinnen hüpfen lassen. Das hat mich nachhaltig beeinflusst. Ich wollte von nun an nie einen Mann an mich heranlassen. Der Weg zu Gott war so vorgegeben. Vor vier Jahren bin ich in Singapur angekommen. Ich komme als Nonne ganz schön viel in der Welt herum. Nun also geht es nach Neu Guinea. Ich weiß nicht, wo du schon überall warst, aber ich bin glücklich, Gott auf diese Art dienen zu dürfen!“


    „Ich bin ehrlich beeindruckt, Schwester!“, behauptet Aphrodite ganz offen. Sie muss über ihr Bild von den Nonnen neu nachdenken und schlägt vor: „Es ist noch lange hin, bis der Hummer gar ist. Wir gehen zusammen ein Stück den Stand entlang. Schwester Helene, dort können Sie unbeobachtet nackt baden und endlich den Geruch von Erbrochenem loswerden!“


    „Nackt baden?“, fragt Helene entsetzt.


    „Natürlich nackt, oder wurdest du mit Kutte geboren?“


    „Wir gehen!“, stimmt Helene zu.


    Der Klipper und kein Mann sind in der Nähe, als Schwester Helene sich auszieht. Nackt greift sie sich ihre verschmutzen Sachen und wäscht sie.


    Aphrodite wickelt sich jetzt aus ihrem Badetuch.


    „Bei Gott, was trägst du denn?“, fragt Helene entsetzt.


    „Das nennt man später Bikini. So etwas haben aber auch die Frauen schon vor zweitausend Jahren getragen.“


    „Das muss verboten werden. Aber egal, hier sieht dich keiner damit“, schimpft Helene.


    „Die Männer haben mich schon so gesehen und es hat ihnen gefallen“, behauptet Aphrodite.


    „Wir sollten nicht streiten!“


    Schweigend waschen sie die Sachen.


    Helene betrachtet Bettina und sagt: „Du bist eine wunderschöne Frau, Schwester Bettina, oder wie wirst du in Wahrheit gerufen?“


    „Ich bin Aphrodite. Es ist der Name einer griechischen Göttin. Einer Frau, die aus dem Meeresschaum geboren wurde. Komm, wir legen deine Sachen zum Trocknen in den Sand und gehen zusammen schwimmen!“


    „Sachen trocknen ja, schwimmen nein. Ich habe nie schwimmen gelernt!“, beteuert Helene.


    Aphrodite überrascht: „Du kannst nicht schwimmen? Seid ihr alle verrückt? Ich würde nie auf ein Schiff steigen, wenn ich nicht schwimmen könnte!“


    „Du kannst schwimmen?“, fragt Helene und gemeinsam gehen sie zurück zum Wasser.


    Helena steht bis zu den Knien im Wasser, betrachtet Aphrodite und sagt: „Wenn es Aphrodite gegeben hat, dann muss sie so wie du ausgesehen haben. Nein, du bist Aphrodite. Kehren die antiken Götter zurück?“


    „Du, entschuldige, du hast Recht, ich bin die antike Aphrodite. Komm mit ins Wasser! So lange du in meiner Nähe bleibst, wirst du schwimmen können!“, behauptet Aphrodite.


    Hand in Hand gehen sie ins tiefe Wasser. Mit helfender Hand schwimmt Helene auch ein Stück und genießt ohne Angst das herrliche Wasser.


    Helene schwimmt und jubelt: „Es ist das Paradies. Wie machst du das nur?“


    „Du weißt doch, wer ich bin!“, erwidert Aphrodite.


    Zurück zum Strand, sitzen beide Frauen nackt im Sand und genießen die Sonne.


    „Ich war noch nie so frei. Ich bin noch nie nackt in der Sonne gewesen!“, atmet Schwester Helene befreit auf, hebt die Arme in die Luft und fragt: „Bin ich wirklich so hässlich?“


    „Du bist eine ganz normale Frau in den Fünfzigern!“, behauptet Aphrodite.


    Helene enttäuscht: „Danke, ich bin achtundvierzig!“


    „Entschuldigung!“, gibt sich Aphrodite schuldig.


    Helene winkt ab: „Ist egal. Gott liebt mich so, wie ich bin!“


    „Gott erschuf mich auch, so wie ich bin!“, erwidert Aphrodite.


    „Der Teufel muss dich erschaffen haben. Du bist teuflisch schön!“, widerspricht ihr Helene.


    Aphrodite steht auf, nimmt Helene an die Hand und schlägt vor: „Damit die Freude nicht getrübt wird, komm mit in den Schatten. Meine Haut verträgt die Sonne, aber du siehst in einer halben Stunde so rot wie ein gekochter Hummer am Körper aus!“


    „Du hast recht, Schwester. Unter dem Busch sind wir auch nicht gleich zu sehen, wenn doch Männer kommen sollten“, stimmt Schwester Helene ihr zu.


    Schon im Schatten behauptet Aphrodite: „Die Männer musst du hier nicht fürchten. Es sind alles durchweg anständige Kerle!“


    „So anständig wie der Kapitän, der dich gebumst hat. So einen anständigen Kerl hättest du jetzt gerne bei dir. Habe ich recht?“, behauptet Helene lächelnd.


    Aphrodite: „Wie kommst du jetzt auf die absurde Idee?“


    „Ich bin zwar eine Nonne, aber nicht blind. Ich brauche dir nur in die Augen zu schauen und sehe das Feuer der Lust in dir lodern!“, erwidert Helene.


    „Du hast Recht. Ich muss ins Wasser und mein Gemüt etwas abkühlen!“, erwidert Aphrodite und springt noch einmal ins Wasser. Nach wenigen Metern taucht sie wieder hinab in die Tiefe. Eine Moräne schlängelt sich an ihr vorbei. Sie ist über zwei Meter lang. Ein Manta zieht seine Kreise über ihr und eine Schildkröte interessiert sich für sie. Mit der Schildkröte spielt sie. Ihr fällt ein, dass sie endlich auftauchen muss. Noch hat sie Reserven, aber Helene könnte oben schon in Panik geraten. Oben aufgetaucht, hüpft Helene tatsächlich nackt und völlig aufgedreht am Strand herum. Sie schwimmt zurück und ruft ihr von weitem zu: „Ich habe dir doch gesagt, dass ich Aphrodite bin. Die Göttin aus dem Meeresschaum. Das Meer ist mein Element. Im Meer bin ich zu Hause!“


    „Du bist wahnsinnig!“ Helene heult, schluchzt und behauptet: „Ich dachte, du bist ertrunken oder die Haie haben dich gefressen!“


    „Ich glaube, deine Sachen sind trocken. Wir ziehen uns an, sonst geht die Party ohne uns an Bord los!“, behauptet Aphrodite, zieht sich ihren Bikini an und wickelt sich ihr Badetuch wieder um.


    „Ich könnte noch ewig nackt am Strand liegen. Es ist ein schönes Gefühl, nackt zu sein. Warum habe ich früher so etwas nie getan? Ich war oft alleine an einem Bergsee und habe meditiert. Aber nackt ins Wasser steigen kam mir damals nie in den Sinn!“, behauptet Helene und zieht sich auch an.


    Aphrodite beobachtet bei ihr eine Rötung der Haut und behauptet: „Du darfst dich auch über einen leichten Sonnenbrand freuen!“


    „Du nicht?“, fragt Helene spürt tatsächlich Hitze auf der Haut.


    „Ich bin nahtlos braun. Mein Körper ist Sonne gewöhnt. Ins Wasser gehe ich im Prinzip immer nackt!“, behauptet Aphrodite lächelnd.


    Wieder in ihren Sachen, setzen sich die Frauen noch einmal in den Sand und genießen das Paradies.


    „Helene, jetzt müssen wir wirklich das Paradies verlassen und ins Heute und Jetzt zurückkehren!“, schlägt Aphrodite vor. Glücklich kehren sie in die Welt der Männer zurück.


    Kapitän Corner hält schon nach den Frauen Ausschau und winkt sie heran.


    „Entschuldigung, wir haben uns in der Zeit vertan!“, behauptet Aphrodite kühn.


    „Es war sehr rücksichtsvoll von euch, dass ihr den Strand den Männern überlassen habt. Sie konnten so ausgiebig nackt baden gehen und die Sonne genießen!“


    „Wir wissen, was Männer wollen!“, behauptet Aphrodite.


    „Dir glaube ich es“, bestätigt der Kapitän lächelnd.


    Helene lächelt überglücklich und steigt als erste ins Ruderboot.


    Aphrodite folgt ihr und sagt: „War doch ein schöner Nachmittag!“


    „Es gab keinen schöneren Tag seit einer Ewigkeit mehr für mich!“, beteuert Helene.


    Die Frauen sitzen eingekeilt zwischen den Männern, die natürlich nur für Aphrodite Blicke haben. Sie wissen, was für eine schöne Frau sich unter dem Badetuch verbirgt. Beide Frauen eilen in ihre Kabine und machen dort gründlich sauber. Aphrodite sucht sich ein Kleid aus und gemeinsam gehen die Frauen an Deck.


    Am langen Tisch, der eigens für den Abend aufgebaut wurde, sagt Helene zu ihr leise: „Wie viele Männer haben dich hier an Bord schon in deinem frivolen Badeanzug gesehen?“


    „Alle haben mich im Bikini gesehen“, behaupte Aphrodite.


    Helene entsetzt: „Wirklich?“


    Mit dem größten Hummer kommt der Kapitän zu Aphrodite, legt ihn auf ihren Teller und sagt: „Du hast ihn dir redlich verdient!“


    „Kapitän, wollst du mich umbringen?“, fragt Aphrodite entsetzt.


    Der Kapitän: „Du hast uns das Festessen überhaupt erst möglich gemacht. Dir steht also der größte Hummer zu!“


    „Du hast den riesigen Hummer aus dem Meer geholt?“, fragt Helene entsetzt.


    Aphrodite: „Nicht nur den Hummer. Ich habe dir doch gesagt, dass ich Aphrodite bin!“


    Etwas gestresst betrachtet sie den riesigen Hummer und weiß gar nicht, wo sie anfangen soll.


    Der Seemann ihr gegenüber lächelt sie an und zerlegt ihr das Tier mit wenigen Handgriffen.


    „Danke!“, sagt Aphrodite und genießt die für sie mundgerecht zurechtgemachte Delikatesse.


    Viel, sehr viel Alkohol fließt durch die Kehlen der Männer. Helene und Aphrodite haben den einen oder anderen Tropfen auch abbekommen.


    *


    Schwester Helene rüttelt Aphrodite wach. Nach kurzer Orientierungslosigkeit stellt Aphrodite fest, dass sie in ihrem eigenen Bett liegt. War da nicht wieder was mit dem Kapitän?


    „Komm, Schwester Bettina, es gibt ein kräftiges Frühstück für uns alle. Zieh dir was über. Wer säuft, muss die Folgen auch ertragen können. Komm und steh endlich auf, Schwester!“, fordert Schwester Helene sie auf.


    Aphrodite hat Kopfschmerzen, ist nackt und fragt: „Ich habe einen totalen Filmriss. Was war los?“


    „Du hast erst mit dem Kapitän rumgemacht. Doch du warst schon zu besoffen. Der Kapitän und ich haben dich in dein Bett gehievt. Nur ich alleine habe dich dann ausgezogen, wenn es dich beruhigt!“, erklärt ihr Schwester Helene lächelnd.


    „Ich hatte mit keinem Mann was?“, fragt Aphrodite ungläubig, holt tief Luft und klagt: „Ich werde doch noch eine echte Nonne!“


    „Mein Einfluss trägt langsam Früchte. Du wirst doch noch eine Nonne. Das Kreuz um deinen Hals hat dich beschützt, da bin ich mir ganz sicher!“, freut sich Schwester Helene.


    Gemeinsam gehen sie hoch.


    „Guten Morgen!“, grüßen beide Frauen die Männer.


    „Guten Morgen!“, grüßen die Männer zurück.


    Neben dem Kapitän wird den Frauen Platz gemacht.


    Der Kapitän sagt leise zu Aphrodite: „Schade, du hast gestern den Rum zu hastig getrunken. Aber heute Abend bitte ich dich, komm zu mir. Ich brauche dich wie die Luft zum Atmen!“


    „Ich habe echt zu viel getrunken. Aber ist es wirklich das Richtige, wenn ich zu dir heute Nacht komme?“, fragt Aphrodite. Sie schwört sich, in Zukunft um Alkohol einen großen Bogen zu machen.


    „Du musst kommen. Trotz des Alkohols hast du mit deinem herzlichen Lachen allen einen schönen Abend beschert. Vielen Dank dafür von der gesamten Mannschaft, auch in meinem Namen!“, erwidert der Kapitän und lächelt sie freundlich an.


    Aphrodite lächelt zurück und sagt: „Keine Ursache, Herr Kapitän, ich habe für alles zu danken. Ihr wart bisher ein verständnisvoller Gastgeber. Die kleinen Belange, die nur wir Frauen haben, fanden bei euch immer Gehör. Dafür noch einmal ein herzliches Dankeschön!“


    Die Frühstückstafel wird vom Kapitän erst aufgehoben, als auch die letzten Reste Hummer vertilgt sind. Fünfzehn Minuten später ist alles wieder klar Schiff. Wind kommt auf und der Segler macht schnell Fahrt. Doch weiß Aphrodite, das sie heute Nacht wieder beim Kapitän schlafen wird. Seine Nähe tut ihr gut.

  


  
    Neu Guinea – Hafenstadt Merauke


    Unglaubliche Massen Wasser kommen von oben herab. Das löchrige Dach der Rikscha kann beide Frauen nicht mehr vor der ungeheuren Naturgewalt schützen. Aphrodite ist schon bis auf die Haut durchnässt. Wenn sie Schwester Helene glauben kann, dann liegt die Mission außerhalb in den Bergen von Merauke. Bis dahin wird auch ihr Seesack völlig durchnässt sein. Dass der Mann sie überhaupt noch durch den Schlamm ziehen kann, grenzt schon an ein Wunder. Im Moment geht aber gar nichts mehr. Das Gemisch aus unzähligen Autos, Fuhrwerken und Rikschas hat sich hier auf der Kreuzung zu einem unlösbaren Knoten ineinander verwoben. Alle wollen weiter, aber niemand kommt einen Schritt voran. Plötzlich geht es doch weiter, als hätte eine helfende Hand den gordischen Knoten eben durchschlagen. Aphrodite lehnt sich zurück, der Regen hat endlich auch etwas nachgelassen. Eigentlich kann sie mit dem Verlauf der Reise auf der Cutty Sark ganz zufrieden sein. Schwester Helene war auch nicht das Problem. Dank der andauernden Seekrankheit, blieb Aphrodite das Pauken frommer Bibelsprüche am Ende doch ganz erspart. Die Bucht der namenlosen Insel wurde kaum verlassen, die offene See erreicht und prompt wurde Schwester Helene wieder seekrank. Auch die letzten Tage an Bord hat sie weder die Bibel noch das Gesangbuch studiert. Die letzten Nächte hat sie das Bett mit Kapitän Corner geteilt. Es war einfach nur schön mit ihm. Der Abschied von Kapitän Corner und seiner Mannschaft war herzlich. Das gute Verhältnis zum Kapitän und zu den Männern hielt bis zum letzten Tag an Bord. Sie hat die Männer mit ihrer bloßen Anwesenheit, bevorzugt in luftigen Sommerkleidern, bei Laune gehalten. Die Besatzung hat es ihr mit Süßigkeiten und ausgesuchter Höflichkeit gedankt.


    Langsam geht es jetzt doch weiter.


    Schwester Helene stößt Aphrodite an und fragt: „Warum in Gottes Namen willst du mit mir zusammen bis hoch ins Bergland? Du kannst doch niemanden bekehren, wenn du selbst nicht an unseren Herrn im Sinne der katholischen Kirche glauben kannst!“


    „Ich habe meine eigenen Interessen, wie ich dir schon so oft erklärt habe. Oben im Regenwald bin ich als Ärztin immer gefragt!“, erwidert Aphrodite und zuckt erschrocken zusammen, als ein gewaltiger Blitz, begleitet von einem heftigen Donner, vor ihnen die Luft zerreißt. Mit dem Donnerschlag beginnt wieder heftiger Regen. Die Rikscha bleibt unter einem Baum stehen. Am Haus vor ihnen hängen rote Laternen. Es könnte ein Bordell sein. Ihr kommt so eine Idee.


    Aus dem Bauch heraus sagt sie zu Schwester Helene: „Ich werde aussteigen und fragen, ob wir im Haus das Unwetter abwarten dürfen!“


    Mit zusammengekniffenen Augen schaut Schwester Helene sie böse an und sagt: „Das ist ein Bordell, das sehe ich auf den ersten Blick. Wenn du jetzt dort hinein gehst, sind wir für immer geschiedene Leute. Ich bin nun von dir schwer enttäuscht. Ich glaubte, dass unsere gemeinsamen Bibelstunden bei dir am Ende doch gefruchtet hätten. Besinn dich endlich. Aber du bist wohl doch ein hoffnungsloser Fall!“


    „Es mag ein Bordell sein. Die Frauen dort sind aus der Not heraus Huren geworden. Gehen wir gemeinsam hinein, bitten um warmen Tee und segnen sie. Ist das Unwetter vorbei, fahren wir weiter. Wir können auch nicht vom Rikschafahrer verlangen, dass er uns bei dem Wetter noch weiter fährt!“, schlägt Aphrodite vor.


    „Du willst wirklich nur Tee trinken und den Huren die Beichte abnehmen?“, fragt Helene ungläubig, schaut zum Haus hinüber und sagt: „Du hast recht, bei so einem Wetter können wir nicht weiter. Lass uns anklopfen!“


    Aphrodite geht vor und klopft an. Eine kleine Asiatin macht auf und sagt: „Schwester, ihr klopft an die falsche Tür. Wir sind hier ein Freudenhaus!“


    „Wir Schwestern des rechten Glaubens bitten um Schutz vor dem Unwetter und vielleicht um einen wärmenden Tee!“, bittet Aphrodite die junge Frau.


    Schwester Helene steht neben Aphrodite und ergänzt: „Vielleicht könnt ihr unseren Segen gebrauchen?“


    „Seid willkommen, Schwestern“, bittet die junge Frau sie und lässt auch den Rikschafahrer ins Haus.


    An einem kleinen runden Tisch dürfen die Frauen auf großen Ledersesseln Platz nehmen. Ihnen wird Tee von einer korpulenten Frau serviert, die auch gleich ihnen gegenüber im Sessel Platz nimmt.


    Eine Weile trinken sie schweigend den Tee.


    „Ich bin Mama Flores. Die Mädchen, die dort am Tresen sitzen, sind meine Mädchen. Was sie tun müssen, wissen die Schwestern hoffentlich. Dem Kloster oben spenden wir regelmäßig unseren Obolus. Was wollen Sie von uns? Wollt ihr frommen Schwestern schon wieder Geld einfordern?“, fragt die Frau die Nonnen und zeigt gleichzeitig auf die Mädchen hinter ihr.


    Aphrodite will das Reden lieber der echten Nonne überlassen und schweigt. Jetzt hätte sich etwas Fleiß doch ausgezahlt, belehrt sich Aphrodite. Mit den Männern würfeln und Karten spielen macht zwar mehr Spaß, aber ist nicht sonderlich lehrreich.


    Schwester Helene fühlt sich unwohl, blickt sich ängstlich um und trinkt noch etwas Tee. Sie kann nichts Gefährliches im Raum entdecken und sagt erleichtert: „Geld von euch wollen wir natürlich keines. Die Schwester an meiner Seite behauptet, dass auch Huren ein Recht auf die Liebe Gottes haben. Ich muss ihr Recht geben. Wir wollen uns aufwärmen und euch allen den Segen Gottes aus Dank für eure Gastfreundschaft schenken!“


    „Deine Schwester spricht wahr, wir brauchen und erbitten auch den Segen unseres Herrn. Wir möchten der Schwester für ihr Mitgefühl danken!“, erwidert Mama Flores lächelnd.


    „Vor dem Herrn sind alle Menschen gleich. Aber danken Sie meiner Schwester. Ich bin nur Novizin. Nur sie kann euch segnen!“, beteuert Aphrodite.


    Mama Flores hat verstanden und bittet Schwester Helene: „Ich möchte vor Ihnen beichten und um euren Segen bitten. Aber nicht vor deiner Novizin!“


    „Wo kann ich mit Ihnen alleine sein?“, fragt Schwester Helene.


    „Folgen Sie mir!“, erwidert Mama Flores und steht auf.


    Hinter einer Tür verschwinden beide Frauen.


    Eines der Mädchen vom Tresen setzt sich zu Aphrodite und fragt: „Schwester, Sie sind so jung und haben sich schon dem Herrn verschrieben. Haben Sie noch nie die Liebe zu einem Mann empfangen?“


    „Du täuscht dich. Ich habe die letzten Nächte mit dem Kapitän unseres Schiffes verbracht. So fromm bin ich also nicht. Wahr ist, die Liebe, die ich den Männern in meinem Leben geschenkt habe, wurde nicht erwidert. Immer wieder wurde ich auf das grausamste enttäuscht. Ich bin Ärztin geworden und will oben in den Bergen den Menschen helfen“, behauptet Aphrodite.


    „Sie sind eine Ärztin?“, fragt die junge Frau überrascht.


    „Ja, ich bin Ärztin. Die Ärztin der Armen und Bedürftigen.“


    „Auch der Huren?“, fragt die Frau unsicher.


    „Wer meine Hilfe braucht, bekommt sie auch“, verspricht Aphrodite.


    Die junge Frau nimmt ihre Hand, zieht sie hoch und sagt: „Dann komm bitte und hilf meiner Freundin!“


    Eine Treppe höher liegt in einem Zimmer eine junge Frau.


    „Helfen Sie ihr bitte“, fleht die junge Frau sie an.


    Mit dem Stab stellt sie fest, dass die kranke Frau voller Metastasen im Körper ist. Wenn sie der Frau helfen soll, kann sie das nur mit dem Stab tun. Ganz offen erklärt sie: „Der Frau kann nicht mehr geholfen werden. Sie hat Krebs in einem fortgeschrittenen Stadium. Auch ich kann ihr nicht mehr helfen.“


    „Können Sie es nicht, oder wollen Sie es nicht?“, fragt die junge Frau.


    „Ich bin Ärztin, keine Wunderheilerin.“


    „Sie wird sterben?“


    „Ja.“


    „Sie ist doch noch so jung!“


    Aphrodite aktiviert den Stab und sie weiß, sie wird damit das Leben der kranken Frau um Jahre verlängern. Es muss sein, rechtfertigt sie sich.


    Die kranke Frau richtet sich auf und fragt: „Was ist mit mir geschehen? Ich fühle mich so stark.“


    „Wenn du aufhörst, dich zu verkaufen und du deinem Leben einen neuen Sinn gibst, wird dir meine Heilung auch Glück bringen“, verspricht Aphrodite.


    Beide Frauen umarmen sie überglücklich. Heute hat sie ihre Macht für einen guten Zweck eingesetzt. Sie fühlt sich befreit und glücklich. Unten kommt ihr Schwester Helene entgegen und strahlt vor Glück.


    Das Unwetter ist weiter gezogen. Strahlend blauer Himmel begrüßt die beiden Frauen vor dem Haus. Sie steigen in die Rikscha und die Fahrt geht weiter Richtung Kloster, den Berg aufwärts.


    „Ich möchte dir aufrichtig danken, liebe Schwester Bettina. Du hast mir heute ein besonderes Geschenk gemacht. Ich durfte erfahren, dass auch Huren die Liebe Gottes erfahren sollten. Meine Arbeit für Gott wird sich ab heute in der Richtung grundlegend ändern. Überall, wo ich wirke und in der Nähe die Prostituierten Männer bedienen müssen, werde ich für die gefallenen Mädchen da sein. Werde für sie beten und da sein, wenn sie meine Hilfe benötigen. Schuldbeladen sind nicht die Frauen, es sind die Männer, die diese Frauen dazu zwingen, Huren zu sein. Die Männer nehmen den Frauen die Würde, nicht umgekehrt. Du und das Wort Gottes, ihr habt mich aufgeklärt!“, verspricht Schwester Helene feierlich.


    „Darf ich jetzt doch mit zur Mission, ohne die fromme Schwester Bettina zu sein?“, fragt Aphrodite vorsichtig. Sie will den kleinen Bonus sofort nutzen. Sie weiß selbst noch nicht, ob sie wirklich dorthin, in dieses Kloster will. Schließt sich das Tor des Klosters, herrschen für sie ganz andere Gesetze. Gesetze, die ihr als freiheitsliebende Frau ganz und gar nicht gefallen.


    Schwester Helene: „Du kommst mit, ich will dich, Bettina, mit den strengen Regeln des Klosters vertraut machen. Es ist mir eine Ehre, dich meinen Glaubensbrüdern vorzustellen. Dass du nicht zu uns gehörst, ist keine Schande, das habe ich begriffen, Du musst dich für das, was du kannst, nicht vor den Schwestern und Brüdern entschuldigen.“


    „Du willst mich als Ärztin und nicht als Schwester dort vorstellen?“, fragt Aphrodite überrascht.


    Helene: „Ja, du bist auf deine Art Gott auch sehr nah.“


    Der Rikschafahrer hat Mühe, eine Anhöhe zu überwinden.


    Schwester Helene sagt: „Bevor wir das Kloster betreten, will ich dir noch ein schreckliches Erlebnis beichten. Es ist der Grund, warum ich nach Singapur ging und jetzt in der grünen Hölle ende. Vor Jahren habe ich etwas sehr Schlimmes getan. Ich bin schuldig geworden. Damals lebte ich in einem Kloster in der Schweiz. Den Namen des Klosters nenne ich dir bewusst nicht. Ich war nur für ein paar Monate dort Gast. Die Klosterbibliothek besaß besonders wertvolle Handschriften aus dem elften und zwölften Jahrhundert . So verbrachte ich oft ganze Tage und Nächte in der Bibliothek. Die hohen Regale hatten viele aufwendige Schnitzereien. Neben Engel und Heiligen ist mir eine dem antiken Satyr nachempfundene Figur immer wieder aufgefallen. Das Besondere am Satyr war, dass er einen überdimensionalen aufrechten Penis hatte, der schon stark abgegriffen war. Lange habe ich um den Satyr einen großen Bogen gemacht. Doch eines Nachts suchte ich ein Buch in unmittelbarer Nähe. Ich wagte es doch, das beachtliche Glied anzufassen und fand, dass so etwas Großes keiner Frau gefallen kann. In dem Moment, wo ich das Glied in der Hand hielt, erschreckte mich eine Katze, die von oben auf meine Schulter sprang und dann in der Bibliothek verschwand. Am Glied hatte ich mich festgehalten und merkte, dass das Ding nachgab. Im gleichen Moment öffnete sich das Regal vor mir. Ich hatte einen Geheimgang entdeckt. Weil es oft vorkam, dass der Strom weg war, hatten alle im Kloster stets eine kleine Petroleumleuchte dabei. Mit dem Licht wagte ich mich die Stufen hinab. Es war eine Wendeltreppe. Ich musste nicht weit gehen, schon sah ich Licht und hörte Stimmen. Dann sah ich etwas, was ich in einem Kloster nicht erwartet hätte. Ein nackter Mann begattete eine üppige Frau von hinten. Ein zweiter Mann hielt eine Peitsche in der Hand und schlug auf die Frau ein. Ich hatte schon kehrt gemacht, als ich seltsame gurgelnde Laute vernahm. Bemüht, nicht bemerkt zu werden, ging ich wieder zurück. Jetzt kroch die nackte Frau auf dem Boden entlang und versuchte verzweifelt, der Peitsche zu entkommen. Erst als sie ihren Hintern hoch reckte, hörten die Schläge mit der Peitsche auf. Jetzt sah ich auch, wer die gurgelnden Laute von sich gab. Es war die Frau, die einen Knebel im Mund hatte. Die Männer befummelten die arme Frau am Geschlecht und redeten abfällig von ihr. Solche Worte kommen niemals über meine Lippen!“


    Die Rikscha hält vor dem Tor des Klosters. Die Frauen steigen aus.


    Helene hält Aphrodite am Arm fest und sagt: „Ich muss es dir erzählen, bevor wir das Gotteshaus betreten.“


    „War das noch nicht alles? Hast du etwa mitgemacht?“, fragt Aphrodite.


    Helene erklärt: „Ich spielte für einen Augenblick mit dem Gedanken, sie zur Rede zu stellen. Zu meinem Unglück tat ich es leider nicht. Ich war in dem Moment einfach zu feige. Schließlich waren beide Männer groß und kräftig. Ich sah gelähmt weiter zu. Bald wurde mir klar, dass es Teufel im Gewand der Mönche waren, die die arme Ordensschwester vergewaltigten und quälten. Ich merkte es erst, als ich aus dem geknebelten Mund der Frau Blut tropfen sah. Jetzt sah ich auch, wie ihre Haut von den Peitschenschlägen blutete. Am Ende der Vergewaltigung hängten sie die Frau nackt mit gespreizten Beinen an der Decke auf. Eine große brennende Kerze steckten sie ihr zwischen die Beine. Mit Peitschen haben sie auf die arme Frau eingeschlagen. Mit einem Beil haben sie die Frau, vielleicht noch lebend, in zwei Hälften geteilt. Die zwei Hälften der Frau, aber ohne Kopf haben sie dann aus dem Fenster gegenüber in den Fluss geworfen. Der Kopf verschwand in einem Sack. Erst jetzt löste sich meine Starre und ich floh. Wenn sie mich auf der Treppe bemerkt hätten, wäre ich ihr nächstes Opfer geworden!“


    „Sie haben doch hoffentlich die Männer angezeigt?“, ruft Aphrodite wütend.


    „Natürlich tat ich es. Doch leider mit wenig, nein mit gar keinem Erfolg. Es lag auch daran, dass ich erst drei Tage später den Mut endlich fand, die Männer anzuzeigen. Längst waren alle Spuren der grausigen Tat getilgt. Die Ordensschwester sei angeblich längst nach Übersee unterwegs, hieß es. Vergewaltigung und Mord konnten also gar nicht geschehen sein. Die Männer gaben sich schuldlos und klagten mich jetzt ihrerseits an. Ich wurde in ihre Gewalt gebracht und stand Tage später schon selbst splitternackt vor ihrem Tribunal. Zwölf Männer hielten Gericht über mich und demütigten mich ständig. Bei Gott, ich sollte gefoltert werden, wenn ich meine Aussage nicht widerrufe. Eine dicke glühende Eisenstange sollte mir dann meine Jungfräulichkeit nehmen. Als ich schon die Hitze des glühenden Eisens zwischen den Schenkeln spürte, habe ich natürlich widerrufen. Für mein angebliches Fehlverhalten wurde ich dann zur Buße nach Singapur geschickt. Vorher wurde ich noch kahlgeschoren und man vergaß auch nicht, mir das Schamhaar abzuschneiden. Einen Tag lang verbrachte ich in der Schandkammer, wo jeder im Kloster mich bespucken und beschimpfen durfte!“


    „Wie konnte so ein Unrecht nur geschehen, ohne die gerechte Strafe Gottes?“, fragt Aphrodite entsetzt. Wie kann die Frau nur noch an Gott glauben?


    Schwester Helene erklärt mit kalten Augen: „Die Mönche galten als besonders fromm. Ich dagegen wurde beschuldigt, aus niederen Rachegelüsten die Männer zu verunglimpfen. Wahr ist, dass ich ein paar Tage zuvor im Streit mit einem der Männer auseinander gegangen bin. Die Vergewaltigte und dann ermordete Frau lebe ja angeblich noch. Offiziell wurde keine Schwester vermisst!“


    „Dass du immer noch dem Orden treu geblieben bist, ist für mich unfassbar!“, empört sich Aphrodite. Sie hätte schon aus Protest alles aufgegeben. Doch das ist subjektiv, weiß sie selbst.


    „Gerade der Glaube hat mich wieder aufgerichtet. Denn Gott der Allmächtige ist groß und gerecht. Ich wusste, dass eines Tages die Männer ihre gerechte Strafe bekommen!“


    „Zu diesem Schluss wäre ich definitiv nicht gekommen! Ich hätte stattdessen die Männer eigenhändig getötet. Glaube mir, Schwester, ich hätte es mit Freuden getan. Ich hätte sie beide eigenhändig hingerichtet und entmannt!“


    Schwester Helene behauptet inbrünstig: „Doch Schwester, ich habe recht, du irrst. Denn die beiden Mönche sind längst bestraft und tot!“


    „Wie ist das möglich?“, fragt Aphrodite zweifelnd.


    Schwester Helene erzählt jetzt triumphierend: „Die Mönche haben wieder einmal eine Frau vergewaltigt. Nur dieses Mal war die Frau eine richtige Prostituierte. Eine, die ihr Handwerk verstand. Es war ihnen wohl doch zu gefährlich geworden, Nonnen für ihre grausamen Spiele weiter zu benutzen. Huren sind dagegen für wenig Geld im Überfluss zu haben. Nach einer toten Hure forscht auch keiner. Als die Mönche die Frau für immer zum Schweigen bringen wollten, zog die Frau eine Pistole aus ihrer Handtasche und erschoss die Männer, bevor sie Hand an ihr legen konnten. Ihr drohte der Galgen. Doch der Richter verurteilte sie zu dreißig Jahren Zuchthaus. Wochen später war sie schon auf einem Schiff in Richtung Australien. Die mutige Frau traf ich Monate später in Singapur. Sie ist schon auf dem Gefangenenschiff erkrankt und wurde in Singapur zurückgelassen. Ich habe sie gesund gepflegt. Wir wurden Freundinnen und so erfuhr ich eines Tages von ihrer tragischen Geschichte und der gerechten Strafe für die Männer. Gott ist groß und allmächtig. Ich weiß es. Amen!“


    „Wie geht es jetzt der Frau?“, fragt Aphrodite neugierig.


    Schwester Helene lächelt: „Sie ist weiter nach Australien gereist, als sie gesund war. Dort hat sie einen Farmer geheiratet und war hochschwanger, als ich das letzte Mal von ihr Nachricht erhielt!“


    „Schau, Schwester Bettina, das ist für ein paar Tage unser kleines Zuhause“, erklärt Schwester Helene und blickt auf das schwarze Tor vor ihnen. Das Kloster ist von einer vier Meter hohen weiß getünchten Mauer umgeben. Rote Dachziegel schützen die Mauer vor dem starken Regen. Für Aphrodite muss sich hinter der hohen Mauer ein gewaltiges Klostergebäude auftun. Sie hat zwar in Europa nie ein Kloster von innen gesehen, doch für sie verbindet sich die Vorstellung von einem Kloster mit Kreuzgängen, wuchtigen Säulen, dicken Mauern und winzigen Zellen für die Mönche. Nun wird sich so ein Kloster für sie öffnen. Helene schwingt den schweren gusseisernen Klopfer des Tores kräftig. Es dröhnt heftig, auch in ihren Ohren. Ein Mönch schaut durch die nur halb geöffnete Tür, die im Tor eingelassen ist. Helene redet mit dem Mönch und zeigt ihm auch Papiere. Das Gesicht des Mönches hellt sich auf und die Frauen dürfen eintreten.


    Auf den ersten Blick ist Aphrodite enttäuscht. Bestimmend ist ein langes Hallendach, das zur Hofseite offen ist. Es wird dem Anspruch an das tropische Klima aber am besten gerecht. Nur Holzsäulen tragen das lange hohe Ziegeldach. Sie kann lange Bankreihen und Tische erkennen. Einen Altar mit einem riesigen schwarzen Kreuz sieht sie in der Halle auch noch. Links und rechts davon stehen zweigeschossige Gebäude aus Holz. Die Gebäude links sind geschlossen, haben Fenster und Türen. Es könnten sich Wirtschaftsgebäude und die Bibliothek des Klosters dahinter verbergen. Das rechte zweigeschossige Gebäude hat unten wie oben lange offene Gänge, nur unterbrochen von Holzsäulen. Dahinter sind in regelmäßigen Abständen im Halbschatten Türen zu erkennen.


    Sie sind jetzt auf dem Hof. Es wimmelt nur so von Mönchen, aber die Frauen müssen ihr Gepäck alleine tragen. Es scheint, als seien beide Frauen für die Männer Luft. An einer an einem Balken aufgehängten Glocke, so groß wie ein Wassereimer, gehen sie hinter dem Mönch vorbei in Richtung einer Treppe. Gegenseitig helfen sich die Frauen beim Hochwuchten der Koffer. Der Mönch übersieht ihre Hilflosigkeit mit einem Lächeln. Ganz außer Atem folgen die Frauen dem Mönch. Für Aphrodite wird eine Tür geöffnet und der Mönch sagt zu ihr: „Schwester Bettina, das ist Ihre Zelle. Bis zum Abendmahl ist noch Zeit für Sie, sich auszuruhen. Weil wir wissen, dass Weiber im Allgemeinen zu einer übertriebenen Reinlichkeit neigen, haben wir veranlasst, das Badehaus außerhalb der Reihe zu beheizen. Wir Männer baden einmal im Monat. Damit nicht nur für Sie geheizt wird, wurde entschieden, dass Sie zuerst baden gehen dürfen und wir nach dem Abendmahl heute dann auch das Bad nutzen. Im Badehaus dürfen Sie sich waschen, wie Sie es für richtig halten. Außerhalb des Bades verlangen wir aber von Ihnen eine züchtige Bekleidung. Nackte Beine oder Schultern können wir nicht dulden. Das Bad wird vor dem Abendmahl bereit für Sie sein. Die Glocke wird Sie dazu rufen, liebe Schwestern!“


    „Danke!“, erwidert Aphrodite und betritt die Zelle. Aphrodite sieht noch, wie Schwester Helene, drei Türen weiter, ihre Zelle zugewiesen bekommt. Etwas enttäuscht betrachtet Aphrodite ihre Zelle. Sie ist kaum größer als ihre Kabine auf dem Segler. Es ist stickig warm in der Zelle. Nur ein winziges Fenster am Ende lässt sich öffnen. Die Tür lässt sie offen, damit sich ein Lüftchen regt. Sie zieht sich ihre nasse Kutte aus und legt sich mit einem frischen Kleid auf das Bett. Nach ein paar Minuten Durchzug schließt sie doch die Tür. Für die Mönche ist sie mit ihrem Kleid schon halb nackt, wie sie eben hören musste. Die Hitze macht sie schläfrig. Lange dauert es nicht, dann schläft sie ein.

  


  
    Der Mönch


    Aphrodite wird wach und erschrickt, als sie einen Mönch direkt vor sich am Bett stehen sieht. Der Mann wirkt sehr ungepflegt auf sie. Für einen Mönch ungewöhnlich: Er trägt einen Dreitagebart und hat dreckige Fingernägel. Und er riecht nach billigem Fusel. Ihr knielanges Sommerkleid mit dem freizügigen Dekolleté scheint den Mann zu verwirren.


    „Was erlauben Sie sich, Sie können doch nicht einfach ohne anzuklopfen meine Zelle betreten!“, protestiert Aphrodite und richtet sich auf. Sie stellt sich vor dem Mann hin und muss dabei feststellen, dass sie beide gleich groß sind.


    Der Mönch hat es auch verwirrt registriert und behauptet: „Natürlich habe ich geklopft. Ich glaubte, ein Herein zu hören. Die Tür war nur angelehnt und schon stand ich vor dem Bett. Mich wundert es, dass Sie so ein freizügiges Kleid tragen. Sie sehen darin umwerfend schön aus. Sind Sie keine Nonne?“


    Aphrodite: „Danke, es freut mich, das ich Ihnen gefalle. Ich darf die Kutte tragen, um mich zu schützen. In Madras, das ist eine Stadt in Indien, habe ich in einem Krankenhaus der Kirche als Ärztin gearbeitet. Dort hat man mich zu töten versucht. Darum haben mir die Schwestern zur Flucht verholfen. Sie haben auch dafür gesorgt, dass ich heute hier im Kloster übernachten darf. Nun erklären Sie mir bitte, warum Sie zu mir gekommen sind! Wer sind Sie?“


    „Ich bin zu Ihnen gekommen, weil Sie doch eine der beiden Nonnen sind, die ich zur Mission ins Hochland bringen soll. Das stimmt doch?“, fragt der Mönch.


    „Ja,das stimmt. Warum die Eile, Bruder? Warum konnte es nicht warten, bis ich heute Abend zur Messe herunter gekommen wäre?“, fragt sie. Sie glaubt ihm kein einziges Wort. Das ist kein richtiger Mönch.


    „Es eilt Schwester, weil wir schon morgen mit dem ersten Tageslicht aufbrechen werden. Dann bin ich ganz offen und gebe zu, dass ich von eurer außerordentlichen Schönheit gehört hatte. Ich konnte nicht bis zum Abendmahl warten. Dass Sie wirklich eine so schöne Frau sind, habe ich aber nicht erwartet. Das Verständnis von weiblicher Schönheit ist bei den Brüdern doch recht eingeschränkt. So sorgt schon mal ein nacktes Bein einer Nonne im Badehaus für Aufregung. Übrigens, das Badehaus ist für Sie bereit. Aber in Ihrem Kleid dürfen Sie nicht zum Bad gehen. Die Mönche fallen in Ohnmacht. Was anderes noch, sind Sie schon einmal geritten?“


    „Reiten ist meine Leidenschaft“, erwidert sie lächelnd.


    „Das ist sehr gut. Aber Schwester, sind Sie wirklich willens, die Strapazen durch den Dschungel auf sich zu nehmen? Vor zwei Jahren haben zwei Schwestern sich auf den Weg hoch zur Mission gemacht. Sie haben die Mission gar nicht erst erreicht!“


    „Was ist den armen Frauen passiert?“, fragt Aphrodite jetzt doch besorgt.


    „Die Frauen sind nicht in der Mission angekommen, weil sie sich unterwegs in wohlhabende Plantagenbesitzer verliebt haben und jetzt fleißig Kinder für die Herren gebären. Kann auch etwas anders gelaufen sein. Sie werden das gleiche Problem auf dem Weg nach oben haben, Schwester. Wenn herauskommt, dass die schöne Frau gar keine Nonne ist, werden die Plantagenbesitzer nichts unversucht lassen, Sie mit ihren heiratsfähigen Söhnen zu verkuppeln. Die Angebote werden Sie schwach werden lassen.“


    Aphrodite nachdenklich: „Es ist gut möglich, dass die reichen Plantagenbesitzer ihre Macht schamlos ausgenutzt haben und bei dem akuten Mangel an Frauen den Nonnen keine andere Wahl gelassen haben!“


    „Sie sind eine sehr schöne Frau. Suchen Sie sich lieber hier einen Mann, statt dort oben auf einer abgelegenen Plantage oder in der Mission zu vermodern. Es wäre wirklich schade um Sie“, ermahnt sie der Mönch.


    „Mag sein, aber Sie reden gar nicht wie ein Gottesmann. Wer seid Sie? Machen Sie bitte daraus kein Geheimnis“, fordert sie ihn auf.


    „Ich bin Renaldo Fayard, ohne Bruder davor. Ich bin ein Scout und auf der Jagd nach dem großen Geld. Zusammen mit meinem Freund Pico Cruz werde ich Ihre weltliche Begleitung auf dem Weg zum Kloster sein. Es werden aber auch noch Brüder uns begleiten. Man geht hier davon aus, dass die Frauen es auch nicht bis zum Kloster schaffen werden.“


    „Was haben Sie davon, das Sie sich in die Berge wagen?“, fragt Aphrodite.


    „Geschäfte aller Art und natürlich mein Sold.“


    „Okay, was noch zu besprechen ist, wird auch morgen noch Zeit haben. Lassen Sie mich bitte alleine, ich will mich für das Bad umziehen. Danke!“


    „Bis dann zur Messe, Schwester!“, erwidert der falsche Mönch und verlässt die Zelle.


    Aphrodite zieht ihr Kleid aus und streift sich die Kutte über. So für das Bad startklar, läuft sie zu Schwester Helene hinüber. Dabei fällt ihr ein Eimer aus Holz mit Deckel und ein Eimer aus Blech, voll mit Wasser, auf. Will hier jemand die Dielen schruppen? Egal, sie klopft nebenan an die Tür. Dort ist Helenes Zelle, glaubt sie. Die Tür geht auf und ein Mönch schaut sie mit großen Augen fragend an.


    Aphrodite fragt unsicher: „Grüß Gott, ich suche Schwester Helene.“


    „Ich kenne keine Schwester Helene, aber eine Tür weiter habe ich eine Schwester die Zelle betreten sehen. Versuchen Sie es dort. Entschuldigung, sind Sie auch eine der verrückten Schwestern, die morgen hoch in den Regenwald zur Mission aufbrechen wollen?“, fragt der Mönch und sucht gleichzeitig Abstand.


    „Es ist wahr, ich bin Schwester Bettina und will mit Schwester Helene morgen in der Früh dort hoch in die Mission aufbrechen!“, bestätigt Aphrodite dem Mönch, wundert sich über seine ablehnende Haltung und fragt unsicher geworden: „Warum sollen wir denn verrückt sein, wenn wir doch im Auftrag Gottes dort hoch gehen?“


    „Die Chance, überhaupt die Mission lebend zu erreichen, ist gering, so dass den Schwestern dringend geraten wird, ihr Testament noch heute zu machen. Oder besser, ganz kehrt zu machen!“, warnt sie der Mönch.


    Aphrodite hat Angst, aber auch keine andere Wahl. Entschieden erwidert sie dem Mönch: „Ein Testament benötige ich nicht. Außer meiner Kutte hinterlasse ich nichts. Was muss ich dort fürchten? Ich habe die Sahara und heißen Berge Afrikas bezwungen. Dann schrecken mich doch nicht ein paar nackte Wilde mit Steinwerkzeugen. Das Kreuz wird mich beschützen!“


    „Ihr Hochmut wird Sie schon noch zu Fall bringen. Wachen Sie auf, bevor es für Sie zu spät ist. Noch nie ist eine Nonne lebend von dort zurückgekehrt!“, warnt sie der Mönch erneut.


    Aphrodite will keinen Streit, will die Diskussion beenden und behauptet: „Ich habe gar keine andere Wahl. Entschuldigen Sie, ich muss jetzt zu Schwester Helene!“


    Sie lässt den Mönch einfach stehen und eilt zur Tür, hinter der sie Schwester Helene vermutet und klopft an.


    Helene öffnet ihre Tür und fragt: „Ist das Bad für uns bereit? Aber Schwester Bettina, Sie wirken verwirrt. Was ist passiert?“


    „Das Bad ist vorbereitet. Alle Männer warnen uns davor, den Weg nach oben zur Mission zu wagen. Wir brauchen den Schutz bewaffneter Männer bis zur Mission. Ein betrunkener Mönch und sein Kumpan alleine reichen mir nicht als Schutz aus!“, warnt Aphrodite Schwester Helene.


    Helene nimmt sie mit in ihre Zelle, schließt die Tür hinter sich und behauptet: „Hast du geglaubt, wir reiten beide alleine hoch zur Mission? Mit nur zwei Gaunern und ein paar Mönchen als Begleiter? Es ist ein ganzer Tross, der mit uns in die Berge aufbrechen wird. Du wirst es selbst morgen sehen!“


    „Dann bin ich wirklich beruhigt, Schwester“, erwidert Aphrodite erleichtert.


    Schwester Helene hält ihr ein langes schmales weißes Tuch vor die Nase und fragt: „Weißt du, was das ist?“


    „Früher haben Frauen das als Schambinde verwendet“, antwortet Aphrodite aus dem Bauch heraus.


    Helene lacht und stimmt ihr zu: „Genau das ist es und das hat seine Ursache.“


    „Was soll das?“, fragt Aphrodite verwirrt.


    Helene: „Ich muss dir einiges erklären. Stehen neben deiner Zelle auch zwei Eimer. Einer aus Holz und der andere aus Blech, gefüllt mit Wasser?“


    „Ja“, stimmt ihr Aphrodite zu.


    „Gut, dann höre bitte aufmerksam zu!“, fordert Helene sie auf, bietet ihr den Platz neben sich auf dem Bett an und erklärt: „Vor sechs Monaten war das hier noch ein normales Kloster. Es gab hier auch Frauen, die im Garten und in der Küche gearbeitet haben. Leider hat ein Mönch sich an einer etwas molligen Köchin vergangen. Die Schlussfolgerung der Mönche war, die Frau war schuld, dass der Mönch schwach geworden ist. Alle Frauen wurden entlassen und durch Männer ersetzt. Hier dürfen nur Männer leben. Nun wurden wir beide schon vor einer Woche über den Telegrafen angekündigt. Man suchte nach einer Lösung. Nonnen im Auftrag des Heiligen Vaters konnten sie nicht vor das Tor setzen. Eine heiße Diskussion kam in Gang. Eine Lösung für uns Frauen ist den Mönchen zu unserem Glück doch noch eingefallen. Wir müssen uns eine weiße Schambinde um die Taille der Kutte wickeln. Auf der braunen Kutte hebt sich der weiße Stoff hervorragend ab!“


    Helene reicht ihr die nächste Schambinde und wickelt sie auch gleich um ihre Taille und sagt dabei: „Überall müssen wir Abstand zu den Männern halten. Wir dürfen nicht mit ihnen zusammen essen und auch nicht mit ihnen beten. Die beiden Eimer neben deiner Tür, das sind dein Waschbecken und dein Klo. Wir dürfen ihre Toiletten nicht benutzen. Alles klar?“


    „Alles klar Schwester, dann sollten wir die Gunst der Stunde nutzen und zum Bad gehen, bevor die Mönche es sich doch noch anders überlegen“, schlägt Aphrodite vor.


    Schwester Helene nickt und gemeinsam suchen sie das Badehaus. Der Rauch aus einem Schornstein weist den Frauen den Weg. Die Mönche gehen ihnen auch jetzt wieder aus dem Weg. Das Badehaus sorgt für eine Überraschung. Es sind drei gemauerte Becken, voll mit Wasser. Das Wasser in zwei Becken dampft. Bevor Aphrodite ihre Kutte ablegt, schaut sie sich gründlich um.


    „Wonach suchst du hier, Schwester?“, fragt Helene, ist selbst schon nackt und steigt mit einer Bürste bewaffnet in des warme Wasser.


    Über ihnen sind dicke Holzbalken. Also keine Lichter, die den Blick ins Bad möglich machen. Beruhigt zieht sich Aphrodite auch aus und steigt ins Wasser und erklärt: „Die Mönche tun zwar so, als seien wir Luft für sie, aber uns nackt beim Bad zuschauen, das würden sie alle gerne. Aber hier sind keine Löcher oder Fenster, die die Beobachtung möglich machen, glaube ich!“


    „So lange ich im Glauben bin, dass ich unbeobachtet bin, soll mir alles andere egal sein. Gott bestraft die Sünder. Also was macht dir so große Sorgen?“, fragt Helena und genießt das Bad.


    Aphrodite entspannt sich auch, erklärt aber: „Männer haben mit uns Frauen ein Problem, Helene. Wenn sie uns nackt sehen, schaltet sich der Verstand aus und der Trieb bestimmt ihr Handeln. Darum sind wir Frauen doch so schnell Opfer ihrer tierischen Triebe!“


    Helene nachdenklich: „Dann sind wir mit unseren Reizen also doch Schuld, wie die Bibel behauptet. Dann haben die Mönche recht mit ihrer Entscheidung, die Frauen aus ihrem Haus zu verbannen. Doch schau, ich habe kaum Busen und bin auch sonst nicht schön. Was muss ich tun, damit ich die Männer nicht fürchten muss?“


    „Es liegt nicht an dir, Schwester“, widerspricht ihr Aphrodite und erklärt weiter: „Es gab in der Vergangenheit Zeiten, wo die Frau geachtet wurde. Die Sexualität war etwas Wunderbares und die Liebe höchstes Glück auf Erden. Leider haben die Religionen der Männer die Frau als Sünderin abgestempelt. Wir sind für sie Menschen zweiter Klasse, ohne Rechte und nur mit Pflichten. Alleine kannst du gegen dein Schicksal, eine Frau zu sein, nicht ankämpfen. Wir Frauen müssen uns zusammentun und das Unrecht beenden.“


    „Du hast dir schon ein Stück Recht der Männer erkämpft, als du studieren durftest und als Ärztin dir einen Namen gemacht hast. Darum jagen die Männer dich auch, weil du in ihre Welt eingedrungen bist. Jetzt willst du oben in den Bergen den Männern beweisen, dass du alles kannst, was auch Männer können. Ist der Preis dafür nicht zu hoch, nur um es den Männern zu beweisen?“, fragt Helene.


    Aphrodite schruppt Helene den Rücken und versichert ihr: „Die Zeit, wo ich es den Männern beweisen musste, ist lange vorbei. Ich habe andere Ziele und Pläne!“


    Die Tür geht auf und ein Mönch schaut hinein. Er hält sich die Hand vor Augen und sagt: „Die Frauen werden gebeten, ihr Bad zu beenden.“


    „In fünf Minuten sind wir hier weg“, verspricht Helene.


    Die Frauen steigen aus dem Becken und trocknen sich gegenseitig ab. Helene bewundert Aphrodite und sagt: „Bei dir hat Gott wirklich das Füllhorn ausgeschüttet. Was muss eine Frau tun, um so schön zu sein?“


    „Gott danken für sein Geschenk und etwas auf die Ernährung achten“, erwidert Aphrodite und streift sich ihre Kutte über. Schweigend verlassen die Frauen das Bad. Vor der Tür warten schon Mönche.

  


  
    Das Abendmahl


    Aphrodite schmerzen die Knie, weil sie nur knieend beten dürfen. Das Latein des Mönches ist grauenvoll. Sie schaut sich um. Auf der anderen Seite knien die Mönche wie sie und beten inbrünstig. Gibt ihnen der Glaube die Kraft, die Schmerzen in den Knien zu ertragen? Sie als Heidin muss eben ihre heidnischen Kräfte nutzen, entscheidet sie. Mit geschlossenen Augen sucht sie den Ausweg aus ihren Schmerzen. Ein strahlendblauer Himmel tut sich vor ihren Augen auf. Sie schwebt über ein türkisfarbenes Meer auf eine tropische Insel zu. Ihr fehlen irgendwie die Beine. Schwebend, schwerelos erreicht sie eine Hütte. Hinter einem großen Fenster steht ein Mann, der sie sehr an den Weihnachtsmann ihrer Kindheit erinnert. Er trägt auch das passende Ornat und fragt sie: „Wünschen Sie etwas zu trinken?“


    „Oh ja, ein Drink mit Mango und Kokosmilch hätte ich gerne!“, bittet Aphrodite den Weihnachtsmann.


    Der Mann grinst und reicht ihr in einem riesigen Glas ihr gewünschtes Getränk. Sie will danach greifen, doch sie kann nicht den Drink nicht erreichen.


    „Was ist mit dir, Bettina? Die Messe ist zu Ende!“, holt Helene sie aus ihrer Vision.


    Erschrocken schaut Aphrodite zu Helene auf und fragt: „Was ist zu Ende?“


    „Die Messe ist zu Ende, wir gehen jetzt alle etwas essen“, erklärt Helene und hilft ihr auf die Beine. Sie gehen gemeinsam in den Essensaal.


    Am Tisch, nur für sie alleine, fragt Helene leise: „Was hast du gemacht. Du hast gebetet und doch warst du ganz weit weg. Welchen Gott hast du angebetet?“


    „Den Weihnachtsmann habe ich besucht. Er lebt nicht am Nordpol, ich habe ihn auf einer tropischen Insel besucht!“, erwidert Aphrodite lächelnd und kaut das harte Brot.


    „Dir muss ich es glauben Schwester. Alle waren erlöst, als das Gebet beendet war, du hast nur gelächelt. Das Beten auf den Knien hat dir nichts ausgemacht. Die Mönche sind von dir beeindruckt!“, behauptet Schwester Helene und schneidet sich ein Stück Käse für ihre Scheibe Brot ab.


    Aphrodite zufrieden mit ihrer Art der Meditation behauptet: „So bete ich immer!“


    „Du machst wirklich Fortschritte Schwester. Wir gehen sofort zu Bett, wenn die Tafel aufgehoben ist. In Ordnung?“, schlägt Schwester Helene vor. Aphrodite nickt mit vollem Mund.


    Ein Mönch beugt sich zu Aphrodite herab und sagt leise: „Bruder Daniel wünscht Sie noch für einen Augenblick zu sprechen.“


    „Ich komme“, versichert Aphrodite und wendet sich an Helene: „Geh alleine vor, ich wurde zu einem Gespräch geladen.“


    „Es war auch nicht anders zu erwarten. Du bist schon etwas Besonderes. Ich komme alleine zurecht. Geh nur“, stimmt Helene zu.


    Aphrodite folgt dem Mönch über Gänge und Treppen. Vor einer schweren Tür bleiben sie stehen. Der Mönch benutzt einen Klopfer. Er selbst öffnet nur die Tür und lässt sie eintreten. Es ist ein großes Zimmer voller Bücher und kleiner Kunstwerke.


    Ein Mönch steht auf, kommt auf sie zu und grüßt: „Gott sei mit Ihnen, Schwester Bettina. Ich bin Bruder Daniel. Nehmen Sie bitte Platz.“


    Es gibt im Raum nur noch einen zweiten wuchtigen Stuhl.


    „Grüß Gott. Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen“, erwidert Aphrodite und nimmt auf dem Stuhl Platz.


    Eine Weile wird geschwiegen. Aphrodite sieht sich nicht veranlasst, das Gespräch zu eröffnen.


    „Vor einer Woche sorgte das Telegramm aus Singapur für große Aufregung“, beginnt Bruder Daniel, wedelt mit einem Blatt Papier herum und erzählt weiter: „Dass ausgerechnet eine junge attraktive Frau, dazu nicht einmal eine Glaubensschwester, hier für helle Aufregung sorgt, ist ungewöhnlich. Ich kann mich jetzt auch davon überzeugen, dass Sie eine außerordentlich schöne Frau sind. Ich wurde neugierig auf Sie. Sie sind Ärztin? Wie ist das möglich? Bitte erzählen Sie!“


    „Sie wissen doch schon alles über mich, Bruder Daniel. Mein Ruf als Ärztin ist mir trotz aller Geheimhaltung also doch vorausgeeilt, so scheint es mir. Sie wollen doch in Wahrheit nur wissen, was ich oben in den Bergen will? Oder worum geht es Ihnen?“, fragt Aphrodite. Ist jeder Versuch, Ihren Jägern zu entkommen, gescheitert?


    Bruder Daniel: „Ihre Befürchtung, dass sie enttarnt sind, ist unbegründet. Nur wollen die Leute, die sich für Sie eingesetzt haben, Sie kennenlernen. Immerhin wurden Ihnen unnötige Kontrollen und das Ausfüllen von Formularen gänzlich erspart.“


    Aphrodite unsicher: „Was bedeutet das konkret für mich?“


    „Zwei hohe Beamte der Kolonialverwaltung möchten Sie zu einem ungezwungenen Treffen unter Freunden einladen“, erklärt Bruder Daniel, zögert einen Augenblick, dann setzt er fort: „Ich begleite Sie natürlich zu den Herren, wenn Sie es wünschen. Allerdings bin ich nicht eingeladen und die Herren wünschen ausdrücklich, dass Sie nicht als Nonne zu ihnen kommen. Ein sehr hübsches Kleid besitzen Sie, das weiß ich bereits von Fayard. Wie entscheiden Sie sich?“


    „Wie viel Zeit habe ich?“


    „Der Wagen wartet auf dem Hof auf Sie.“


    „Dann habe ich keine Zeit zu verlieren“, sagt Aphrodite. Sie schaut in die fragenden Augen des Bruders und ergänzt: „Danke Bruder Daniel, ich komme alleine zurecht.“

  


  
    Unbekannte Freunde


    Auf dem Hof wartet ein großes Auto mit offenem Dach, eine Prunklimousine, wie sie die Diktatoren der Zeit gerne nutzen. Beeindruck steigt Aphrodite ein und grüßt den Fahrer: „Hallo, ich bin Bettina Mandu. Bin ich bei Ihnen richtig?


    „Ja“


    „Was ist das für ein Wagen?“, fragt Aphrodite beeindruckt.


    Der junge Mann erklärt stolz: „Das ist ein Auto aus Deutschland. Es ist ein Maybach Zeppelin V 12. Von dem Prunkstück gibt es in ganz Niederländisch-Oranien nur dieses eine Modell. Entschuldigung, ich bin Peter van der Falk, einer der Gastgeber unserer kleinen Feierlichkeit.“


    „Hoch erfreut“, erwidert Aphrodite und wundert sich, dass ein junger Mann so ein hoher Beamter sein kann. Der Wagen rollt gemächlich los und viel schneller wird der Wagen auch nicht.


    Aphrodite bemerkt spöttisch: „Dem Wagen fehlt die nötige Kraft unter der Haube. Der schöne Schwan ist eine lahme Ente!“


    „Damit liegen Sie auf dem Holzweg, junge Frau. Mit seinen 200 PS und einer Spitzengeschwindigkeit von 160 Stundenkilometern ist das wirklich keine lahme Ente“, belehrt sie der junge Mann verärgert. Aber er hat die Kritik verstanden und fährt etwas schneller durch die dunkle Stadt.


    Der Wagen fährt eine Prachtstraße entlang und biegt auf ein großes Grundstück ab. Vor einer breiten Treppe hält er an. Der junge Mann hilft ihr aus dem Auto und geleitet sie ins Haus. Über einen Flur erreichen sie einen Salon. Im typisch kolonialen Prunk ist der Salon mit verschnörkelten Möbelstücken, großen Vasen aus China und Holzschnitzereien vollgestopft. Die Holländer sind also auch nicht viel anders als die britische Konkurrenz. Mitten im Salon erhebt sich aus einem wuchtigen Ledersessel ein älterer Herr und begrüßt sie: „Herzlich willkommen, Frau Doktor. Ich bin Aron van der Falk, der Vater und der Gouverneur von Merauke und der Provinz!“


    Er bietet ihr einen Sessel an und nimmt wieder Platz. Aphrodite fühlt sich in dem wuchtigen Sessel verloren.


    Peter van der Falk reicht ihr ein Glas Sekt und nimmt auf einem Sessel neben ihr Platz.


    Aron van der Falk nippt an seinem Glas, betrachtet die junge Frau und sagt: „Sie sind noch schöner, als es behauptet wird.“


    „Danke“, erwidert Aphrodite und weiß nicht, was Vater und Sohn von ihr wollen. Gefahr spürt sie aber nicht.


    „Zuerst das wirklich Wichtige für Sie, bevor wir zum kurzen, aber angenehmen Teil des Abends kommen werden. Sie haben morgen schon sehr zeitig bereit für den Marsch in die Berge sein“, erklärt Aron van der Falk bedächtig, nippt an seinem Glas und setzt fort: „Wenn Sie das, was Sie oben in den Bergen erledigen wollen, getan haben, versuchen Sie, Britisch-Neu Guinea zu erreichen. Kehren Sie nie hierher zurück. Ich empfehle Ihnen, die Insel über Vanimo zu verlassen. Warum sind Ihnen die Deutschen so hartnäckig auf den Fersen?“


    „Die Deutschen wissen schon wieder, wo ich zu finden bin?“, fragt Aphrodite besorgt und am Boden zerstört.


    „Das glaube ich eher nicht. Wahrscheinlich wissen sie nicht einmal, dass Sie Singapur verlassen haben. Wenn ja, wissen sie nicht, wo Sie sich befinden. Aber mit der Brutalität, mit der gegen Sie vorgegangen wird, erschrecken sie alle. Das hat aber auch die Bereitschaft vieler Menschen erhöht, Ihnen wirklich zu helfen. Dass Sie Deutschland so geschadet haben sollen, dass deshalb Ihre Hinrichtung gerechtfertigt sein soll, kann niemand glauben. Ihre Leistungen, die Sie in Indien als Ärztin berühmt gemacht haben, beeindruckt viel mehr“, behauptet Junior Falk euphorisch. Er verbirgt erst gar nicht seine Begeisterung und Zuneigung.


    „Danke, herzlichen Dank für Ihre Warnung. Auch sage ich danke für Ihre geleistete Hilfe. Aber nur um mir das zu sagen, haben Sie mich doch nicht eingeladen?“


    „Natürlich nicht, junge Frau. Dass Sie sich nicht aufhalten lassen, bei allem, was Sie sich in den Kopf gesetzt haben, wissen wir. Doch wir beide wollten die Frau persönlich kennenlernen, die nicht nur wunderschön, sondern auch außerordentlich klug ist. Mein Sohn soll wissen, dass es nicht nur dumme Püppchen unter den jungen Frauen gibt. Er soll erfahren, dass eine neue Zeit angebrochen ist, wo Frauen in Zukunft mitreden werden. Ich würde mir wünschen, wenn mein Sohn so eine Schwiegertochter heiraten würde. Ich weiß, ich kann Sie nicht dazu bewegen, meinen Sohn zu heiraten. Aber er soll wissen, was ich mir für eine Schwiegertochter für ihn wünsche!“


    Aphrodite lächelt verlegen und versichert: „Ich fühle mich geehrt und geschmeichelt. Aber Sie haben Recht, Ihren Sohn kann ich nicht heiraten. Das haben Sie realistisch eingeschätzt. Allerdings sind Sie sehr zuversichtlich mit Ihrer Prognose, was wir Frauen in Zukunft leisten werden. Es freut mich außerordentlich, dass es Männer gibt, die an uns Frauen und ihre Fähigkeiten glauben. Danke dafür!“


    Junior van der Falk: „Darf ich noch eine Frage an Sie stellen?“


    „Fragen Sie“


    „Woher kommt Ihr hervorragendes medizinisches Wissen? Sie überraschen selbst erfahrene Ärzte mit Ihren brillanten Leistungen. Es sind vor allem Ihre praktischen Fähigkeiten, die bei den Operationen auffallen. Fähigkeiten, die nur über viele Jahre Praxis erworben werden können. Doch Sie sind so überraschend jung!“, fragt Junior van der Falk.


    Aphrodite denkt an eine ihrer Standardantworten, doch dann sagt sie: „Ich wurde nur hervorragend ausgebildet und dann habe ich auch hart gearbeitet.“


    Senior van der Falk nickt zustimmend und erklärt: „Sie sind zweifelsfrei eine begnadete Ärztin. Bevor mein Sohn Sie wieder hoch zum Kloster fährt, möchte ich Ihnen noch eine Warnung mit auf den Weg geben. Die Männer, mit denen Sie aufbrechen, tun für Geld so ziemlich alles. Und das im Guten wie im Schlechten. Eine Frau missbrauchen und sie danach töten, ist für die meisten Männer kein Vergehen. Sie nennen das zynisch Vergewohltätigen. Ich will damit nicht behaupten, dass sich tatsächlich Vergewaltiger unter ihnen befinden. Noch gefährlicher wird es für Frauen bei den Pflanzern und den Goldsuchern. Dort ist der Anblick einer Frau im Rock und einer gut gefüllten Bluse schon die Aufforderung, über die Frau herzufallen. Wir halten beide ihre Ausstattung für die Reise in die Berge für nicht angemessen. Weil wir Ihre Konfektionsgröße nicht kennen und wir jetzt schon sehen, dass wir mit ihrer BH-Größe daneben gelegen hätten, haben wir uns etwas einfallen lassen. Im Zimmer nebenan ist hoffentlich alles, was eine Frau so braucht. Dort stehen zwei Koffer. Ein Koffer ist voller medizinischem Gerät, Medikamenten und Verbandsmaterial. Den zweiten Koffer füllen Sie selbst. Sie probieren bitte alles an und legen es erst dann in den Koffer. Lassen Sie sich mit allem Zeit. Auf Personal, das ihnen dabei hilft, haben wir bewusst verzichtet. Sie sehen selbst, dass nur wir drei uns im Haus befinden.“


    „Wir haben noch eine Bitte“, erklärt Peter van der Falk und sagt: „Auch für Sie sind Hosen beim Reiten praktischer. Wir würden Sie gerne in so einer Hose sehen. Ist es ihnen auch zuzumuten, das wir Sie im Büstenhalter sehen können? Wir beide haben keine Vorstellung, wie so ein BH funktioniert. Ist das möglich?“


    „Natürlich ist das möglich. Ich bin völlig überrascht, dass Sie mich so großzügig unterstützen wollen. Da kann ich mich auch schon mal als kleine Gegenleistung vor den Herren in Unterwäsche zeigen. Die Erfindung des Büstenhalters scheint die Männerwelt zu elektrisieren. Ich bin hier unter Freunden und so erlaube ich mir, Ihnen eine kleine Modenschau zu bieten“


    Mit leuchtenden Augen führt Junior van der Falk Aphrodite ins hergerichtete Ankleidezimmer und bittet: „Wir geben Ihnen auch eine Pistole mit. Die Waffe müssen Sie unbedingt mitnehmen. Erschießen Sie einfach die Männer, die Ihnen Gewalt antun wollen. Die Vorstellung, dass Sie leiden müssen, ist für uns unerträglich. Oben in den Bergen gibt es praktisch keine Frau, die nicht vergewaltigt wurde. Es ist leider so.“


    „Wir Frauen verdrängen leider zu gerne die reale Gefahr“, stimmt sie ihm zu und schaut sich überwältigt im Zimmer um. Vor ihr hängen stangenweise Kleider, Röcke, Hosen und Berge von Unterwäsche.


    „Alles nur für Sie“, verspricht Junior und sie wird diskret allein gelassen. Ein paar Minuten braucht sie schon, um sich in dem kleinen Kaufhaus zurechtzufinden. Damit die Männer sich nebenan nicht unnötig langweilen, steigt sie in eine perfekt passende Hose und geht, oben herum nur mit BH, zurück in den Salon.


    Die Männer klatschen Beifall und Aphrodite bittet den Junior: „Kommen Sie schon zu mir und schauen Sie sich meinen Büstenhalter genau an. Versuchen Sie, mir den BH auszuziehen. Wenn Sie einmal verheiratet sind, müssen Sie die Technik des Öffnens beherrschen!“


    Aufgeregt betrachtet Junior sie und den BH und sagt: „Ich kann außer umwerfend schöner Brüste und einen Büstenhalter ohne Ösen und Haken nichts Auffälliges entdecken. Es fällt mir nur auf, dass der BH vielleicht unangenehm die Brust presst. Ich weiß nicht, ob das gut ist für Sie!“


    „Sie haben gut beobachtet, junger Mann. Sie haben recht, der BH macht die Brust schön, aber auf einer Reise ist der Büstenhalter viel zu unbequem“, erklärt Aphrodite und zeigt ihm, wie der BH geöffnet wird und bittet: „Versuchen Sie, meinen Büstenhalter zu schließen.“


    Senior von der Falk gesellt sich zu ihnen und beide versuchen sich an der Aufgabe.


    „Ich sehe, die Männer sind auf den BH noch nicht vorbereitet!“, beendet Aphrodite die Spielerei der Männer, hält den BH mit der Hand fest und geht zurück in den Nebenraum. Dort wählt sie bequemere Büstenhalter aus. Sie macht jetzt auf Tempo. Die Nacht und die Geduld der beiden ist nicht unendlich. Sie hat passend für alle erdenklichen Belastungen den Koffer gepackt.


    Sie meldet sich bei den Männern: „Es ist vollbracht. Ich habe mir erlaubt, Stiefel, Rock, Bluse und Regenmantel gleich anzuziehen. Das erspart mir morgen die Auswahl der Kleidung und spart Platz im Koffer!“


    „Sie sind wunderschön“, begrüßen sie die Männer.


    Junior trägt schon ihre Koffer ins Auto.


    Senior van der Falk hält ihre Hände, sagt mit etwas Wehmut in der Stimme: „Wir müssen Sie jetzt leider gehen lassen. Ich bitte Sie nur, passen Sie gut auf sich auf. Das auch, obwohl von den Männern sicher niemand weiß, dass die Deutschen ein Kopfgeld von zehntausend Reichsmark auf Sie ausgesetzt haben. Ein Fax liegt mir bereits vor. Ich habe es gleich vernichtet. Ich wünsche Ihnen für Ihre Pläne viel Erfolg. Danke auch, dass wir einen kleinen Blick in die Welt der modernen Frau werfen durften. Es war unglaublich aufregend. Danke, dass Sie gekommen sind. Sie sind eine wunderbare Frau!“


    „Ich danke Ihnen. Es hat mich außerordentlich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ihre großzügige Spende hat mich überwältigt. Vielen Dank für alles. Vielleicht sieht man sich mal unverhofft wieder!“, erklärt Aphrodite und verlässt mit Junior Peter van der Falk das Haus.


    Im Auto sagt er: „Ja, vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder. Sie sind dann noch berühmter und ich, der kleine Beamte, erteile Ihnen ein Visum. Wer weiß das schon?“


    „Mag sein“, erwidert Aphrodite lächelnd.


    Der junge Mann wirkt jetzt neben ihr unsicher. Die Fahrt geht schweigend bis hoch zum Kloster. Junior van der Falk macht auch wieder die Wagentür auf und wünscht ihr noch: „Es mögen alle Ihre Wünsche in Erfüllung gehen. Darf ich Ihnen noch die Koffer tragen?“


    „Ich wäre Ihnen sehr dankbar dafür“, sagt sie und klopft an das Tor.


    Peter van der Falk stellt die Koffer vor das Tor und geht zurück zum Auto. Es fängt zu regnen an. Dort hupt er dreimal kräftig. Das Tor wird aufgemacht. Ein Mönch nimmt die Koffer.


    Ein letztes Mal lächeln sich Aphrodite und Junior zu, dann fährt der Wagen davon. Ein Mönch nimmt sie mit unter seinen Schirm.


    „Sie waren bei den van der Falks?“, fragt der Mönch.


    „Ja“


    „Die Familie van der Falk ist sehr reich und stiftet regelmäßig höhere Summen zu Gunsten unseres Klosters. Wir sind Ihnen zu Dank verpflichtet, dass sie der Einladung so spontan gefolgt sind. Ihr Erscheinen war mit einer beachtlichen Spende für das Kloster verbunden. Also nochmals danke!“, versichert ihr der Mönch und begleitet sie bis zu ihrer Zellentür.


    Aphrodite hat schon die Tür zur Zelle offen und sagt: „Keine Ursache. Gute Nacht!“


    „Ich wünsche Ihnen eine Gute Nacht. Gott segne Sie!“, wünscht der Mönch und verliert sich in der Dunkelheit. Zurück in ihrer Zelle zieht sie sich ganz nackt aus und fällt müde ins Bett.

  


  
    Aufbruch ins Ungewisse


    Das große schwarze Tor des Klosters schließt sich hinter ihnen krachend. Ein einachsiges Fuhrwerk, gezogen von zwei Wasserbüffeln, hat auf beide Frauen vor dem Tor gewartet. Die kleine Gruppe besteht aus den Reitern und Glaubensbrüdern Markus, Sibelius, Sebastus. Ohne Glaubensbekenntnis nehmen die Glücksritter Renaldo Fayard und Pico Cruz an der kleinen Expedition Teil. Schwester Helene und Aphrodite müssen noch nicht reiten und haben zusammen hinten auf dem Fuhrwerk Platz gefunden.


    Dass Aphrodite überraschend zwei neue Koffer besitzt, hat Helene verwirrt. Sie wirkt überhaupt etwas wie durch den Wind. Was weiß sie, was Aphrodite noch nicht weiß? Hinten auf dem Wagen haben beide Frauen Platz genommen.


    Helene hält es nicht länger aus und fragt: „Wie kommst du so plötzlich zu neuer Kleidung, Stiefeln und zwei nagelneuen Koffern aus echtem Leder? Teurer ging es wohl nicht mehr?“


    „Ich war zuerst nur, wie ich glaubte, bei Bruder Daniel zum entspannten Plaudern eingeladen. Doch statt gepflegter Konservation mit Bruder Daniel hat er mich gebeten, dass ich der Einladung sehr wichtiger Leute folgen sollte. Ich war bei der Familie van der Falk eingeladen“, erklärt Aphrodite.


    „Du hast doch nicht etwa zugesagt“, empört sich Helene.


    „Und ob ich es getan habe. Ich wurde mit einem protzigen Auto abgeholt. Vater und Sohn waren von mir so angetan, das sie mich komplett neu eingekleidet haben und auch eine medizinische Notversorgung schenkten.“


    „Das wirft aber kein gutes Licht auf deine Person. Du bist also käuflich. Hat dich wenigstens ein Bruder begleitet?“, fragt Helene sichtlich neidisch.


    „Ein Anstandswauwau war wirklich nicht nötig. Es sind durchweg ehrenhafte Männer, was wir von unseren Männern hier sicher nicht behaupten können“, widerspricht ihr Aphrodite.


    „Für so leichtgläubig und leichtfertig habe ich dich nicht gehalten.“


    „Dass ich hier bin und lebe, das habe ich solchen Menschen zu verdanken. Sicher, die Männer waren auch neugierig auf die berühmte Ärztin, die angeblich so schöne Frau, das haben sie offen zugegeben. Aber ihre Hilfsbereitschaft war aufrichtig. Es waren Männer, die mich als Frau respektiert und geachtet haben“, widerspricht ihr Aphrodite. Sie hat zwei Männer kennengelernt, die ihr die Gewissheit verschafften, dass ein einvernehmliches Zusammenleben zwischen Mann und Frau möglich ist.


    „Bist du gar in den Junior verliebt?“, fragt Helene frech.


    „Quatsch“, widerspricht Aphrodite.


    Helene grinst breit und scheint es besser zu wissen.


    Der Mann auf ihrem Wagen reiht sich in eine Fuhrwerkskolone und eine Gruppe Reiter ein. Ihr Fuhrwerk ist so Teil eines Trosses, das acht Gespanne Ochsen und zwanzig Reiter umfasst. Bis zum Fluss Digul reisen sie zusammen mit einer Kolonne verwegener Männer, Händler, Diebe und Glücksritter, die sich gesucht und gefunden haben. Alle Männer, bis auf die Wagenlenker, sind auf Pferden unterwegs. Die Pferde der beiden Nonnen werden mitgeführt. Die Pferde und die Hinterteile der Frauen sollen geschont werden, heißt es. Bruder Markus und Bruder Sibelius waren schon zweimal dort oben am neuen Kloster. Die Glücksritter Renaldo Fayard und Pico Cruz sollen sogar noch tiefer in den Dschungel vorgedrungen sein. Mit Hilfe der vier erfahrenen Männer soll die Expedition am Ende doch gelingen. Nur Bruder Sebastos, Schwester Helene und Aphrodite betreten unbekanntes Land. Ein Überleben in der Wildnis ist für Aphrodite natürlich kein Neuland, aber das muss, das dürfen die Männer natürlich nicht wissen.


    Sie wurden sich alle nur kurz heute am Frühstückstisch vorgestellt. Dass alles so in Eile, so überstürzt geschieht, ist der Tatsache geschuldet, dass sie sich einer seit Wochen geplanten Expedition anschließen, vor der man erst gestern am frühen Abend erfahren haben will. Gegen eine geringe Gebühr durfte sich ihre kleine Expedition den Händlern anschließen. Die Händler haben Söldner angeheuert und die Fuhrwerke zusammengestellt, die es bis zum Digul hoch wagen. Profitgier ist ein starker Motor der gesellschaftlichen Entwicklung, das den Menschen bis tief in unbekanntes Land treiben kann. Was allerdings für Profiteure aus der grünen Höhle zu holen sein soll, ist Aphrodite ein Rätsel.


    An das Schaukeln hat sich Aphrodite schnell gewöhnt. Auch Schwester Helene kommt damit ganz gut zurecht. Die Bewegungen eines Seglers sind eben anders als das Schaukeln eines Wagens.


    „Du hattest gestern Nachmittag mit Scout Renaldo Fayard Ärger gehabt?“, fragt Helene, schaut aber Aphrodite dabei nicht an.


    „War halb so wild. Dass ich im Sommerkleid auf dem Bett lag, hat ihn erschreckt. Er hat keine moderne Frau im Sommerkleid erwartet. Mehr ist eigentlich nicht passiert. Oder was hat der Spinner noch über mich erzählt?“


    Helene grinsend: „Deine Möpse, wie er sie nannte, hätten ihn umgehauen. Nun wollen alle deine Brüste sehen. Dass du jetzt so hoch verschlossen bist, enttäuscht die Männer. Wenn du auch noch die Haare unter deinem Hut versteckst, wirst du mir noch sympathischer. Ich traue den Männern hier nicht. Unter der Kutte fühle ich mich sicher, aber du zeigst viel vom Anderssein der Frau in deinen Kleidern. Ob das so gut für dich ist, das weiß ich nicht. Eher sehe ich Probleme auf uns zukommen.“


    „Vor den Männern wurde ich gestern schon ausgiebig gewarnt. Sind das alles nur Verbrecher um uns herum?“, fragt Aphrodite besorgt, beobachtet den bärtigen Mann neben ihr auf dem Pferd und flüstert Helene zu: „Seine dunkelbraunen Augen, die mich aus seinem pockennarbigen Gesicht anlächeln, machen mir Angst, Helene. Ist das ein Vorurteil, ein Klischee oder Gewissheit meiner Intuition?“


    „Es ist von allem etwas, Schwester“, behauptet Helene.


    Ihr Treck kommt ins Stocken.


    Schwester Helene warnt sie leise: „Nicht abspringen, es geht gleich weiter. Wenn sie den Wagen anhalten müssen, nur weil du während der Fahrt nicht aufspringen kannst, machen die Männer gleich ein Drama draus. Hoch auf den Wagen kommen wir nur, wenn wir uns gegenseitig dabei helfen. Es ist sonst zu hoch für uns.


    Wir sind es, die hier niemand haben will. Frauen sind außer in den Bordellen überall unerwünscht. Dass zwei Frauen den Treck begleiten, wurde erst in letzter Minute dem Scout eröffnet. Er soll getobt haben. Wenn ich nicht den Brief des Heiligen Vaters dabei hätte, gäbe es für uns beide keinen Weg hoch in die Berge. Halte dich mit allen Bemerkungen vor den Männern zurück. An Bord hattest du mir schon ein zu großes Mundwerk. Merke dir die Reihenfolge, Mädchen: Erst kommt der Mann, dann die Pferde, die Hunde, die Ladung und dann kommt eine ganze Weile nichts mehr. Nach den Fliegen auf der Plane nimmt man uns erst wahr. Ist das bei dir angekommen? Es ist so, weil wir als potenzielle Ehefrauen nicht von Interesse für die Männer sind. Ich bin die Nonne und du bist als Ärztin und Verlobte des superreichen Peter van der Falk zu abgehoben von der Welt des einfachen Mannes.“


    „Ich bin mit Peter van der Falk verlobt? Das ist ganz was Neues“, ist Aphrodite überrascht.


    „So wurde es vorweg heute morgen bekanntgegeben. Du kommst halt zu allem zu spät. Selbst zu deiner eigenen Verlobung“, spottet Helene.


    „Die Falks haben sich das als Schutz für mich ausgedacht. Denn ich soll auf ihren Rat hin nicht zurückkehren. Sie sehen auch große Gefahren für mich voraus. Es wird also wieder gefährlich“, klagt Aphrodite, spukt vor sich in den Schlamm und fragt Helene: „Wie gefährlich schätzt du Renaldo Fayard ein?“


    Helene nachdenklich: „Er soll schon gemordet haben. Übrigens wie auch sein Partner Pico Cruz. Bei beiden sitzt die Waffe recht locker. Sie schießen erst und fragen dann!“


    „Muss ich jetzt ihn und die anderen Männern fürchten?“, fragt Aphrodite ehrlich besorgt.


    Schwester Helene schüttelt den Kopf und behauptet: „Renaldo ist kein Mönch und dennoch respektiert er uns, da bin ich mir sicher. Wenn du ihnen keine Gelegenheit bietest, geschieht dir gar nichts. Verhalte dich einfach wie eine verlobte Frau. Keine Anmache gleich kein Ärger. Selbst Renaldo lässt die Finger von dir, wenn du ihm keine Gelegenheit dazu bietest. Es sind ganz andere Gefahren, die auf uns lauern, die wir nicht unterschätzen dürfen!“


    Aphrodite überlegt und meint: „Es gibt hier keine Raubtiere, wie Tiger oder andere Wildkatzen. Zu früh haben sich die Inseln von den großen Kontinentalplatten getrennt. Wahr ist, Giftschlangen und Spinnen könnten für uns unangenehm werden. Aber das nur, wenn wir uns zu weit vom Weg wagen!“


    „Das sind nicht die Gefahren, Schwester, die ich meine. Zu viele Männer wollen hier auf eigene Rechnung Profit machen. Wer kriminell ist, wer gar einer Bande angehört, erfahren wir erst, wenn es für uns zu spät ist!“, behauptet Schwester Helene, zeigt auf zwei Männer am Weg und will wissen: „Das können schon zwei Banditen sein. Als angeblich unbescholtene Bauern schätzen sie jetzt schon die mögliche Beute ab. Die Holländer und ihre Polizei sind nur in den Hafenstädten präsent. Das Hinterland kontrollieren Firmen, die ausgerechnet Banden für ihren eigenen Schutz bezahlen. Wer kein Geld hat, kommt schnell unter die Räder und das ist bitte sprichwörtlich zu nehmen, Schwester!“


    „Ich bin beeindruck, was du nur an einem Abend über das Land erfahren hast. Eigentlich kann doch gar nichts mehr schief gehen. Ich habe nur von Großgrundbesitzern erfahren, die auch skrupellos Nonnen in ihre Gewalt nehmen und mit ihren Söhnen verheiraten!“


    „Du scherzt, Schwester. Davon habe wieder ich nichts gehört!“, glaubt Schwester Helene zu wissen.


    „Durch aus nicht, Schwester Helene. Unser Scout Renaldo will es sogar ganz genau wissen!“


    „Darum werden wir erst gar nicht angerührt. Für die Männer sind wir nur Gäste auf Zeit und vielleicht längst für einen Mann vorgesehen!“, stöhnt Helene entsetzt und schaut sich besorgt um.


    „Du, nicht. Du bist doch fein raus, Helene. Dein Leben jenseits der Wechseljahre schützt dich zwar nicht vor einer Vergewaltigung, aber auf dem Heiratsmarkt bist du ein Ladenhüter!“, spottet Aphrodite und weiß, dass es von ihrem ganzen Geschick und ihrem Mut abhängen wird, ob sie so kurz vor ihrem Ziel Erfolg haben wird oder doch noch in den letzten Tagen scheitern könnte. In der Gewalt eines Grundbesitzers wird es ihr schier unmöglich sein, in die Berge zu gehen und den Sender zu zerstören.


    „Was grübelst du jetzt, Schwester Maria? Ich habe eben deinen leisen Spott nicht als Beleidigung aufgefasst. Du hast mir nur die Wahrheit gesagt. Die fruchtbaren Tage sind bei mir Geschichte, Gott will es so. In meinem Fall ist es wirklich gut so für mich. Ich werde das Wort Gottes in die Berge tragen können. Nur, was du in den Bergen willst, ist mir immer noch ein Rätsel“, holt Helene sie aus ihren Gedanken heraus. Sie stößt Aphrodite an und schlägt vor: „Ist es nicht Zeit, dass du mir endlich die Wahrheit über dich sagst. Nur die Ärztin kaufe ich dir nicht ab, denn dann hättest du in Merauke bleiben können. Dort hättest du im neuen Krankenhaus sicher ein breites Betätigungsfeld!“


    „Du hast Recht. Aber bedenke, Wissen kann auch belasten. Die Zeit ist noch nicht reif für die Wahrheit. Habe Geduld, Schwester Helene“, bittet Aphrodite.


    Helene klagt ehrlich enttäuscht: „Es ist nicht schön, dass du nicht offen zu mir bist. Gibt es hier einen Goldschatz in den Bergen? Kapitän Corner hatte gewisse Andeutungen gemacht, dass die Deutschen dich aus diesem Grund rund um die Welt jagen. Oder du musst etwas besitzen, was sie unbedingt haben wollen. Nur was, das wusste er natürlich auch nicht. Er behauptete gar, dass du eine ausgebuffte Schatzjägerin bist und die Ärztin eine Tarnung sei. Wegen diverser illegaler Geschäfte wirst du schon weltweit gesucht. Du sollst recht rigide und skrupellos in der Wahl deiner Mittel sein. Stimmt das Bettina?“


    „Ich sagte doch eben, jetzt noch nicht. Die Zeit wird kommen. Eines muss ich aber auch wieder einmal feststellen, was Männer einmal über uns Frauen in Erfahrung gebracht haben, teilen sie allen und jedem bereitwillig mit. Mag sein, dass Männer mit ihren eigenen dunklen Geheimnissen sorgsamer umgehen, aber Geheimnisse anderer können sie nicht für sich behalten. Sie sind schlimmer als Klatschweiber!“, spottet Aphrodite. Sie weiß aber auch, wenn sie es bis zum Sender gemeinsam geschafft haben, wird sie ihr Geheimnis lüften müssen.


    „Ich bin dem Kapitän für seine Offenheit auf jeden Fall dankbar. Von dir erfahre ich doch nichts!“, erwidert Helene trotzig.


    Heftiger Regen setzt wieder ein. Wenn es so weiter regnet, wird die unbefestigte Straße schnell unpassierbar. Dann müssen sie alleine mit den Pferden weiter. Auf das stundenlange Sitzen im Sattel freut sich Aphrodite wirklich nicht.


    *


    Der Regen hat nach Stunden nachgelassen. Mensch und Tier sind erschöpft. Nach einer Rast an einer Zuckerrohrplantage ging es weiter. Die verordnete Rast reichte den Frauen gerade nur für einen unbeobachteten Moment, um Toilette zu machen. Weit mussten sie dafür in den Zuckerrohr hinein gehen. Helene hatte schon Angst, nicht mehr zum Treck zurückzufinden. Aphrodite verließ sich auf ihre Instinkte und die Frauen schafften es rechtzeitig zurück. Auf dem Rückweg kamen ihnen Arbeiter der Plantage entgegen. Beide Frauen hatten sich schon abgeschrieben und auf eine Massenvergewaltigung und den Tod am Ende eingestellt. Dass Frauen und natürlich auch Nonnen nicht verschont werden, haben sie immer wieder gehört. Es kam zu ihrem Glück ganz anders. Die Arbeiter der Zuckerrohrplantage waren gottesfürchtig und deutlich aufgeschlossener dem Glauben gegenüber als die Männer vom Treck. Helene hat im Akkord die Männer gesegnet. Aphrodite hat sich als Heilerin zu erkennen gegeben und den Männern auf den Kopf zugesagt, welche Leiden sie aktuell plagen. Wie die Leiden abgestellt werden können, hat sie den Männer gesagt oder sie mit dem Stab vor Ort geheilt. So haben beide Frauen, jede auf ihre Art, den Männern Gutes getan.


    Jetzt mussten die Frauen sich wirklich beeilen. Gewartet hätte der Treck definitiv nicht auf sie. Das hat man ihnen auch direkt ins Gesicht gesagt. Ein flaues Gefühl im Magen blieb ihnen, als sie ihren Platz auf dem Wagen wieder eingenommen hatten. Sie sind denkbar ungeliebt. Das ist ein Zustand, der Aphrodite gar nicht gefällt. Sie überlegt schon die ganze Zeit, ob sie eine Offensive als Ärztin starten sollte. Es könnte ihr schlechtes Image leicht aufpolieren. Doch dann riskiert sie, als berühmte Ärztin entlarvt zu werden. Was dann für sie auch bedeutet, dass sie für die Deutschen eine neue Spur gelegt hat. Das will sie natürlich auch nicht. Sie steckt in einer Zwickmühle. Die abweisende Haltung der Männer ist ein haltloser Zustand. Doch was soll sie tun? Genervt wünscht sich Aphrodite längst wieder eine Rast. Ihr Hintern tut trotz Strohsack weh. Es hätte schon genügt, das Stroh für eine Minute aufzuschütteln und den Po zu massieren.


    Helene holt sie aus ihren Gedanken und sagt: „Danke, dass du mich vorhin so tatkräftig als Heilerin unterstützt hast. Wir waren ein unschlagbares Team. Du hast den Männern einige meiner lateinischen Bibelsprüche übersetzt. Woher kommt dein fließend gesprochenes Latein? Ärzte verwenden für viele Dinge lateinischen Namen, das ist mir auch bekannt. Aber sie können nicht fließend Latein sprechen. Woher kommt dein Wissen?“


    „Ich habe ein ganzes Menschenleben lang Latein gesprochen. Neben meiner Muttersprache Schwedisch spreche ich noch Deutsch und natürlich Englisch. Wenn ich dir den Grund dasfür erkläre, muss ich dich auch in all meine Geheimnisse einweihen. Ohne diese zu kennen, lebst du aber ruhiger. Es ist definitiv noch nicht die Zeit reif dafür, dass ich mich dir öffne. Bitte hab dafür Verständnis“, weicht Aphrodite ihr erneut aus.


    „Wieder so ein Geheimnis!“, erwidert nachdenklich Helene.


    „So ist es. Es ist wieder so ein Geheimnis!“, stimmt Aphrodite ihr zu. Sie fürchtet, dass die Welt des Glaubens Schaden bei Schwester Helene nehmen könnte. Was nicht gut für die Frau ist. Die Katholiken der Zukunft wachsen in die moderne Welt hinein und lernen damit umzugehen. Der katholische Glaube ist in den dreißiger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts noch zu tief im Mittelalter verankert. Päpste der Zukunft stoßen erst langsam die Türen des Vatikans für die sich immer schneller verändernde Welt auf. Was der Heilige Vater nicht ausdrücklich billigt, kann und darf Schwester Helene nicht dulden. Ihre Offenbarungen reißen den Elfenbeinturm der Kirche ein. Dass es tatsächlich Mächte gibt, überlegene intelligente Kreaturen außerhalb der Erde existieren, die die Menschheit vernichten können, passt definitiv nicht in das Bild der katholischen Kirche und auch nicht in das Bild ihrer frommen Helene. Mit einer neuen Lüge will sie Schwester Helene nicht kommen, dafür mag sie die Frau viel zu sehr.


    Die ganze Kolonne kommt zum Stillstand. Vom Wagen zu springen, traut sich Aphrodite aber nicht.


    „Wo steckt die angebliche Verlobte des van der Falk!“, brüllt eine heisere Männerstimme und ein Reiter kommt am Treck vorbei auf die Frauen zu.


    Aphrodite springt vom Wagen und stellt sich vor den Reiter und sagt: „Ich bin die Verlobte. Was wollt ihr von mir, Herr?“


    „Nimm deinen Hut vom Kopf, ich will sehen, wer sich darunter verbirgt“, verlangt der Reiter.


    Aphrodite tut wie verlangt und freut sich, dass der Mann überrascht ist.


    Der Reiter: „Besitzt du auch noch etwas anders zum Anziehen als den groben Rock? Ein hübsches buntes Kleid vielleicht? Na etwas, das bei euch Weibern etwas hermacht. Was mit offenherzigem Dekolleté, das Eindruck schindet. Hast du mich verstanden?“


    „Ich habe Sie verstanden. So ein Kleid habe ich tatsächlich mit dabei, doch das ist hier doch unangebracht!“, widerspricht ihm Aphrodite.


    „Schönes Weib, es ist zum Wohl für uns alle. Wir machen Rast und Sie ziehen sich um“, kommandiert der Mann und reitet einen gerodeten Hügel hoch.


    Aphrodite klappt ihren Koffer auf und greift nach dem blauen Kleid, das gleich obenauf liegt. Helene sorgt mit einem Tuch dafür, dass sie sich ungestört umziehen kann. Dennoch, die Verwandlung des hässlichen Entleins in eine Schwanenkönigin wollen viele sehen.


    Helene zischt leise: „Muss es ausgerechnet dieses Kleid sein?“


    „Er hat doch ausdrücklich danach verlangt, nach einem Kleid mit Ausblick!“, verteidigt sich Aphrodite bei Schwester Helene und kämpft mit den Knöpfen, die vorne von unten nach oben zugeknöpft werden sollen. Das Kleid hat ihr bei den Falks auf den ersten Blick gefallen, aber jetzt ist es unpraktisch. Hat sie das Kleid gar nicht anprobiert? Mist! Sie zieht ihren Bauch ein und kann wieder drei Knöpfe schließen. Bei den Knöpfen am Busen wird es wieder dramatisch. Muss sie ihren BH ausziehen? Auf das Schließen der letzten zwei Knöpfe verzichtet sie lieber gleich ganz. Helene ist entsetzt und hält ihre Hände vor die Augen.


    „Warum haben immer die anderen Weiber die größten Titten. Du siehst umwerfend aus, Baby!“, begrüßt sie der Reiter und hält ihr seine Hand hin. Ein Griff, ein Ruck und sie sitzt vor ihm auf dem Pferd.


    Er hält sie am Busen fest und reitet los.


    „Seien Sie dort vorsichtig. Die Knöpfe stehen jetzt schon unter enormem Druck. Wenn Sie zu derb sind, fliegen uns die Knöpfe um die Ohren!“, warnt Aphrodite den Reiter.


    Der Reiter lockert seinen Griff und behauptet: „Fühlt sich verdammt gut an, was ich da in meinen Händen halte, aber gut, ich passe auf. Übrigens, ich bin van Gaus, Scout des Trecks. Du wirst vorne auf den Bock des ersten Wagens steigen. Immer schön süß lächeln und dabei deinen Kussmund brav still zu halten. Es geht jetzt gleich um viel mehr, Süße, als nur mit deiner beachtlichen Oberweite Eindruck zu schinden. Ein einziger Fehler, du und wir alle sind erledigt!“


    Aphrodite nickt nur und klettert zu dem Mann auf den Bock.


    „Wo hat der Scout denn plötzlich so einen hübschen Paradiesvogel hergezaubert?“, begrüßt der Mann sie grinsend, der neben ihr auf dem Bock sitzt und das Ochsenfuhrwerk lenkt.


    Aphrodite schweigt. Dass der Mann es durchaus ernst mit seiner Drohung meint, hat sie begriffen. Sein Colt sitzt locker, warnt ihre Intuition sie eindringlich.


    Der Wagen rollt an. Vor ihnen reiten sechs Männer, bewaffnet bis auf die Zähne. Es ist alles dabei, was Tod und Verderben über die Menschen bringt. Säbel, Dolche und Macheten tragen alle Männer. Auffallend langläufige Revolver hat auch jeder. Zwei Männer halten Maschinenpistolen in den Händen. Es könnten für die Zeit hier hochmoderne Waffen sein. Die anderen Männer besitzen nur altertümliche Karabiner, was natürlich auch relativ zu sehen ist. Aphrodite fehlen einfach die nötigen Kenntnisse, welchen Stand die Waffentechnik in dieser Zeit erreicht hat. Mit den großen breiten Hüten passen die Männer eher in einen klassischen Western. Nur dass die Hüte nicht breit und steif sind. Der Regen lässt sie schlaff und tropfend herunterhängen. Was ihr auch auffällt, es sind ausschließlich Männer europäischer Abstammung, die den Treck anführen und Waffen tragen. Der Mann auf dem Bock neben ihr, mit dem Zopf und seinen typischen Augen, ist ein Chinese oder eben ein typischer Asiate. Also ein Mann, der hier im Land, offensichtlich die Drecksarbeit erledigen muss.


    Der Mann hat ihr Schweigen richtig gedeutet und schweigt auch. Nur immer wieder erhascht er einen heimlichen Blick auf ihr Dekolleté. Aphrodite gibt sich erst gar nicht die Mühe, ihm mit Hilfe ihrer Hände den Blick zu verwehren. Es gefällt ihr, wenn es dem Mann gefällt.


    Hinter der Kurve tauchen bewaffnete Männer auf und der Scout gibt das Signal zum Halten. Er und ein zweiter Mann reiten auf die Männer zu. Man scheint zu verhandeln. Die Verhandlungen gestalten sich schwierig, vermutet Aphrodite, wie sie aus der Mimik ablesen kann.


    Einer der fremden Männer folgt dem Scout. Direkt vor ihr bleiben die beiden Männer stehen und der Scout behauptet: „Sie ist die Braut von Elias van Tilburg, Erbe der riesigen Ländereien der Tilburgs. Wir liefern sie mit ihrer Ausstattung dort ab!“


    „Mit den Tilburgs wollen wir es uns doch lieber nicht verscherzen. Sage mir, mein Freund, warum haben die reichsten Männer immer die schönsten Weiber? Ich möchte auch so eine schöne Frau haben. Besorge mir auch so ein Weib und du hast in Zukunft hier immer freie Fahrt!“, verlangt der fremde Reiter und reitet mit dem Scout gleichzeitig davon. Mit dem Mann verschwinden auch die anderen Männer im Busch. Der Treck setzt sich wieder in Bewegung.


    Nach einigen Minuten kommt der Scout an ihre Seite und sagt: „Das hast du eben gut gemacht. Eines ist aber wahr, der Idiot Turner hat mit seiner Feststellung über dein Aussehen den Nagel auf den Kopf getroffen. Erklärst du mir bitte jetzt, was ein so verdammt schönes Weib in der grünen Hölle sucht?“


    „Ich habe meine eigenen Pläne, die Sie nichts angehen. Meine Frage: Soll ich jetzt tatsächlich den Elias van Tilburg heiraten?“, fragt Aphrodite ehrlich besorgt. Das klang alles eben erschreckend realistisch.


    Scout van Gaus grinst breit und erklärt: „Natürlich musst den Mann nicht heiraten. Angeblich bist du doch ganz offiziell mit Peter van der Falk verlobt. Komisch ist nur, dass du nicht bei deinem Verlobten bist. Etwas stimmt mit dir nicht.“


    Aphrodite zögert zuerst, dann antwortet sie: „Ich bin Ärztin und will mir über den Gesundheitszustand der Ureinwohner ein Bild verschaffen. Wichtiger für mich ist aber, ihre Heilmethoden kennenzulernen. Ihre Schamanen kennen sicher wirksame Heilpflanzen, die für die Pharmaindustrie von großer Bedeutung sein könnten. Mit meinen Entdeckungen will ich mir in der Wissenschaft einen Namen machen. Die Familie meines Verlobten unterstützt mich dabei tatkräftig. Hochzeit und Kinder sind später geplant.“


    „Das klingt glaubhaft, wenn du wirklich eine Ärztin bist. Bist du eine Ärztin?“, fragt Scout van Gaus.


    „Ich bin Ärztin und habe auch eine kleine medizinische Ausrüstung dabei. Wenn es Verletzungen oder Erkrankungen bei Ihren Männern geben sollte, werde ich helfen können“, verspricht Aphrodite. Hat sie jetzt zu viel von sich preisgegeben?


    Scout van Gaus ist nicht beeindruckt und erklärt: „Wir werden dich rufen. Auf dem nächsten Rastplatz ziehst du dich wieder um. Ich will nicht, dass meine Männer am Ende doch noch verrücktspielen. Unter dem Hut und der Wetterjacke warst du die graue Maus. So machst du mir die Männer nur verrückt!“


    Der Scout reitet nach vorne.


    Der Chinese neben ihr klagt: „Sage mir bitte, haben alle europäischen Frauen so große Brüste?“


    „Natürlich nicht. Gott war bei mir nur so großzügig am Werk. Es kann auch ein Fluch sein!“, versichert sie ihm.


    „Solche Wunder sehe aber ich gerne!“, erwidert er und gibt den Wasserbüffeln die Peitsche.


    Weiter geht es. Wieder beginnt es zu regnen.


    Mit der aufgeflogenen Tarnung sind natürlich neue Gefahren für Aphrodite realistisch geworden. Wird van Gaus seine Männer in Schach halten können, oder muss sie jetzt das Schlimmste befürchten? Die graue Maus ist kein Schutz mehr. Allein die Blicke des Chinesen neben ihr lassen Schlimmes befürchten. Ein Mann nach dem anderen kommt rein zufällig bei ihr vorbei und überzeugt sich davon, was sie alle schon wissen. Jetzt ist ihr freizügiges Dekolleté mehr Fluch als Segen. Auf dem Bock sitzt sie wie auf dem silbernen Tablett. Machen die Männer untereinander schon aus, wer sie am Ende bekommt? Dass die Männer über ihren Kopf hinweg entscheiden, ist für sie nun wirklich nicht neu. Wenn das geschieht, sind alle Mühe der letzten Wochen umsonst gewesen. Der Stab kann sie nicht in das hässliche Entlein verwandeln. Leider nicht!

  


  
    Männer, Alkohol und der Tod


    Die Frauen sitzen alleine am Hang und löffeln ihre Suppe. Die Männer sitzen am Feuer, essen und saufen. Eine Buddel Schnaps nach der anderen macht die Runde. Die Blicke und Gesten der Männer waren eindeutig. Auch ohne Worte konnte jeder verstehen, dass Frauen unerwünscht sind. So haben sich es die Nonnen, so gut es der Dschungel ihnen erlaubt, in der Nähe ihres Karrens an einem Hang bequem gemacht. Sie sitzen beide auf einem Stück nackter Erde, die vermutlich ein Erdrutsch, ausgelöst durch heftigen Regen, freigelegt hat. Einfach ins satte Grün setzen, kommt den Frauen nicht in den Sinn. Allein der Gedanke an giftige Schlangen, Kröten, Spinnen, Skorpione und all das andere unbekannte Getier Neu Guineas hält auch so schon die Frauen in Angst und Schrecken. Die Schrecken des Urwalds werden nur noch von einem Ungeheuer übertroffen. Das Ungeheuer hat einen Namen. Den Namen auszusprechen, macht den Frauen schon Angst. Das Ungeheuer nennt sich selbst Mann!


    „Die Nacht kann für uns beide sehr unruhig werden. Warum wurde ich als Frau geboren? Ich hätte als Mann auch Gott dienen können. Warum tut Gott mir das nur an?“, flucht Helene und sie weint leise.


    Viele schmutzige Worte grölen aus der Dunkelheit zu den Frauen herüber, als sie sich in ihren Karren verkriechen. Worte, die keine Frau hören will. Diese Worte werden immer bedrohlicher. Die Stimmung der Ungeheuer am Feuer schaukelt sich hoch. Es geht nicht mehr um die Frage, ob sie heute Nacht vergewaltigt werden, sondern nur noch um den Zeitpunkt.


    „Sollen wir fliehen?“, flüstert Helene und ist bei dem Gegröle der Monster kaum zu verstehen.


    Aphrodite muss die Frau auch nicht verstehen. Die Sprache der Angst bedarf keiner Worte. Sie kennt die Angst aus ihren Tausenden Erfahrungen und Abenteuern, die zu oft auch die Handschrift der Männer trägt. Um sich selbst Klarheit darüber zu verschaffen, wie es heute Nacht weiter gehen soll, sagt sie zu Helene: „Wir können nicht einfach in die Dunkelheit gehen. Es wäre unser sicherer Tod. Hier werden wir vergewaltigt, dürfen vielleicht danach weiter leben.“


    „Ich kann und will so nicht leben“, jammert Helene und weint hemmungslos.


    Aphrodite schweigt.


    Die Frauen kriechen noch enger zusammen und wissen doch, dass sie sich nicht schützen können. Was sie beide erwartet, versuchen sie sich erst gar nicht auszumalen. Dazu ist keine Frau fähig. Wie für alle Frauen, die vergewaltigt werden, bricht es wie eine unbekannte Katastrophe über sie ein. Mit Folgen, die ihr Leben grundlegend verändern werden, wenn sie denn diese Hölle überleben. Helene weint leise.


    Aphrodite: „Ich wurde schon oft vergewaltigt. Es gibt ein Danach, auch wenn du es dir nicht vorstellen kannst. Du wirst lernen müssen, damit zu leben. Viele Millionen Frauen haben es überstanden und lebten damit weiter. Wir Frauen sind unglaublich stark. Ich weiß nicht, wann das für uns irgendwann ein Ende haben wird. Nur das Verdrängen schützt uns davor, verrückt zu werden. Mit der Geburt und schon davor, hat uns die Mutter viel mitgegeben. Nur über den Umgang mit der Hilflosigkeit gegen die Gewalt der Männer schweigen eisern alle Mütter. Vielleicht ist es auch eine Art Überlebensstrategie, die wir Frauen über die Jahrtausende entwickelt haben. Darum rede bitte nicht vom Tod, bevor er zu uns kommt. Vertraue auf den Schutz deines Herrn.“


    „Wie kann ich das? Der Herr ist doch auch ein Mann. Er hat mich doch für den Mann erschaffen. Wie kann ich jetzt auf ihn vertrauen? Er ist plötzlich so weit weg!“


    „Er ist in dir Helene. Du brauchst keinen Altar, um zu Gott zu sprechen. Wenn er dich auch heute nicht beschützt, sieh es als Prüfung vor Gott. Wenn du diese Prüfung überstanden hast, wirst du stärker daraus hervorgehen, wie die zuvor im Glauben warst“, versucht Aphrodite Helene zu beruhigen und sich selbst stark zu machen. Dabei ist sie selbst der Verzweiflung nahe.


    Viele Schüsse fallen. Dann herrscht eine bedrohliche Stille. Ein unbekanntes Tier brüllt aus der Finsternis des Urwalds und beendet die tödliche Stille.


    „Wo bleibt die verdammte Ärztin“, brüllt ein Mann. Es könnte Scout van Gaus sein, der in den Sternenhimmel brüllt.


    Aphrodite löst sich aus Helenes Umklammerung und will nach ihrem Medizinkoffer greifen.


    Helene hält sie zurück und warnt: „Das ist eine Falle! Geh bitte nicht! Lass mich nicht hier alleine!“


    „Ich muss gehen, Helene. Es ist meine verdammte Pflicht. Egal was mich dort erwartet“, versichert Aphrodite, löst sich gewaltsam aus der Umklammerung und läuft zum Feuer. Dort stehen die Männer und schauen auf ihre Kameraden, die auf dem Boden liegen.


    Aphrodite schiebt sich an den gaffenden Männern vorbei, die überraschend willig ihr Platz machen. Der Mann auf dem Boden vor ihr röchelt und spuckt Blut. Er wurde am Hals getroffen und Blut quillt auch aus dem Bauch heraus. Aphrodite steht auf: „Rufen Sie Bruder Marcus oder Sibelius. Für ihn kann ich hier nichts mehr tun. Wo liegt der andere Mann?“


    Eine Gasse bildet sich zum nächsten Opfer. Der Mann ist voller Blut, aber Aphrodite hat Hoffnung, dass sie den Mann noch retten kann. Sie stellt auf den ersten Blick einen Streifschuss am rechten Oberarm und gleich eine Handbreit daneben eine Schussverletzung in der Schulter fest. Vorsichtig dreht sie den Mann und stellt zu ihrem Entsetzen fest, das die Kugel noch in der Schulter stecken muss. Sonst ist überall nur Blut, aber keine weiteren Verletzungen. Sie reißt ihren Koffer auf und greift nach einer Kompresse. Mit der Hand drückt sie die Kompresse auf die Wunden und will so den Blutverlust stoppen. Sie schaut zu den Männern auf und schreit sie an: „Wenn der Mann leben soll, brauche ich einen Tisch. So auf dem Boden liegend kann ich ihm die Kugel aus der Schulter nicht herausholen. Verdammt macht schon, sonst stirbt er auch noch!“


    Minuten später ist aus Kisten und Brettern ein OP-Tisch gezaubert. Mit vereinten Kräften wird der Mann auf den Tisch gelegt. Im Hintergrund hört Aphrodite, wie dem anderen Mann die letzte Ölung oder so etwas Ähnliches von Bruder Sibelius und Bruder Markus gegeben wird.


    Die dritte Kompresse hat Aphrodite schon verbraucht, die Blutung will nicht enden. Hilfesuchend schaut sie sich um und fragt: „Wer kann mir helfen? Ich muss seine OP vorbereiten.“


    Die Männer um sie herum schauen betroffen zu Boden.


    Helene schiebt sich durch die Männer und sagt: „Ich kann dir helfen, Schwester.“


    Sie übernimmt auch sofort das Pressen an der Verletzung.


    Um Ruhe bemüht bereitet Aphrodite die OP vor. Alles, was sie zum herausholen der Kugel braucht, stellt sie zusammen. Mit Klammern will sie danach beide Wunden schließen. Desinfektionsmittel stehen bereit. Äther träufelt sie auf ein Tuch. Sie legt erst die Atemmaske auf Nase und Mund des Verletzten, dann erst kommt das mit Äther getränkte Tuch darauf. Aphrodite beobachtet den Verletzten. Er lässt den Schluss zu, dass er ausreichen betäubt ist. Helene bittet sie: „Überwache du seinen Puls und sage mir, wenn etwas nicht stimmt. Ich werde jetzt operieren!“


    Im Licht vieler Fackeln greift sie zum OP-Besteck. Die Anspannung der Männer um sie ist greifbar.

  


  
    Der Morgen danach


    Aphrodite überlässt die Wache am Krankenlager Schwester Helene. Helene behauptet kühn, dass es eine gottlose Beerdigung geben wird und will erst nach der Beisetzung dem Mann die letzte Ehre erweisen. Aphrodite hat ihr widersprochen und behauptet, im Tod finden selbst Raubeine, wie diese Männer, wieder zu Gott. Der überlebende Bill Goodman, der verletzte und nun erfolgreich operierte Mann, ist mitten in der Nacht wieder aufgewacht. Die Kugel in seiner Schulter hat sie zum Glück herausgekriegt und die Wunden sind geschlossen. Die Blutung ist endgültig gestillt.


    Jetzt geht Aphrodite als einzige Frau zur Beerdigung von Matt Krosch, den anderen Abenteurer, den sie nicht retten konnte. Ihr ist schon bewusst, in einem ordentlichen Krankenhaus, mit aller Technik und vor allem reichlichen Blutkonserven, hätte der Mann auch noch eine Überlebenschance gehabt. Aber hier im Urwald wäre jeder Versuch seiner Rettung nur Sterbehilfe und hätte die erfolgreiche OP von Bill Goodsman gefährdet. Das haben die Männer auch so gesehen. Ihr wird stillschweigend Platz gemacht. Sie darf ganz nah am Toten stehen, der aufgebahrt vor ihr liegt.


    Bruder Sibelius hat sich am Kopfende aufgebaut und will die Grabrede halten. Er hat schon die Bibel aufgeschlagen und will sicher daraus zitieren. Scout van Gaus klappt seine Bibel zu, schiebt ihn unmissverständlich zur Seite und erklärt: „Matt, mein Freund Matt hatte nie was mit Gott am Hut gehabt. Seine Bibel war sein Colt und der Whisky hat für sein Seelenheil gesorgt. Beides hat meinem Freund auch das würdige Ende bereitet. Dass er gestern der Verlierer war, ist Pech für ihn gewesen. Aber so wie er gelebt hat, so wollte er auch Sterben. So wollen wir ihn auch verabschieden!“


    Er legt einen Colt, seinen Colt, in die Hände des Toten.


    Die Männer halten ihre Waffen in die Luft und feuern eine Salve ab.


    Whisky schütten die Männer über ihm aus und leeren den Rest der Flaschen selbst.


    Die Brüder Markus und Sibelius schieben sich jetzt doch vor und leiern schnell noch ein paar Bibelsprüche herunter. Der Tote wird gleichzeitig in die Grube hinabgelassen. Die Männer ignorieren die frommen Brüder und schaufeln das Loch zu. Aphrodite geht zurück zu ihrem Patienten. Dort hält Schwester Helene die Hände des Mannes.


    „Du hattest Recht, er hatte eine Beerdigung der anderen Art. Du kennst die Männer besser als ich!“, ruft Aphrodite ihr von Weitem zu, kniet vor ihrem Patienten nieder und fragt: „Wie fühlen Sie sich, Herr Goodman?“


    „Gut fühle ich mich, Weib. Sind Sie die Frau Doktor, das Teufelsweib, das mich Gevatter Tod noch einmal entrissen hat?“, fragt Bill Goodman lächelnd.


    „Ja“


    Voller Schuldgefühle fragt er sie zögernd: „Warum haben Sie Matt nicht gerettet?“


    „Für Ihren Freund konnte ich nichts mehr tun. Einen von euch wollte Gevatter Tod haben, das Los viel auf Sie, junger Mann, den ich retten durfte!“, behauptet Aphrodite und hat doch Schuldgefühle. Gleichzeitig fühlt sie dem Mann den Puls und fragt ihn: „Warum schießen Freunde aufeinander? Was macht ihr Männer erst mit euren Feinden?“


    „Auch Freunde streiten manchmal“, erwidert er.


    Helene: „Van Gaus will wissen, wann er transportfähig ist.“


    „Geh und sage ihm, dass er auf unserer Karre liegen soll, ich mache Platz für ihn. Ich werde reiten, dann können wir aufbrechen“, entscheidet Aphrodite mit flauem Gefühl im Magen. Lust auf Reiten hat sie nicht.


    Zwanzig Minuten später setzt sich der Tross wieder in Bewegung. Weil das viele Gepäck der Karre tatsächlich nur noch Platz für zwei Personen zulässt, ist Aphrodites Angebot, auf ihr Pferd zu steigen, die perfekte Lösung. Dafür hat sie den weiten Rock mit der Hose getauscht. Jetzt reitet sie neben der Karre.


    „Du schaust wie ein echter Bandit aus in der Hose. Glückwunsch Bettina!“, spottet Helene.


    Bill Goodman stimmt Helene zu: „Der Räuberbraut fehlt nur noch der Revolver. Frauen in Hosen, ist das überhaupt erlaubt? Ist das nicht eine Sünde vor Gott“


    „Kommt mir nicht mit Gott. Hier im Busch ist alles erlaubt, mein Herr. Übrigens Gürtel und Revolver habe ich auch, aber ich will den Männern nicht die Schau stehlen“, gibt sich Aphrodite gelassen.


    Scout van Gaus lässt sich zu ihnen zurück fallen und erklärt feierlich: „Bevor wir alle im alltäglichen Wahnsinn der grünen Hölle wieder versinken, möchte ich im Namen aller Männer mich bei Ihnen noch für die Rettung unseres Freundes Bill Goodman bedanken. Wir haben Ihnen und Ihrer Schwester Unrecht getan. Ich habe begriffen, wer Sie in Wahrheit sind. Mehr sage ich nicht. Wir alle garantieren für Ihre Sicherheit mit unserem Leben. Alle Männer stehen für Sie ein. In unserer Zeit sorgen auch Frauen für Furore. Ich bin stolz darauf, das noch mitzuerleben!“


    „Danke“, erwidert Aphrodite verlegen.


    Er reitet wieder nach vorne.


    „Was meinte er mit dem Wissen, wer Sie in Wahrheit sind?“, fragt Bill Goodsman, richtet sich etwas auf und sagt: „Natürlich möchte ich mich bei Ihnen für meine wundersame Rettung auch bedanken. Aber wer sind Sie wirklich? Was meint er denn damit?“


    Aphrodite zögert, dann erklärt sie: „Nur soviel lasse ich sie wissen, ich bin eine sehr bekannte Ärztin. Das muss Ihnen genügen!“


    „Verstanden, wer zu viel weiß, stirbt früh. Noch einmal bekomme ich keine zweite Chance“, sagt er nachdenklich und schließt erschöpft die Augen. Der hohe Blutverlust der letzten Nacht hat seinen Preis.


    „Du redest zu viel und vor allem dich um Kopf und Kragen, Schwester“, warnt Helene.


    Aphrodite schüttelt mit dem Kopf und glaubt eher, dass die Männer viel mehr wissen von ihr, als ihr lieb ist. Vielleicht ist das sogar im Moment gut für sie. Die Geißel Vergewaltigung ist definitiv gebannt und das ist auch etwas wert. Hat das Helene schon vergessen?

  


  
    In der grünen Hölle Neu Guineas


    Schon Stunden reiten sie alle auf Pferden am Flusses Digul entlang. Sie sind wieder unter sich. Die Brüder Markus, Sibelius und Sebastus reiten nebeneinander. Renalsdo Fayard führt als Scout die Gruppe an, begleitet von seinem Freund Pico Cruz. Die Frauen bleiben wieder unter sich.


    Der Digul ist ein faszinierender und reißender Fluss in einem, der jedes Boot zum Kentern bringt. Flussaufwärts rudern ist völlig unmöglich. Die gewaltigen Wassermassen, die täglich vom Himmel fallen, sammeln sich dort zu einem reißenden Fluss. Scout Renaldo Fayard hält von Booten gar nichts. Vom Treck der Händler haben sie sich heute in der Früh verabschiedet. Der Abschied war herzlich und man wünschte sich gegenseitig alles Gute. Beiden Frauen wurde noch einmal für ihren Einsatz gedankt.


    Gestern Abend waren endlich auch die Frauen am Feuer herzlich willkommen. Sie erhielten einen Ehrenplatz neben van Gaus. Dass sich beide Frauen noch höher in die Berge wagen, wurde ehrlich bedauert. Es sei nicht nur für Frauen dort oben sehr gefährlich, wurden sie von allen Seiten gewarnt. Helene geriet schon ins Wanken, ob es richtig ist, das schon aufgegebene Kloster wieder neu zu beleben. Aphrodite hat keine andere Wahl, sie muss dort hoch, denn dort steht der zweite Sender der Minoser. Dass sie offiziell als Ärztin die Heilkünste der Ureinwohner studieren will, hat die Glaubwürdigkeit ihrer Mission untermauert. Die Männer bescheinigten ihr, dass sie mit ihrem Mut und ihrer Entschlossenheit Erfolg haben wird.


    Sie reiten einen schmalen Pfad durch den Dschungel, flussaufwärts den Digul entlang. Ob es wie geplant morgen mit Booten hoch in Richtung Maoke–Gebirge weiter auf dem Digul geht, glaubt niemand mehr. Später soll es auf dem Baliem-Fluss weiter aufwärts gehen, so hat es ihr Scout Renaldo Fayard heute Morgen erklärt. Das ferne Baliem-Tal ist am Ende unser gemeinsames Ziel. Doch ein Weiterreisen mit Booten wird immer unwahrscheinlicher. Die Pferde und Esel müssten sie zurücklassen. Wenn es mit dem Boot nicht weitergeht, müssen sie das letzte Stück Weg zu Fuß meistern.


    Im Baliem-Tal, wurde ihr erklärt, leben Menschen, die völlig nackt herumlaufen. Schwester Helene und ihre Glaubensbrüder sollen die Nackten zum Christentum bekehren. Vor fünf Jahren, Anfang der dreißiger Jahre, ist das unbekannte Volk überhaupt erst entdeckt worden. Zu verdanken ist es einem Zufall, als wagemutige Männer mit ihren Flugzeugen die Insel Neu Guinea das erste Mal überflogen. Man war überrascht, dort oben mitten im Urwald plötzlich Hütten und Gärten zu sehen. Mitten im Urwald betreiben die Menschen erfolgreich Landwirtschaft auf Steinzeitniveau und das wahrscheinlich schon viele Tausend Jahre lang. Das ist so überraschend erfolgreich und richtungweisend für die Landwirtschaft der Zukunft.


    Was natürlich erst die Wissenschaftler viel später erkannten. So zum Beispiel der Wissenschaftler Professor Jared Diamond im späten zwanzigsten Jahrhundert, der das als einer der ersten Männer herausgefunden hatte. Vor dem Hintergrund, dass sich bereits schlimme Umweltkatastrophen weltweit abzeichneten, hat er auf die Leistungen der Ureinwohner Neu Guineas in seinen zahlreichen Publikation aufmerksam gemacht. Der Professor hat damals erkannt, welch wahrer Schatz sich dort im Urwald verbirgt. Denn es gelang den Steinzeitbauern über viele Tausend Jahre hinweg, nachhaltige Landwirtschaft im Einklang mit der Natur erfolgreich zu betreiben. Metall war ihnen bis zum ersten Kontakt mit Europäern angeblich noch unbekannt. Aus den Büchern der Wissenschaftler sind Aphrodite die Menschen nicht wirklich fremd. Sie wird ihnen mit dem nötigen Respekt begegnen. Von oben herab als Europäer, auf die Menschen dort zu schauen, ist völlig fehl am Platz. Sie weiß, dass die missionarischen Erfolge von Schwester Helene und ihren Glaubensbrüdern, sich wahrlich in Grenzen halten werden. Ehrlich gesagt, in Wahrheit kläglich gescheitert sind. Die Sorge Bruder Sibelius teilt sie nicht, ob überhaupt noch die Missionsstation dort oben besteht. Sie wird definitiv nicht mehr bestehen. Das Verrückte ist, dass sich die Menschen dort ständig bekriegen. An mächtige Könige oder Häuptlinge können sich die Missionare leider nicht wenden. So etwas ist den Ureinwohnern fremd. Das war zweitausend Jahre lang das Prinzip der Christianisierung: Der König wird Christ und das Volk wird es gleich mit. Das funktioniert dort also nicht. Selbst wenn der Hausherr einer Hütte Christ wird, müssen es die Frauen und Kinder noch lange nicht werden. Es ist also in Wahrheit für die Missionare ein Marsch ins Ungewisse und dazu noch zum Scheitern verurteilt. Das kann sie natürlich Schwester Helene nicht sagen. Nur für Aphrodite steht ihr Ziel zweifelsfrei fest. Aber bis ins Baliem-Tal brauchen sie noch mindestens zwei Wochen. Es gibt gar keine verlässlichen Karten vom Land dort oben. Auch die Entfernungen in europäischen Maßstäben zu planen, ist völlig unrealistisch.


    Wie ein Wurm schlängelt sich die Kolonne mit zwanzig Pferden, zwei Nonnen, drei Mönchen und zwei Glücksrittern durch den Regenwald. Die Mönche Sebastus, Marcos und Sibelius unterstützen Schwester Helene auf ihrer Mission. Die Abenteurer Renaldo Fayard und Pico Cruz sind die wahren Kenner der hiesigen Verhältnisse. Denn Gottes Wille allein wird hier nicht zum Ziel führen. Gigantische Urwaldriesen säumen den Fluss. Das Unterholz ist oft so dicht, dass mit der Machete eine Schneise geschlagen werden muss. Aphrodite freut sich, dass die Männer noch nicht auf die Idee gekommen sind, dass die Frauen sie auch mal mit der Machete für eine kurze Zeit bei der schweißtreibenden Arbeit ablösen könnten. Es ist für sie beide auch so schon schwer genug. Aphrodite kann sich kaum noch auf dem Pferd halten. Am liebsten würde sie absteigen und zu Fuß weiter gehen. Der Sattel ist eine Katastrophe oder passt ihr Hintern nicht dazu? Doch schlecht geritten ist besser als gut gelaufen. So hält sie sich mehr schlecht als recht auf dem Sattel aufrecht.


    Der Scout Renaldo schwingt gerade fleißig die Machete. Mit freiem Oberkörper sieht der Mann umwerfend gut aus. Ein Mann, der eine kleine Sünde wert sein könnte. Doch leider strotzt er nur so vor Dreck. Nur wenn er den Mund aufmacht und lacht, vergeht Aphrodite das Lachen. Schöne Zähne sehen anders aus. Doch die Männer, die sich in so eine Welt wagen, kann man sich nicht aussuchen. Denn er ist der Mann, der sich für etwas Geld und noch mehr Lust auf Abenteuer verpflichtet hat, sie alle bis zur Mission zubringen. Nach eigener Aussage ist er angeblich Italiener und Pilot, nur ohne Flugzeug. Er spart sich Geld für ein eigenes Flugzeug an. Die Mönchskutte trug er im Kloster nur, weil er sonst nicht reingelassen worden wäre. Bibelfest ist er nicht, aber auch kein Frauenschänder, da ist sich Aphrodite sicher. Das gilt für seinen Kumpanen Pico ebenso. Der einen Kopf kleinere Pico Cruz ist Australier und offiziell für die Behörden dort ein Mörder. Aber er beteuert vor Helene hoch und heilig, er hat den Mann nur aus Notwehr getötet. Ihm gelang die Flucht und so sucht er sein Glück im kleinen Rest der Welt, wie er es selbst sieht.


    Renaldo lässt sich ablösen und fällt zurück. Er hält sein Pferd auf ihrer Höhe und schweigt.


    Er scheint nach Worten zu suchen und sagt dann: „Hat Fräulein Doktor gut geschlafen? Sie haben sich gestern Abend noch gekonnt als brillante Tänzerin in Szene gesetzt. Alle Achtung, Fräulein Doktor, die Männer werden Sie sicher in ihrem Leben nie vergessen!“


    „Sie wollen doch nicht wirklich wissen, wie ich geschlafen habe. Sie haben doch Gift und Galle gespuckt, als der kleine Chinese mit mir tanzte“, behauptet Aphrodite und fragt weiter: „Herr Fayard, was wollen Sie wirklich von mir wissen?“


    „Was ich wissen will? Ich will endlich wissen, mit wem ich es überhaupt zu tun habe. Alle wissen etwas über Sie und doch sagt mir niemand, wer Sie in Wahrheit sind. Haben Sie die Freundlichkeit, mich endlich aufzuklären? Denn was ich von Ihnen gehört habe und was ich erlebt habe, verwirrt mich immer noch. Sicher ist, dass Sie tatsächlich eine Ärztin sind, die beachtliche Leistungen vollbracht hat. Mitten im Urwald einen Mann erfolgreich operieren, das hatte ich bisher nicht für möglich gehalten. Was treibt Sie in die grüne Hölle? Das ist kein Ort für schöne Frauen. Alle Kliniken der Welt reißen sich um so eine renommierte Ärztin, wie Sie eine sind. Was lockt so sehr, dass Sie die Strapazen aushalten wollen?“, fragt Renaldo.


    „Pure Abenteuerlust treibt mich dort hoch!“, lügt Aphrodite und weiß, dass er ihr kein einziges Wort glaubt.


    Renaldo lacht laut auf und behauptet: „Sie lügen, wenn sie nur den Mund aufmachen. Egal was Sie in die grüne Hölle treibt, Sie werden es bitter bereuen. Das Gebiet zwischen dem holländischen Neuguinea und dem britisch-australischen Teil der Insel wird von einer gut organisierten Bande kontrolliert. Die Bande hat vor zwei Monaten angeblich drei Farmerfrauen, eine Mutter und ihre beiden Töchter, vergewaltigt und anschließend grausam umgebracht. Der Farmer war nicht willens, seinen Tribut an sie zu zahlen. Das Exempel hat sich für die Bande natürlich ausgezahlt!“


    „Was für Banditen soll es denn dort oben geben? Ist es vielleicht doch einer der berüchtigten Kannibalenstämme?“, fragt Aphrodite jetzt besorgt. Es bleibt also gefährlich bis zum letzten Meter.


    Renaldo grinst sie breit an und behauptet: „Es sind keine Einheimischen, keine Kannibalen. Die meisten Waldmenschen tun keiner Fliege etwas zuleide. Sie wollen nur in Ruhe gelassen werden. Wobei ich das auch nicht so recht glauben kann. Wahr ist, die reale Gefahr geht von den Banditen aus. Die Banditen sind ehemalige Kontraktarbeiter, meist Chinesen, Vietnamesen, Inder und Thailänder. Trotzdem nennen sie sich Freiheitskämpfer, Kämpfer gegen die europäischen Kolonialmächte. In Wahrheit werden die Männer von reichen Holländern oder Briten ausgehalten und dazu benutzt, die Kleinbauern von ihrem Grund und Boden zu vertreiben. Es geht um Land und in Wirklichkeit um Bodenschätze. Dass die Kleinbauern den Großgrundbesitzern nicht freiwillig ihr Land überlassen, ist doch auch logisch. So vergewaltigen die Banditen im Auftrag der Großgrundbesitzer ihre Frauen und Töchter. Die begangenen Grausamkeiten werden von ihren Auftraggebern stillschweigend in Kauf genommen. Auch wenn sie sich natürlich öffentlich von den Banditen distanzieren. Aber Profit geht halt über alles. Was ist schon eine vergewaltigte Frau oder ein erschlagenes Kind wert? Nichts natürlich!“


    „Ich habe schon verstanden. Was bedeutet das für uns? Ich meine damit, was habe ich als Frau konkret zu befürchten? Ich sehe keinen realen Zusammenhang zu den Frauen der Kleinbauern. Wir haben doch kein Land, das uns weggenommen werden kann?“, fragt Aphrodite jetzt doch ernsthaft besorgt. Kannibalen töten aus religiös-kultischen Gründen, Banditen nur für den schnöden Mammon, für den Profit der Großgrundbesitzer.


    Bruder Sebastus hat die ganze Zeit zugehört und mischt sich in ihr Gespräch ein: „Wir Missionare sind den Banditen auch ein Dorn im Auge. Wir machen den Bauern Mut, sich gegen die Banditen zu wehren. Wir klären die Kleinbauern darüber auf, dass die Minenbetreiber und Großgrundbesitzer dahinter stecken. In offenen Briefen an beide Regierungen haben wir auf die Verbrechen bereits aufmerksam gemacht. Allerdings nur mit mäßigem Erfolg!“


    Renaldo nickt zustimmend und wendet sich an Aphrodite: „Darum seien Sie gewarnt, Fräulein Doktor. Wenn die Männer spitzkriegen, was für ein verdammt schönes Frauenzimmer sich durch den Busch bewegt, ist es um Sie geschehen. Schöne Frauen sind hier absolute Mangelware. Viele Nonnen wurden hier scheinbar freiwillig Ehefrauen und dann natürlich auch die Mütter der Söhne der Großgrundbesitzer. Das hat hier Tradition. Davor wird Sie Ihr Herrgott und Ihre beeindruckende Heilkunst nicht bewahren können. Oder wer auch immer Sie hier in den gottverdammten Busch geschickt hat. Sicher ist für mich, etwas treibt Sie hierher. Nur was es ist, dass wissen wir noch nicht. Noch wissen wir es nicht!“


    „Ich danke Ihnen beiden für Ihr Mitgefühl und die Sorge um meine Sicherheit. Dafür danke ich Ihnen von ganzem Herzen. Aber Männer, seien Sie versichert, ich werde mich auch als Frau zu wehren wissen!“, gibt sich Aphrodite kämpferisch. Sie hat sich längst entschieden, dass sie sich wirklich mit allen Mitteln den Weg zum Sender bahnen wird. So nah am Ziel hält sie niemand, wirklich niemand mehr auf. Auch zu dem Preis, das die Leute um sie herum einen kleinen Blick in die Mächte der fernen Zukunft werfen dürfen, wenn sie den Stab doch benutzen muss. Ab hier und heute ist alles für sie erlaubt. Der Urwald wird alles vertuschen, was sie als Frau aus der Zukunft hier anrichten wird. Das Raum- und Zeitkontinuum, dürfte sich auch nach ihrem Eingreifen, in der Waage halten, hofft sie. Bekanntlich stirbt die Hoffnung zuletzt.


    Renaldo holt sie aus ihren Überlegungen und behauptet kopfschüttelnd: „Für eine Frau sind Sie ganz schön frech und viel zu selbstbewusst. Gehört das zum Medizinstudium einer Frau? Oder ist es ein Teil der modernen Frau, die sich ihrer Reize bewusst ist und ihre Macht schamlos ausnutzt? Die Macht des schönen Weibes und Ihr unglaubliches medizinisches Wissen und Können haben Sie uns allen eindrucksvoll vorgeführt!“


    „Schwester Bettina, Sie sollten wirklich mehr Zurückhaltung und Demut vor dem Herrn an den Tag legen. Aber wahr ist auch, Ihr Können als Ärztin war wirklich beeindruckend!“, bestätigt ihr jetzt auch Bruder Sebastus.


    „Danke Männer,“ erwidert sie lächelnd. Sie hat also alle Männer beeindruckt.


    Bruder Sebastus reitet vor und will die Machete als Vorreiter schwingen.


    Renaldo nutzt die Gunst des Moments und erklärt: „Weißt du, dass ich dich gerne zur Frau hätte. Seit ich dich im aufregend schönen Kleid sah, gehst du mir nicht mehr aus dem Kopf. Noch nie habe ich für eine Frau so etwas empfunden!“, behauptet er mit hochrotem Kopf und kann selbst kaum glauben, was er eben gesagt hat.


    Aphrodite kriegt allein bei der Vorstellung, von dem Mann im Moment angefasst, gar geküsst zu werden, das nackte Grauen. Bei so viel Dreck hilft keine Katzenwäsche am Fluss. Seife und eine derbe Bürste könnten helfen, noch einmal über seinen Antrag nachzudenken. So einen Abenteurer, so einen selbst ernannten Beschützer an ihrer Seite braucht sie gewiss nicht. Ihr langes Schweigen verwirrt den Mann. Sie will ihn doch nicht, entscheidet sie endgültig und sagt: „Dein Antrag ehrt mich. Doch ich habe nicht die Absicht in naher Zukunft, den Bund der Ehe einzugehen. Ich muss also dankend nein sagen!“


    „Leck mich, blöde Kuh!“, erwidert er wütend und verletzt. Ohne sie noch einmal anzuschauen, reitet er wieder nach vorn.


    Sie hatte eben auf mehr Einsicht beim Mann gehofft.


    Schwester Helene ist sofort neben ihr und fragt: „Was will der versoffene Kerl andauernd nur von dir?“


    „Na was wohl? Er wollte mich heiraten. Jetzt aber nicht mehr!“, erklärt sie Schwester Helene.


    Schwester Helene: „Es ist der Preis der Schönheit. Du hast ihm wohl Hoffnung gemacht?“


    „Gar nicht wahr. Aber was viel Wichtigeres auch für dich, Schwester. Er hat mir erzählt, dass es auch hier und oben in den Bergen Banditen geben soll, die Frauen vergewaltigen und ohne jeden Skrupel ermorden!“, sagt Aphrodite und will so das Thema wechseln.


    „Ich weiß, Schwester Bettina! Drüben, im britischen Teil von Neu Guinea sollen drei Frauen vor zwei oder drei Monaten von ihnen grausam umgebracht worden sein. Sie wurden Opfer, weil die Bauern ihr Land nicht verkaufen wollten!“, erklärt Schwester Helene leise, als ob sie Angst hat, die Banditen könnten es hören.


    Aphrodite ist ehrlich überrascht und fragt sie: „Du weißt es auch schon? Hast du keine Angst, dass es uns beiden auch so ergehen könnte?“


    „Ich vertraue auf Gott. Er wird mich beschützen“, erwidert Schwester Helene unerschütterlich in ihrem Glauben. Hastig bekreuzigt sie sich.


    Aphrodite rutscht es versehentlich heraus: „Ich glaube nicht, Schwester Helene, dass der Gott der Männer die Frauen wirklich beschützen will!“


    „Lästere nicht, sonst kommen die Banditen wirklich und werden sich auf dich stürzen!“, mahnt Helene und bekreuzigt sich erneut.


    Aphrodite schlägt vor: „Themenwechsel, Schwester! Was weißt du noch von den Menschen oben im Bergland, der Welt der sogenannten Waldmenschen?“


    Helene: „Dass sie dort alle oben lieber nackt herum laufen, weißt du schon. Schwester Agate war ein Jahr dort bei diesen primitiven Menschen!“


    „So lange hat sie es ausgehalten? Ich denke, die bekriegen sich dort ständig?“, fragt Aphrodite erstaunt.


    Schwester Helene überzeugt: „Frauen haben dort nichts zu befürchten. Allerdings sind Frauen ein beliebtes Tauschobjekt. Wenn man als Frau akzeptiert, dass man immer jemandem gehört, geht es einer Frau dort ganz gut. Die Frauen können aber auch selbst einen neuen Mann wählen, wenn sie sich vernachlässigt fühlen. Du, glaube ich, bist den Männer einfach nur zu groß!“


    „Dann war es mit Agates Jungfräulichkeit auch nicht mehr weit her!“, spottet Aphrodite.


    Schwester Helene etwas verlegen: „Sie hat sich für unseren Glauben geopfert. Sie behauptet sogar, dass man sich auch als Frau schnell daran gewöhnt, ständig nackte Männer zu sehen. Die Männer präsentieren gerne vor einer Frau ihre Männlichkeit. Ihren Penis zeigen sie so stolz, als handele es sich um das Schönste und das Wichtigste der Welt. Sie nehmen an bestimmten Tagen irgend so ein Kraut und schon laufen sie den halben Tag lang mit steifem Glied herum. Die wilden Frauen freuen sich sehr darüber und bieten sich den Männern willig an. Zu bestimmten Festtagen verlängern die wilden Männer ihren Penis noch mit zusätzlichem Flechtwerk. Wenn sie sich eine Frau nehmen, dann vollziehen sie die Ehe vor der ganzen Dorfgemeinschaft. Aber das alles ist für dich sicher nichts Neues. Wissbegierig hast du doch jede Information über die Waldmenschen der Berge aufgenommen!“


    „Wissen ist Macht, das gilt hier noch mehr als unten in der Zivilisation“, meint Aphrodite gelassen.


    Die Kolonne kommt überraschend zum Stehen. Sie bekommen von den Männern stumme Zeichen, leise von den Pferden zu steigen und zusammenzurücken. Mit schussbereiten Gewehren verschwinden die Männer ohne ihre Pferde im Dickicht. Nur Bruder Sebastus bleibt bei den Frauen. Der Mann kann vor Angst kaum die Pistole in seiner Hand halten. Aphrodite hat Sorge, der Mönch bringt sich bei so viel Ungeschick und Nervosität womöglich noch mit der Pistole selbst um. Sie nimmt ihm die Waffe einfach weg. Jetzt erst entsichert sie den Revolver und vergewissert sich, dass die Waffe auch geladen ist. Bruder Sebastus ist es recht, er greift wieder zu seinem Knüppel. Mit dem Knüppel kommt er besser zurecht.


    Schüsse fallen.


    Im Gebüsch hinter ihnen raschelt es jetzt auch. Erschrocken dreht sich Aphrodite um und sieht sie aus dem dichten Blattwerk ein schwarzes Gesicht anstarren. Sofort schießt Aphrodite gleich zweimal auf das Gesicht. Das Gesicht ist im dichten Grün so schnell verschwunden, wie es aufgetaucht ist. Erst jetzt merkt sie, dass sich Bruder Sebastus und Schwester Helene neben ihr vor Angst flach auf den Boden geworfen haben.


    Die Schüsse haben auch die Männer gehört und sie stürmen zurück.


    Aufgeregt fragt Renaldo schon von Weitem: „Was ist hier passiert?“


    Bruder Sebastus und Schwester Helene stehen beide gerade auf und wirken immer noch recht verängstigt.


    „Dort im Busch war plötzlich ein schwarzes Gesicht. Ich habe gleich geschossen“, erklärt Aphrodite und zeigt in die Richtung, wo sie das Gesicht gesehen hat.


    Mit Gewehren im Anschlag gehen Renaldo und Pico in die angezeigte Richtung und kommen mit einem kleinen Affen ohne Kopf zurück.


    Pico hebt den kopflosen Affen vor allen hoch und lobt sie: „Sauberer Schuss, Schwester Bettina. Wo in Gottes Namen haben Sie so gut schießen gelernt? Mit dem Revolver treffen die meisten Männer aus der Entfernung nicht mal mehr ein Scheunentor. Alle Achtung!“


    „Gut Schwester, Bettina, Sie können den Revolver gleich behalten. So gute Schützen können wir jetzt wirklich gebrauchen“, schlägt auch Renaldo vor. Für die angetane Schmach, kann er sich später noch an ihr rächen.


    Schwester Helene aufgebracht: „Ihr könnt doch keiner Frau eine Pistole überlassen!“


    Renaldo lacht laut auf und spottet: „Glauben Sie mir, Schwester Helene, Ihre Begleiterin ist eine ganz harte Nuss. Das angebliche Fräulein heilt nicht nur Menschen, sie kann sie auch perfekt töten.“


    „Sie reist auf eigenen Wunsch und auch im Auftrag vieler Mediziner mit hoch zur Mission. Was sie dort konkret machen will, weiß ich aber auch nicht. Fragen Sie Schwester Bettina doch selbst!“, erklärt Schwester Helene und sieht ein, dass hier nichts mehr vertuscht werden kann.


    Alle Männer starren jetzt Aphrodite an, aber nur Pico fragt: „Nun, junge Frau, klären Sie uns endlich auf! Was veranlasst Sie, mit uns zu reisen?“


    „Was sucht ausgerechnet eine so schöne Frau in der grünen Hölle?“, fragt Renaldo, blickt sie lüstern an und will nach ihr greifen. Er will jetzt Rache für ihre ablehnende Haltung auf seinen Heiratsantrag. Dass er sie jetzt vor allen vergewaltigt, ist seine Rache für sein verletztes Ego.


    Aphrodite ahnt, was der Mann vor hat, richtet ihren Revolver auf ihn und droht: „Ich verpasse dir einen sauberen Kopfschuss, wenn du nicht sofort stehen bleibst!“


    Der Mann geht unbeeindruckt weiter auf sie zu. Ein Schuss fällt, der Mann schreit und greift mit der Hand nach seinem rechten Ohr. Reichlich Blut fließt dort.


    Aphrodite: „Eben war es nur dein Ohrläppchen. Der nächste Schuss sitzt genau zwischen den Augen!“


    „Warum denn so überempfindlich?“, fragt Pico und richtet sein Gewehr auf sie.


    Aphrodite lässt ihre Waffe sinken und sagt versöhnlich: „Wir sollten uns jetzt nicht gegenseitig töten. Er hat doch nur einen Warnschuss von mir bekommen. Nur zusammen überleben wir hier!“


    Schwester Helene nimmt sich des Verletzten an und verarztet ihn.


    Aphrodite lässt sich widerstandslos von Pico den Revolver abnehmen.


    Pico fragt: „Also wer bist du wirklich und was willst du hier? Bevor du uns das nicht gesagt hast, geht es nicht weiter. Ich kann nur Leute um mich dulden, die ich kenne und auf die ich mich jeder Zeit verlassen kann!“


    „Nein, wir können mit ihr überhaupt nicht weiterziehen!“, meldet sich Bruder Sibelius lautstark zu Wort, hält schon seinen Knüppel drohend erhoben in der Hand und erklärt weiter: „Männer, ihr wisst alle, was man mit Huren zu tun pflegt, wenn sie im Weg sind. Man schlägt die Huren mit Steinen oder Knüppeln tot. Eine Kugel ist für diese Art Ungeziefer zu schade. Oder besser noch, wir zwingen sie, ihr eigenes Grab zu schaufeln und begraben sie bei lebendigem Leib. Der Herrgott will es so!“


    Aphrodite ist starr vor Angst. Dem wütenden Mönch glaubt sie jedes Wort. Nur zu gut weiß sie, dass mit Huren noch nie schonend in den vergangenen Jahrhunderten umgegangen wurde. Es galt als gottgefälliges Werk, Huren und Hexen zu verbrennen. Ein kräftiger Schlag mit seinem Knüppel und sie kann noch froh sein, wenn sie auf der Stelle tot ist. Entschieden protestiert sie: „Bruder Sibelius geht in seinem religiösem Eifer und seiner Verblendung entschieden zu weit. Sicher, ich bin keine Katholikin. Definitiv bin ich aber auch keine Hure, das ist doch völlig absurd. Wie ihr alle wisst, bin ich eine Ärztin. Mein Weg führt mich hoch in den Regenwald, um dort die Heilmetoden der Ureinwohner zu studieren. Die heilkundigen Männer und Frauen kennen die Pflanzen der Tropen besser als wir studierten Mediziner der modernen Zivilisation. Die Menschen leben dort seit Jahrtausenden und wissen sich erfolgreich gegen viele Krankheiten zu wehren. So wie Ärzte ausgeschickt werden, um von den südamerikanischen Ureinwohnern, den Indianern, sich Heilpflanzen und Gifte erklären zu lassen, will ich dort mein Studium fortsetzen!“


    Renaldos Wunde ist verbunden und er fragt: „Was für einen Schatz bitte? Die Wilden dort kennen nicht einmal Metall. Was soll dort von den primitiven Halbaffen schon zu holen sein?“


    „Dort wird ein Wissen gepflegt und von Generation zu Generation weiter gegeben, das unbezahlbar ist. Ihr Heilwissen ist kostbarer als Gold. Ich bin eine erfolgreiche Ärztin und doch werde ich viel von den Schamanen lernen können, das ist jetzt schon Gewissheit.“


    Bruder Sibelius lacht und spottet: „Wer soll dir Hure das glauben? Wie seht ihr das, Bruder Markus und Bruder Sebastus?“


    „Wir sind Christen und keine Unmenschen, auch wenn ich ihr das Studium der Heilkunde der Wilden nicht glauben kann. Die primitiven Menschen sind gottlos und unwissend. Wir müssen ihnen den Glauben und unser Wissen bringen und nicht umgekehrt!“, stimmt auch Bruder Markus zu.


    Jetzt stellt sich Schwester Helene schützend vor Aphrodite und behauptet: „Ihr müsst Schwester Bettina schon Glauben schenken. Ich habe aus berufenem Munde gehört, dass sie wirklich eine erfolgreiche Ärztin ist. In Indien ist sie berühmt für ihre Heilkunst. Weil sie so erfolgreich sein soll, jagen die Deutschen sie in der ganzen Welt. Dafür verbürge ich mich!“


    Bruder Markus beeindruckt: „Wenn Schwester Helene es auch behauptet, dann muss etwas dran sein, Brüder!“


    „Bei mir will es nicht in den Kopf gehen, eine schöne Frau, eine angebliche Ärztin, dass passt nicht zusammen. Schöne Frauen sind Huren und keine Ärztin. Das will nicht in meinen Kopf. Das will ich genauer wissen, wie das funktionieren soll?“, verlangt jetzt auch Bruder Sebastus, lässt aber seinen noch erhobenen Knüppel endlich sinken.


    Aphrodite ist jetzt optimistisch, dass jetzt alles gut wird. Dass Schwester Helene sich so für sie einsetzt, überrascht sie ehrlich. Sie will ein Stück ihres Auftrages jetzt lüften: „Es gibt auch noch einen anderen Grund, warum ich keine Mühen und Kosten scheue, dort hoch zu gehen. Dort oben bei den Waldmenschen soll es einen unbekannten Gott geben. Ich will ihn finden!“


    „Was für ein Gott soll es denn dort geben?“, fragt Schwester Helene und dreht sich erschrocken zu ihr um.


    Bruder Markus meldet sich: „Schwester Helene, dort soll es wirklich einen mächtigen Geist geben. Er sendet Blitze aus und ist gigantisch groß. Ich habe den Geist mit meinen eigenen Augen gesehen!“


    Interessiert dreht sich Aphrodite zu Bruder Markus um und fragt: „Taucht der Geist aus einem See oder Berg auf? Glänzt der Geist wie Metall und verändert sich ständig. Wird mal größer und mal kleiner?“


    „Manchmal erstrahlt der Geist in allen Farben und ist höher als jeder Baum dort. Manches Mal verschwindet er im Grün der Bäume, behaupten die Wilden. Woher weißt du das Schwester Bettina?“, fragt Bruder Markus ehrlich überrascht.


    Was der Mönch mit seiner Beschreibung des Senders alles meinen kann, weiß Aphrodite jetzt nicht. Sie geht aber etwas auf Bruder Markus zu und sagt: „Das ist der Gott, den ich suche. Darf ich mich euch allen vorstellen: Ich bin Aphrodite. Mein Auftrag von Gott ist es, den bösen Geist zu finden und ihn zu vernichten. Bruder Markus, kannst du mich dort hinführen?“


    Bruder Markus nimmt ihre Hand an und fragt: „Was willst du dort, Bettina oder eben auch Aphrodite? Du kannst den Geist nicht zerstören. Die Einheimischen lassen ihre Frauen nur dorthin, wenn sie krank sind oder keine Kinder bekommen. Ausrichten können Frauen dort erst recht nichts. Männer mit Waffen in der Nähe des Geistes werden von unsichtbaren Kräften sofort getötet!“


    „Ich weiß, darum muss ich ja auch den Geist zerstören“, gibt Aphrodite freimütig und offen zu.


    „Das wird dir nicht gelingen“, behauptet Bruder Markus lächelnd.


    Schwester Helene fassungslos: „Schwester Bettina, seid ihr wahnsinnig geworden?“


    Aphrodite behauptet stolz: „Es ist nicht mein erster Geist, den ich zerstört habe, Schwester Helene. Solange der Geist dort herrscht, wird der Herrgott keinen Platz in den Herzen der Wilden finden. Ihr könnt weder mit der Bibel noch mit den Pistolen und Gewehren gegen den Geist etwas ausrichten. Den Job müsst ihr mir schon überlassen!“


    „Wir überlassen dir gar nichts. Du bist nur eine verrückte Hure mit großem Maul und nicht mehr. Alle Weiber sind Huren!“, bellt jetzt Renaldo sie wütend an und bedroht sie mit seinem Gewehr.


    Aphrodite kriegt das Lachen. Mit dem Kopfverband erinnert der Mann Aphrodite mehr an einen Osterhasen als an einen Mann der Tat. Sie fürchtet ihn und sein Gewehr nicht.


    Pico hält mit seiner Hand das Gewehr von Renaldo nach unten und sagt: „Keinen weiteren Streit, Renaldo. Auch wenn ich ihr nicht glaube. Wir brauchen sie. Sie schießt gut, wie du selbst erfahren musstest. Lass die Frau einfach in Ruhe. Oben warten genug Frauen auf dich, die du ohne Pause besteigen kannst!“


    Bruder Markus meldet sich: „Hört, meine Herren. Die Frau kennt offensichtlich die Art Berggeister ganz gut. Mit Gewehren und vielleicht sogar mit Kanonen kann man wirklich nicht gegen den Geist vorgehen. Alle Männer, die mit mir bei dem Geist waren und auf den Geist geschossen haben, waren auf der Stelle tot!“


    „Wie tot?“, fragt Pico erschrocken.


    Bruder Markus: „Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Man konnte keine äußerlichen Verletzungen an den toten Männern sehen. Was sie getötet haben kann, muss unsichtbar für unser Auge gewesen sein. Sie lagen einfach nach dem Schuss auf den Gott tot da!“


    Renaldo bellt: „Und ausgerechnet ein fetter Weiberarsch besiegt so einen mächtigen Geist? Darf ich laut lachen. Die Hure verkauft uns doch alle nur für blöd. Das Weib macht sich nur vor uns wichtig. Sie will ihr wertloses Leben retten, weiter nichts.“


    „Sicher, sie will leben. Welche noch so erbärmliche Kreatur will nicht leben? Aber sie hier einfach erschlagen zurücklassen, ist auch keine gute Idee. Allein die Tatsache, dass sie über den fremden Geist so gut Bescheid weiß, ist für mich mehr als nur Beweis genug, dass ich ihr Glauben schenken kann. Auch ist sie eine gute Ärztin, das wisst ihr alle, oder habt ihr die Operation schon vergessen?“, ermahnt Bruder Markus die Männer, reicht Aphrodite die Hand und sagt: „Ich helfe dir gerne, Aphrodite!“


    „Danke“, erwidert Aphrodite erleichtert. Endlich hat sie wieder männlichen Beistand. Der Mann macht auch einen vernünftigen Eindruck auf sie.


    Schwester Helene wendet sich an Pico: „Bis zu dem Geist ist es noch weit, sehr weit! Sagt uns lieber, warum ihr Männer vorhin geschossen habt?“


    Pico: „Wir haben nur Warnschüsse abgegeben. Ich vermute aber, dass es einheimische Honigsammler waren, die vor uns geflüchtet sind!“


    Renaldo erklärt ernst: „Jetzt wissen aber die Banditen, dass wir hier in ihrem Revier sind. Die Schüsse haben uns garantiert verraten. Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden. Unsere selbst ernannte Geisterjägerin wird uns kaum die Banditen vom Hals schaffen können!“


    „Er hat Recht. Hoch auf die Pferde. Bis zum Abend möchte ich den Baliem erreicht haben!“, schlägt Pico vor und steigt wie alle wieder auf die Pferde.


    Aphrodite reitet in Höhe Picos und fragt ihn: „Gibt es am Baliem ein Hotel?“


    „Am Baliem, dort wo wir ankommen, stehen zehn Strohhütten“, erklärt Pico.


    „Also nichts mit Hotel und Dusche?“, fragt sie erneut.


    Pico grinst breit: „Eine Bastmatte wartet auf dich. Fließend Wasser bietet der Baliem reichlich. Allerdings wimmelt es dort nur so von Boas. Am Ufer lauern riesige Warane!“


    Aphrodite nickt enttäuscht und will sich gerade wieder zurückfallen lassen, als Pico die Zügel ihres Pferdes hält und sie fragt: „Wer bist du wirklich? Der Name Aphrodite, ist der Name einer griechischen Göttin. Wieso schickt der Herrgott ausgerechnet eine blonde Frau in den Urwald, um angeblich fremde Geister zu vernichten? Warum keinen Mann? Männer waren es doch zu allen Zeiten, die für die Götter stritten, kämpften und sich oft auch opferten!“


    „Weil es die Götter so bestimmt haben!“, erklärt Aphrodite stolz. Für die Männer ist es wohl unfassbar, dass eine Frau ausgeschickt wird, um fremde Geister zu vernichten.


    „Mit was und wie willst du den Gott zerstören?“, fragt er und brennt vor Neugier.


    Aphrodite lächelt ihn an und sagt zu ihm leise: „Berufsgeheimnis. Ich gebrauche dafür auch keine Waffen, die ihr kennt. Es ist einzig mein Wissen, was den Geist zerstören wird!“


    Von ihren Worten wirklich beeindruckt lässt er jetzt die Zügel los und spricht den Gedanken aus: „Wissen ist Macht. Übernehmen jetzt gar die Weiber die Macht?“


    „Nichts wissen macht auch nichts!“, spottet Renaldo hinter ihnen, der mitgehört hat und behauptet weiter: „Pico, mach dir keine Sorgen. Weiber werden immer und ewig uns Männern untertan sein. Gott hat die Weiber dafür uns Männern geschenkt. Glaube der Hure kein einziges Wort. Du wirst es selbst erleben, das sie uns alle für dumm verkauft hat. Der fremde Geist dort oben in den Bergen wird sie entlarven. Zu Asche wird sie vor unseren Augen zerfallen, glaube es mir, mein Freund. Du wirst an meine Worte denken!“


    „Es wird nicht für immer und ewig so bleiben, dass wir Frauen euch Männern untertan sind. Ihr Männer seid gut beraten, euch rechtzeitig darauf einzustellen. Sonst seid ihr es, die Probleme haben werdet!“, belehrt Aphrodite den unverbesserlichen Macho.


    Doch auf ihre Worte haben die Männer vielleicht nicht mehr gehört. Ein gewaltiger Regen setzt ein.


    Renaldo kommt in ihre Nähe und sagt: „Nun siehst du, ich werde von Petrus selbst gewaschen. Ist das so in Ordnung für dich?“


    „Wie kommt ein Mann nur auf die absurde Idee, dass er eine Frau erst bedrohen darf und danach von ihr Sex verlangt. Das ist doch völlig verrückt!“, spottet Aphrodite.


    „Weil Frauen Sex wollen“, behauptet Renaldo und schaut ihr dabei tief in die Augen. Die Lust auf die Frau ist tausendmal stärker als sein verletzter Stolz. Ihr wird er alles verzeihen, wenn sie nur ja sagen würde.


    Aphrodite droht: „Wenn du mich auch nur anrührst, werde ich dich töten!“


    „Du Schlampe nimmst schon wieder den Mund zu voll. Du bist auf meinen Schutz angewiesen. Bruder Sibelius wird dich töten, wenn deine Lügen auffliegen. Er ist von der Idee besessen, dass du in Wahrheit eine Hure und eine Hexe bist. Dass du den Mann geheilt hast, hält er für Teufelswerk einer Hexe. Der Mann hat dir nur Aufschub gewährt, kein Pardon. Verstanden?“, droht Renaldo ihr wieder und reitet vor.


    „Ich kann ganz gut auf mich alleine aufpassen“, ruft sie ihm noch hinterher.


    Der Regen lässt langsam nach. Aus der Ferne hört man Trommeln.


    Pico ist jetzt auf ihrer Höhe und sagt lachend: „Schön, dass sich unsere Streithammel wieder vertragen wollen. Die Trommeln sagen uns, dass wir entdeckt wurden und wir noch in der nächsten Stunde von den Banditen Besuch bekommen werden!“


    „Wenn wir uns etwas beeilen, können wir ihnen doch noch entkommen!“, behauptet Renaldo und treibt sein Pferd zur Eile an. Alle folgen seinem Beispiel.


    Aphrodite glaubt dem Mann nicht und fürchtet, schon bald in die Gewalt der Banditen zu geraten. Fakt ist, alles ordnet sich ihrem Auftrag unter. So kurz vor dem Ziel hält sie nichts mehr auf. Weder ihre Männer noch die unbekannten Banditen.


    Die Trommeln haben aufgehört zu schlagen. Kein Vogel ist mehr zu hören. Abrupt bleibt die kleine Kolonne mitten auf einer Lichtung stehen. Gefahr schwebt zum Greifen in der Luft.


    Aus dem Urwald taucht ein bunter Haufen aus dreißig Reitern auf. Sie halten gut sichtbar drohend ihre Gewehre hoch über ihren Köpfen. Eine Übermacht, die jeden Widerstand im Keim ersticken soll.


    Schwester Helene betet so laut, dass es sicher die Männer auf der anderen Seite hören können: „Unser allmächtiger Gott beschütze uns. Unser unerschütterlicher Glaube ist der Sieg, der die Finsternis überwindet. Amen!“


    Doch ihr Gebet scheint die Männer nicht zu beeindrucken. Aus der Front kommt ihnen jetzt ein Mann in einem roten Waffenrock entgegen.


    Als Pico auf den Mann zureiten will, hält Aphrodite ihn zurück und sagt befehlend: „Bleib hier! Ich regle das auf meine Art. Wenn ich scheitere, könnt ihr immer noch mit dem Mann verhandeln.“


    Von ihrem herrischen Ton überrascht, lässt er sie tatsächlich ziehen.


    Ihren Stab hat sie längst aktiviert und weiß auch schon, wie sie gegen die Männer im Notfall vorgehen will. Mit den Mitteln dieser Zeit kann sie sich nicht gegen die Übermacht der Banditen stellen. Sie beeilt sich nicht. Will aber auch nicht ängstlich wirken. Aber allein eine Frau in Hosen löst Lacher bei den Banditen aus. Das ist gut, denn die Männer lassen ihre Waffen sinken. Niemand zielt auf Aphrodite. Um ihre friedliche Absicht noch zu unterstreichen, lüftet sie ihren Hut und lässt ihr langes blondes Haar im Wind wehen. Das zeigt Wirkung auf die Männer. In der Mitte des Weges trifft sie sich mit dem Mann.


    Sie sind auf gleicher Höhe und Aphrodite deutet mit dem Hut einen Gruß an. „Ich grüße dich, Herr des Waldes. Wie geht es dir und deinen Brüdern?“


    „Wir wollen dich und die Nonne. Deine Männer erschießen wir“, droht der Mann.


    Aphrodite lächelt den Mann an und erklärt ohne Angst: „Die Nonne ist zu alt und kriegt keine Kinder mehr. Wenn ihr die Männer tötet, sterben auch einige Männer von euch dabei. Das sind unsinnige Opfer auf beiden Seiten. Ich mache euch ein unschlagbares Angebot.“


    „Was eine Hure mir anbietet, kann ich mir auch so holen. Gut, ich höre“, erwidert er.


    Aphrodite lächelnd: „Ich bin eine sehr gute Ärztin. Aus deinen Augen lese ich, dass du krank bist. Ein Magenleiden und Zahnschmerzen machen dich aggressiv. Dich und deine Männer behandle ich kostenlos und ihr lasst uns dafür in Frieden weiterziehen!“


    „Woher weißt du, dass ich … woher nur?“, fragt er beeindruckt.


    „Ich erklärte dir doch, dass ich eine Ärztin bin. Also was wollt ihr? Ihr könnt nur zwischen meiner kostenlosen ärztlichen Behandlung oder vielen Toten wählen. Ich lasse mich nicht lebend vergewaltigen, dass solltet ihr wissen“, versichert ihr Aphrodite.


    Der Mann nickt und reitet zu seinen Männern zurück. Die Männer beraten sich und ihr wird zugerufen: „Wir nehmen dein Angebot an. Ihr müsst uns alle in unser Lager folgen. Es wird niemandem etwas geschehen!“


    Aphrodite und ihre kleine Truppe folgen den Banditen.


    Bruder Markus kommt auf ihre Höhe und fragt: „Was hast du mit den Banditen ausgehandelt?“


    „Ich habe ihnen eine kostenlose medizinische Behandlung versprochen. Dafür erhalten wir alle ein sicheres Geleit aus ihrem Revier“, erklärt Aphrodite.


    Bruder Markus sichtlich beeindruckt: „Auf eine so subtile Idee wäre ich gar nicht gekommen. Meinen herzlichen Glückwunsch dazu, Schwester Bettina. Wir alle hatten mit dem Leben abgeschlossen.“


    Nur wenige Minuten später haben sie Hütten erreicht. Dort werden sie von Frauen und Kindern empfangen. Sind die Banditen in Wahrheit nur arme Bauern?


    Aphrodite bekommt einen Tisch und einen Stuhl. Sie öffnet ihren Koffer mit der medizinischen Ausstattung und schon wird sie von allen bedrängt. So kann sie nicht arbeiten und ruft dem Anführer zu: „Sorgen Sie für Ordnung. So kann ich niemandem helfen. Es wäre auch besser, wenn ich Platz in einer Hütte hätte. Ich ahnte nicht, dass ich auch Frauen untersuchen muss. Das geht natürlich nicht hier auf dem Platz!“


    „Das sehe ich auch so“, stimmt der Bandit ihr zu und organisiert eine Hütte für sie.


    Wenig später sitzt sie in der Hütte und ihr erster Patient ist der Bandenchef persönlich. Sie zieht dem Mann gleich zwei Zähne und schlägt ihm vor, in der nächsten Zeit keinen Alkohol zu trinken und auf Fleisch zu verzichten. Dann wird sich sein Magenleiden bald geben. Der nächste Mann wird hereingeschickt und sie fragt ihn: „Wie viele warten denn draußen auf mich?“


    „Es sind zwanzig Männer und alle Weiber mit ihren Bälgern wollen zu Ihnen, glaube ich!“, behauptet der Mann.


    Aphrodite: „Wenn wir beide fertig sind, dann sage deinem Anführer, dass ich bis in die Nacht arbeiten muss. Bitte ihn um die Erlaubnis, dass wir die Nacht über bleiben dürfen.“


    „Er hat das vorausgesehen und hat diese Hütte für euch alle räumen lassen. Ihr seid unsere Gäste, solange ihr es wünscht“, versichert ihr der Mann lächelnd und macht seinen Oberkörper frei. Er zeigt ihr eine schlecht verheilte Schusswunde.


    „Die Wunde muss ich noch einmal aufschneiden“, erklärt Aphrodite, steht auf, geht zur Tür und ruft über den Platz: „Schwester Helene, ich brauche deine Hilfe.“


    Schwester Helene kommt auf sie zu und fragt: „Was gibt es, Bettina?“


    „Das hier schaffe ich nicht alleine. Das halbe Dorf ist krank. Willst du mir helfen?“, fragt Aphrodite.


    Schwester Helene nickt und folgt ihr in die Hütte.

  


  
    Die Goldsucher


    Bis weit nach Mitternacht hat Aphrodite operiert, Zähne gezogen und Wunden versorgt. Frauen eine Schwangerschaft bescheinigt und Männern ihre Potenzprobleme ausgeredet. Kugeln hat sie Männern herausgeschnitten und die Kinder von Parasiten befreit. Nach dem letzten Kind ist sie vor Erschöpfung am Tisch zusammengebrochen. Helene und Bruder Markus haben angepackt und sie auf eine Matte gelegt. Ohne einen Bissen Essen ist sie sofort eingeschlafen. Es war halt so ein Tag wie im Krankenhaus in Madras. Das Lächeln der Kinder und der Dank der Frauen waren ihr alle Mühen wert. Am nächsten Tag wurde ihr ein reichliches Frühstück geschenkt. Sie wurde gefeiert wie eine Göttin. Das ganze Dorf freute sich über ihren gesunden Appetit. Beim Essen brachten vor allem die Frauen kleine Geschenke. Aber auch einige Männer waren sich nicht zu schade, sich bei ihr zu bedanken. Wenn sie alle Geschenke angenommen hätte, hätte sie noch vier Lastpferde mehr benötigt. So hat sie nur etwas Essen und Schnaps angenommen. Dass ihre Opferbereitschaft ihren Männern am Ende das Leben gerettet hat, ist bei den Herren scheinbar nicht angekommen. Nur Bruder Markus hat sich bei ihr bedankt. Die anderen Mönche und die Abenteurer schweigen beharrlich. Wäre sie ein Mann, dann hätten die Männer sie sicher mit Lob und Dank überhäuft. Sie ist aber nur ein Weib, also unwürdig, auch nur beachtet zu werden. Sie zerstört ihr Weltbild von der Frau, das darf nicht sein. Auf den Dank der Männer kann sie verzichten.


    Helene kann ihre Gedanken lesen und sagt leise zu ihr: „Ärgere dich nicht über die Männer, sie sind es nicht wert. Nur weil sie so ein kleines Würmchen zwischen ihren Beinen tragen, bilden sie sich ein, etwas Besseres zu sein.“


    „Ich bin das gewohnt. Es tut nur immer wieder so weh. Ich bin doch nicht Dreck. Ich bin ein Mensch. Wollen sie das nicht begreifen?“, klagt Aphrodite.


    Der Urwald wird dichter, der Weg wird immer steiler. Den ganzen Tag sind sie keinen anderen Menschen begegnet. Viele Stunden am Tag regnet es nur, dann reißt kurz der Himmel über ihnen auf und die Sonne brennt unbarmherzig. Der Urwald ist hier dicht und die Bäume sind unglaublich hoch. Viel wurde nicht geredet. Aphrodite hat nur mit Helene gesprochen. Die Männer halten bewusst Abstand zu ihr. Renaldo Fayard hat sein Werben völlig eingestellt. Eine Frau, die über ihm steht, will er nicht. Ob es überhaupt in dieser Zeit mit einem Mann bei ihr wird, bezweifelt sie. Landauer hat sie auch bei der erstbesten Gelegenheit verlassen.


    Wenn sie wieder eine Zeitreise antreten muss, wird sie darauf drängen, nicht mehr so auffällig schön zu sein. Es ist wahr, Schönheit ist mehr Fluch als Segen. Überhaupt ist Frausein oft eine wahre Last. In vielen Dingen haben es Männer wirklich leichter. Das Schwein Pico ist zum Pinkeln nicht einmal mehr vom Pferd gestiegen. Wir Frauen müssen nicht nur für kleine Mädchen vom Pferd steigen, wir dürfen uns auch auf keinen Fall weit von den Männern entfernen. Wenn wir den Sichtkontakt zu den Männern verlieren, sind wir verloren. Es gibt nichts, woran man sich orientieren kann. Nur Renaldo scheint zu wissen, wohin es geht. Den anderen Männern geht es wie den Frauen, das ist Grund genug für sie, alle Bedürfnisse nur zwei Schritt entfernt im Busch zu verrichten.


    Eine Explosion, sicher Hunderte Meter von ihnen entfernt, reißt alle aus ihren Gedanken.


    Renaldo ruft allen zu: „Achtung, das sind Goldsucher. Sie sind alle gefährlich, vor allem, wenn sie Gold gefunden haben!“


    „Wie gefährlich?“, ruft Helene voller Angst.


    „Von zehn Männern, die sich in die Berge wagen, kommt nur einer zurück, wenn überhaupt, Schwester Helene. Es ist der härteste Job der Welt und wenn einer von ihnen Gold findet, ist er so gut wie tot!“, gibt sich Bruder Sibelius wissend.


    Bruder Markus schlägt vor: „Wir sollten lieber von den Pferden steigen und unsere Waffen schussbereit halten. Es ist nicht so, dass sie gleich auf uns schießen, aber herzlich willkommen heißen sie uns auch nicht!“


    Schweigend geht es zu Fuß weiter. Auf jedes Geräusch achtend, suchen alle den Busch ab. Die Druckwelle einer neuen Explosion spüren alle deutlich und dann ist der Urwald einer verwüsteten Landschaft gewichen. An einem Fluss sind wild durcheinander kleine Hütten aufgereiht. Ein Berg sieht aus wie ein frischer Maulwurfshaufen.


    Augenblicke später hat sich vor ihnen eine kleine hochgerüstete Armee formiert. Demonstrativ ohne Waffe geht Renaldo auf die Armee zu. Noch einmal will er das Feld nicht einer Frau überlassen. Die Geschichte mit den Banditen will er am liebsten schnell vergessen. Aus der Reihe schwer bewaffneter Männer löst sich ein Mann und geht auf Renaldo zu. Die Männer diskutieren auch mit Händen und Füßen. Renaldo zeigt auf Aphrodite und scheint dann dem Mann etwas zu erklären. Am Ende geben sie sich die Hände und trennen sich wieder.


    Für Aphrodite bedeutet das höchste Gefahr. Wurde sie eben an den Mann verkauft? Ihr wird heiß und kalt zu gleich. Sie verflucht sich, eine schöne Frau, nein überhaupt eine Frau zu sein.


    Renaldo ist zurück und erklärt: „Wir müssen ihnen unsere Pferde überlassen. Ausnahmslos alle Pferde. Wir werden hier übernachten und morgen zu Fuß aufbrechen. Der Fluss ist unpassierbar. Noch drei Monate warten, bis die Regenzeit vorbei ist, macht keinen Sinn.“


    „Ohne Pferde schaffen wir es nie bis zur Mission!“, klagt heulend Helene.


    „Es kommen bald Berge, die wir nie mit Pferden überwinden können, Schwester Helene. Höchstens noch einen weiteren Tag hätten wir die Pferde nutzen können. Wollen Sie sterben, nur weil Sie Ihr Pferd nicht hergeben wollen?“, fragt Renaldo.


    Bruder Sibelius befreit sein Pferd schon von seinem Gepäck und meint: „Schwester Helene, Renaldo hat recht. Tun Sie, was er von uns verlangt, wenn Sie leben wollen!“


    Aphrodite hat schon einen dicken Hals vor Angst. Sie muss sich überwinden und fragt Renaldo: „Was ist mit mir? Habt ihr mich an den Mann verkauft?“


    „Die Idee, dich zu verkaufen, gefällt mir!“, sagt er, nimmt auch sein Gepäck vom Pferd, dreht sich dabei zu Aphrodite um und sagt: „Verkauft habe ich dich nicht. Aber weil ich dir immer noch kein einziges Wort deiner Geschichte glaube, habe ich dem Mann erzählt, dass du eine Ärztin bist und den Männern helfen kannst. Er wird dich mitnehmen, wenn sie sich unsere Pferde holen. Was genau du wirklich für die Männer tun oder erdulden musst, weiß ich natürlich nicht. Schwester Bettina, enttäusche sie nicht, es könnte dann eng für dich werden. Helfen können wir dir hier nicht. Hier sollen über zweihundert Männer die Erde nach Gold durchwühlen. Die Männer sind schnell gereizt und der Revolver sitzt locker am Gürtel. Hunderte Männer sind hier irgendwo verscharrt oder in den Fluss geworfen worden. Dass mal eine Frau darunter ist, interessiert hier niemanden. Die Behörden der Holländer oder der Briten sind weit, sehr weit entfernt. Die Teilung der Insel existiert nur auf dem Papier. Die Urwälder hier in den Bergen gehören dem Stärkeren!“


    „Muss ich jetzt auch noch danke sagen?“, schimpft Aphrodite wütend. Sie holt auch ihre Sachen vom Pferd, wendet sich an die Männer und fragt: „Werden wir in der Nacht ein Dach über dem Kopf haben?“


    Ihr sind die langen Nächte im Freien und mit dem Dauerregen schon lange leid.


    Renaldo: „Uns wurde eine kleine Hütte, eigentlich das Lager für Sprengstoff, versprochen. Versprochen für uns alle. Sonderwünsche der Damen werden hier nicht erfüllt. Du wirst uns also alle ertragen müssen. Rauchen darfst du auch nicht. Sonst kommst du auf direktem Weg in den Himmel. War ein Scherz. Noch ein Tipp für euch Weiber, es gibt keine weiteren Weiber hier, also fallt nicht unnötig auf. Ein nackter Weiberarsch kann hier fatale Folgen haben. Einige Männer schuften hier schon einige Jahre ohne Unterbrechung und ohne ein europäisches Weib gesehen zu haben!“


    „Wo kann man sich waschen?“, fragt Helene und kratzt sich am Hals.


    Fünf Männer kommen und nehmen ihnen die Pferde ab. Niemand der Männer spricht Aphrodite an. So folgt Aphrodite den Mönchen in eine Hütte mit ihrem Gepäck. Nur auf diesem kurzen Stück Weg zur Hütte ist ihr klar geworden, dass sie auf vieles verzichten muss, wenn sie bei einem Fußmarsch mithalten will. In der Hütte voller Kisten und Säcke suchen alle nach einem Schlafplatz.


    Renaldo zeigt auf zwei lange Kisten und ordnet an: „Die Weiber schlafen dort hinten auf den Kisten. Wenn wir ihre Ärsche gegen Himmel schicken wollen, brauchen wir nur die Zündschnur brennen zu lassen!“


    Die Männer lachen, Helene und Aphrodite ordnen sich schweigend unter. Sie sind froh, dass ihnen ein trockener Schlafplatz gewährt wurde. Aphrodite hat ihre Sachen gerade auf den Kisten so verteilt, dassein zumutbares Nachtlager daraus wurde, als fremde Männer die Hütte betreten.


    Einer der Männer ruft: „Wo steckt der Arzt? Er soll sofort mitkommen!“


    „Ich komme!“, versichert Aphrodite den Männern und geht auf die Männer zu. Als sie vor ihnen steht, wird sie ungläubig angeschaut.


    Ein Mann, zwei Meter groß, fragt: „Verdammte Scheiße, der Arzt ist eine Frau?“


    „Ich bin wirklich Ärztin!“, versichert Aphrodite, nimmt dabei ihren Hut vom Kopf und schüttelt befreiend ihr langes blondes Haar vor dem Mann.


    Der Riese verwirrt: „Wau, eine Fotze. Egal, komm mit, wir haben einen Mann mit einer Schussverletzung. Er stirbt!“


    „Ich komme. Trägst du meinen Koffer?“, fragt sie und zeigt auf den Koffer.


    Der Mann greift nach dem Koffer und gemeinsam verlassen sie die Hütte.


    Nur den Weg hoch, dann gehen sie in eine Hütte. Ein Mann liegt dort in seinem Blut auf einem Bett. Sie schaut in die Runde fragender Männer und erklärt: „Männer, er wird sterben. Ich kann ihm nicht mehr helfen. Die Kugel hat ihn so schwer verletzt, er wird sterben. Was ich ihm geben kann und gebe, ist Morphium, damit er ohne Schmerzen einschläft. Ist das in Ordnung?“


    „Sie werden ihm die Kugel herausoperieren, oder ich erschieße Sie auf der Stelle“, droht ein Mann und richtet seinen Revolver auf sie.


    „Gut, holen Sie Schwester Helene, die Nonne. Ich brauche viel heißes Wasser. Er muss gewaschen werden. Beeilen Sie sich, sonst stirbt er, bevor ich ihm helfen kann“, verlangt Aphrodite von den Männern.


    


    Eine Stunde später verbindet Aphrodite mit den letzten Binden, die sie besitzt, den Mann. Ob der Mann den hohen Blutverlust verkraftet, weiß sie nicht. Erschöpft setzt sie sich neben ihm auf einen Stuhl.


    „Können Sie auch Zähne ziehen?“, fragt ein Mann hinter ihr.


    Sie dreht sich zu dem Mann um und sagt: „Wenn Sie es nicht weiter erzählen, kann ich Ihnen helfen.“


    Der Mann bückt sich zu ihr herab und öffnet seinen Mund. Was Aphrodite sehen muss, ist eine Katastrophe. Nicht ein Zahn ist gesund. Ehrlich sagt sie zu ihm: „Sie haben nicht einen gesunden Zahn mehr, ich müsste Ihnen alle Zähne ziehen!“


    „Tun Sie es bitte, die Schmerzen rauben mir den Verstand“, erklärt der Mann.


    Der Mann setzt sich auf ihren Stuhl und Aphrodite holt die Zange. Sie fragt ihn: „Haben sie was Hochprozentiges dabei. Sie müssen sich etwas betäuben und den Mund desinfizieren. Einer der Gaffer reicht ihr eine Schnapsflasche. Aphrodite nimmt einen Schluck. Der Schnaps raubt ihr den Atem, sie reicht dem Mann die Schnapsflasche, holt endlich Luft und sagt: „Der Schnaps ist gut, Männer.“


    Der Mann hat sich einen kräftigen Schluck gegönnt und hält seinen Mund weit offen. Viel Kraft braucht sie, um die Zähne zu ziehen. Der Mann ist betrunken und ohne Zähne steht er vom Stuhl auf. Der Mann ist aufgestanden und für ihn sitzt der Nächste auf dem Stuhl. Sie ahnt, zweihundert Männer warten draußen auf ihre Hilfe. Sie will und darf als Ärztin sich den Männern nicht verweigern.

  


  
    Zwei Tage später


    Aphrodite packt ihren Rucksack. Die beiden Koffer hat sie gegen den Rucksack getauscht. Alles was sie mitnimmt, muss sie auch selbst tragen. Die Pferde müssen sie zurücklassen. Sie hat kein Verbandsmaterial mehr und kaum noch Medikamente. Äther und Morphium sind völlig aufgebracht. Zwei Tage lang hat sie nur Männern Zähne gezogen oder Wunden versorgt. Es kamen auch Männer zu ihr, die körperlich gesund waren, aber ein paar tröstende Worte für ihre geschundene Seele brauchten. Allen hat sie geholfen. Es tat auch ihr gut. Dafür hat sie einen Lederbeutel voller Goldklumpen geschenkt bekommen. Es ist das einzige von Wert, was die Männer hier besitzen. Sie wollte das Gold erst nicht annehmen. Die Männer haben ihr versichert, dass es niemand wagen wird, sie anzugreifen und auszurauben. Sie ist angeblich für alle Menschen hier eine heilige Frau, die niemand anrühren wird. Endlich hat sie ihre Habseligkeiten im Rucksack verstaut.


    Helene steht an der Tür und ruft ihr zu: „Komm endlich, Schwester, alle warten nur noch auf dich. Wir wissen, du hast kaum Schlaf gehabt und doch müssen wir weiter. Die Männer haben sich tödlich gelangweilt und sind echt wütend auf dich. Du hast sie mit deinen Erfolgen gedemütigt. Eine Frau war hier für zwei Tage das Maß aller Dinge. Niemand hat nach den Männern gefragt oder sie beachtet. Du wirst als Heilige von den Männern hier verehrt und bist jetzt eine reiche Frau, obwohl du gar keinen Lohn gefordert hast. Ich bewundere dich, Schwester. Vielleicht hast du recht damit, dass Gott gar nicht von uns verlangt, nach strengen Regeln zu leben. Du machst uns allen vor, was Gott von uns wirklich will.“


    „Du übertreibst, Helene. Ich bin fertig. Hilfst du mir den Rucksack zu schultern?“, fragt Aphrodite.


    Helene hilft ihr und gemeinsam verlassen sie die Hütte. Ein paar Männer begleiten sie noch ein Stück des Weges.


    Ein großer Mann an ihrer Seite sagt leise zu ihr: „Wenn die wunderschöne Frau einen Mann sucht, denken Sie bitte an mich.“


    „Ich fühle mich wirklich geehrt. Doch ich bin nicht die richtige Frau für Sie“, versichert Aphrodite. Es ist wahrhaftig eine großer schöner Mann zum Anlehnen.


    Helene ist neben ihr: „Wir sollten uns von allen Männern jetzt verabschieden. Alle Männer um uns herum wollen dich heiraten. Es sind wahrscheinlich noch mehr Männer, die dich begehren. Heirate einen oder sage ihnen, dass sie sich keine Hoffnungen machen sollten. Bitte sage es den Männern endlich!“


    Aphrodite hat es begriffen, bleibt stehen und mit ihr der ganze kleine Treck.


    Sie erklärt: „Meine Herren, ich danke für Ihre Begleitung. Ihre Wertschätzung ist mir viel wert. Ich möchte keinem Mann wehtun. Für viele Monate will ich oben im Regenwald nach neuen Heilkräutern suchen. Danach werde ich als Ärztin in einem Krankenhaus arbeiten. Platz für einen Mann an meiner Seite habe ich also nicht. Bitte verzeiht mir das. Geht und behaltet mich in guter Erinnerung!“


    Gequält lächelnd und sichtlich enttäuscht machen die Männer kehrt.


    Die Glücksritter Fayard und Cruz führen den kleinen Treck jetzt an. Bruder Markus, Sibelius und Sebastus gehen hinter den Abenteurern. Das Ende der kleinen Gruppe bilden die Frauen.


    Helene: „Du schuftest viele Tage und Nächte als Ärztin, hast Leben gerettet und Leiden beendet. Wir alle haben dich alle total unterschätzt. Ich verstehe unsere Männer nicht. Sie sind alle wütend auf dich. Dabei hast du doch nur Gutes getan!“


    „Ich weiß warum, Schwester. Der Mann ist es gewohnt, im Mittelpunkt zu stehen. Hier war ich es, die die Dinge bewegt hat. Ein Weib hat über ihre Köpfe weg entschieden, das schmerzt!“, erklärt Aphrodite.


    „Du kannst damit Recht haben. Sie haben etwas gegen dich vor, sei bitte vorsichtig“, warnt sie Helene.


    Aphrodite: „Es wird schon nicht so schlimm werden. Sie beruhigen sich bestimmt schnell wieder.“


    Der Weg ist völlig zugewachsen. Die Männer müssen mit der Machete den Weg freischlagen. Es geht steil bergauf. Auch Aphrodite muss die Machete schwingen. Ihre Kräfte lassen schnell nach. Renaldo lacht sie aus und nimmt ihr die Machete ab.


    „Ich habe keine Kraft in den Armen“, entschuldigt sich Aphrodite erschöpft. Sie stellt sich neben Helene hin und sagt: „Wenn das heute den ganzen Tag so weiter geht, kommen wir nicht weit.“


    „Weiter oben soll der Urwald nicht mehr so dicht sein“, behauptet Helene.


    Bruder Markus: „Am Weg sieht man, dass schon lange kein Mensch sich hier hoch gewagt hat.“


    Es geht wieder vorwärts. Der Weg führt abwärts an einem Fluss entlang.


    *


    Ohne Rast sind sie viele Stunden weiter marschiert. Der Wald ist nicht mehr so dicht, sie kommen gut voran. Ein kleiner See taucht vor ihnen auf.


    Renaldo ruft allen zu: „Hier übernachten wir.“


    Die Männer lassen ihre Rucksäcke fallen und laufen zum See. Dort ziehen sie sich nackt aus und springen ins Wasser.


    Helene klagt: „Warum bin ich kein Mann?“


    „Du kannst doch auch ins Wasser gehen. Ich lasse es lieber sein. Auch wenn ich ein Bad bitter nötig hätte. Wenn ich mich vor ihnen nackt ausziehe, würden es die Männer als Aufforderung zur Unzucht verstehen. Ich suche mir einen Platzt, wo ich unbeobachtet bin und mich mal für kleine Mädchen erleichtern kann“, sagt Aphrodite und sucht sich ein stilles Örtchen. Sie stolpert über ein kleines totes Schwein. Dann sieht sie viele tote Schweine im Gras liegen. Ihr wird schlagartig klar, was das nur bedeuten kann. Sie rennt zurück zu den Männern und ruft ihnen zu: „Männer, ihr müsst sofort raus aus dem Wasser. Aus dem Wasser steigen tödliche Gase auf. Ein Dutzend Schweine hat es hier am Ufer erwischt.“


    Überraschend reagieren die Männer schnell auf ihre Warnung. Sie rennen aus dem Wasser, greifen nach ihren Sachen und rennen den Berg hoch. Erst oben angekommen ziehen sie sich an. Renaldo hat einen Teil seiner Sachen auf dem Weg verloren. Er macht kehrt und muss noch einmal zurück zum Ufer. Er greift nach seiner Hose und taumelt. Mit letzter Kraft richtet er sich auf und läuft um sein Leben. Oben angekommen, wirft er sich erschöpft auf den Boden.


    Helene und Aphrodite haben die Männer jetzt auch erreicht. Von oben sehen sie, wie riesige Blasen aus der Tiefe des Sees aufsteigen.


    Bruder Markus bekreuzigt sich und betet: „Dem Herrn sei Dank, wir sind dem Tod noch einmal entkommen.“


    „Das war denkbar knapp“, erklärt Pico und bekreuzigt sich auch.


    Renaldo kommt langsam wieder zu sich und fragt: „Was war das?“


    „Vielleicht ist es Methan, was aus dem See aufsteigt“, erklärt Aphrodite.


    „Dass wieder Frau Doktor allwissend die Antwort darauf hat, war auch anders nicht zu erwarten. Das Weib weiß es immer besser!“, spottet Bruder Sibelius.


    Bruder Markus: „Ich weiß, Bruder Sibelius, du kannst sie nicht ausstehen. Wahr ist aber, sie hat uns allen das Leben gerettet. Wir alle sollten uns daran gewöhnen, dass Frauen die Zukunft mit gestalten werden.“


    „Du irrst Bruder Markus. Das Weib wird auch in der Zukunft uns Gehorsam und Respekt schulden. Ich werde es nicht zulassen, dass Weiber über Männer bestimmen werden. Die letzten zwei Tage haben mir schon gereicht“, erklärt Bruder Sibelius, richtet seinen Pistole auf beide Frauen und verlangt: „Ihr dummen Weiber kniet vor uns Männern nieder. Küsst unsere Füße und erklärt, dass ihr uns Männern dienen wollt. Sagt, dass ihr unwürdige Sklavinnen seid!“


    Aphrodite ist entsetzt. Bruder Sibelius, Bruder Sebastus, Pico und Renaldo haben jetzt auch ihre Pistolen auf sie gerichtet.


    „Es ist besser, wenn ihr beide gehorcht“, warnt auch Bruder Markus die Frauen.


    Aphrodite begreift, der Konflikt zwischen ihnen ist jetzt offen ausgebrochen. Neben Helene kniet sie nieder und sagt leise: „Ich bin eure Sklavin.“


    „Lauter, wir haben nichts gehört“, brüllt sie Bruder Sibelius an.


    „Ich bin eure Sklavin!“, ruft sie jetzt ganz laut den Männern zu. Sie kriecht wie Helene zu den Männern und küsst ihre Schuhe. Helene heult und sagt: „Ich bin eure Sklavin. Ich gehorche!“


    Renaldo macht seine Hose auf und verlangt: „Sie soll meinen Schwanz lutschen!“


    Bruder Markus stellt sich zwischen Aphrodite und Renaldo und sagt: „Das geht entschieden zu weit. Nur weil sie dich verschmäht hat, musst du sie nicht gleich so erniedrigen. Sie hat dir doch die Füße geküsst, das muss für heute genügen.“


    Renaldo macht seine Hose wieder zu und sagt: „Wenn sie uns noch einmal so herumkommandiert, wie in den letzten Tagen, wird sie mich kennenlernen. Dann kommt sie nicht mehr so billig davon. Bei Gott, ich schwöre es, so wird es geschehen!“


    „Schluss damit, Renaldo. Sie hat ihren Denkzettel bekommen. Wir müssen weiter und uns ein Nachtlager suchen“, ruft Pico ihm zu.


    Schweigend richten sich die Frauen auf. Gegenseitig helfen sie sich, die Rucksäcke überzuwerfen. Beide Frauen halten jetzt noch mehr Abstand zu den Männern.


    Helene: „Dass es soweit kommt, habe ich schon geahnt. Die Männer können es nicht ertragen, wenn Frauen über sie bestimmen!“


    „Ich habe doch nicht die Männer herumkommandiert“, widerspricht Aphrodite.


    „Und ob du das getan hast, Schwester. Du hast bei den Bergarbeitern entschieden, dass wir länger bleiben. Dort hast du alle herumkommandiert und nicht einmal gefragt, was die Männer wollen. Erst als du dort deine Arbeit beendet hast, konnte es weitergehen“, belehrt sie Helene.


    Aphrodite: „Dass ich den Menschen dort geholfen habe, zählt also nicht?“


    Helene: „Du bist kein Mann. Eine Frau hat zu gehorchen, so will es auch Gott. Du hast dagegen verstoßen. Sei froh, dass du nicht noch härter bestraft wurdest. Ich konnte die Männer gestern belauschen. Sie wollten zuerst, das du splitternackt vor ihnen auf dem Boden kriechst und mit dem Stock verprügelst wirst.“


    „Warum hast du mich nicht gewarnt?“, fragt Aphrodite.


    Helene: „Gewarnt habe ich dich die ganze Zeit. Wenn ich es dir so konkret erzählt hätte, hättest du die Männer zur Rede gestellt und dann wäre es noch schlimmer für uns gekommen.“


    „Damit kannst du recht haben“, stimmt ihr Aphrodite zu.


    Die Männer haben entschieden, an der Flussbiegung zu übernachten.


    Renaldo ruft ihnen zu: „Ihr Weiber geht und sammelt Holz.“


    „Wird gemacht“, verspricht Aphrodite und geht mit Helene in den Wald. Sie hat sich fest vorgenommen, sich mit Äußerungen in Zukunft zurückzuhalten.

  


  
    Im Baliem – Tal


    Der Pfad vor Aphrodite geht immer steiler den Berg hoch. Aber man sieht, dass der Weg sorgfältig mit Steinen ausgelegt ist. Der Urwald ist längst lichtem Baumbestand und halb so hohem Buschwerk gewichen. Zwischen jungen Bäumen und Büschen glaubt Aphrodite merkwürdige Pflanzungen an den Hängen zu erkennen. Doch das kann nicht sein, denn so legt man keine Felder an, entscheidet Aphrodite. Ihre Beobachtung muss eine Täuschung sein. Jetzt sind auch am Hang gegenüber deutlich Pfade zu erkennen. Doch die Sicht zum gegenüber liegenden Berg wird schlagartig schlechter, als wieder Regen einsetzt. Sie ist schon weit von den anderen zurückgefallen. Aber es kommt ihr nicht in den Sinn, aufzuschließen. Für sie gibt es hier nur diesen einen Weg. Es ist auch besser, wenn sie Schwester Helene und die fünf Männer für sich alleine laufen lässt. Die Männer können also nicht ertragen, dass eine Frau Entscheidungen fällt. Sie muss in Zukunft vorsichtiger agieren. Mit den Männern muss sie nicht nur den Sender zerstören. Einen Mann braucht sie auch noch, der sie zur Küste begleitet. Die Hoffnung, endlich einen Mann zu finden, mit dem sie Sender zwei und drei zerstören kann, hat sich immer noch nicht erfüllt. Ihren Körper, ihre Schönheit lieben viele Männer. Die selbstbewusste starke Frau lieben sie nicht. Das Problem aller Männer ist die Unfähigkeit, sie als gleichwertige Partnerin zu akzeptieren. Die wichtigsten Entscheidungen kann sie auch in Zukunft nicht dem Mann überlassen, dafür hängt zu viel von allem ab. Die Macht der Liebe vermag bei den Männern nicht, ihr Macho-Ego zu überwinden und aufrichtige Liebe für sie zu empfinden. Doch nur die wahrhaftige Liebe will Aphrodite vom Mann an ihrer Seite. Sie ist verzweifelt.


    Die Last des Seesacks drückt schmerzhaft auf ihre Schultern. Wieder erlaubt sie sich eine kleine Rast. Sie ist schon gefährlich zurückgefallen. Aber das ist ihr egal, sie ist zu sehr erschöpft. Aphrodite ist noch nicht vom letzten Regen trocken und nun kommt schon wieder neuer Regen. Eine Wasserwand kommt direkt auf sie zu. Nach Sekunden ist um Aphrodite nur noch Wasser. Nein, solche Wassermassen hat sie noch nie erlebt. So könnte tatsächlich die Sintflut begonnen haben. Vom Pfad kann sie nichts mehr sehen. Jetzt kann sie nur noch auf ihr Glück hoffen, dass der Pfad vor ihr nicht von einer Schlammlawine weggespült oder zugeschüttet wird. Dann hat sie endgültig ihre Kameraden verloren. Der Regenmantel und ihr Hut sind völlig durchgeweicht. Der Regen lässt etwas nach. Sie geht schneller und sucht nach ihren Kameraden. Fehlanzeige! Jetzt rächen sich ihre Nachlässigkeit und die vielen kleinen Pausen.


    Der Regen wird schwächer, die Sicht wird besser. Der Pfad liegt wieder vor ihr und geht überraschend den Berg steil aufwärts. Der Weg ist aber gut ausgebaut. Nur was fehlt, sind ihre Kameraden. Es fehlen auch ihre frischen Spuren. Das hat nichts zu bedeuten, beruhigt sie sich. Denn der starke Regen löscht jede noch so große Spur sofort aus. Sie hat den Hügel erklommen und blickt auf das Tal hinab. Ihr stockt der Atem. Elf nackte Männer, bemalt am ganzen Körper, mit spitzen Hütchen auf des Mannes bestem Stück, stehen in einem großen Kreis um sie herum. Die nackten Körper sind bemalt mit weißen und roten Linien oder Kreisen.


    Aphrodite schiebt den Hut noch weiter ins Gesicht, als könnte sie so unsichtbar werden. Sie kommen immer näher. Direkt vor ihr richten die Männer ihre Speere gegen sie. Die Gesten der Männer sind eindeutig, sie muss sich ihnen unterwerfen. Langsam nimmt sie ihren Seesack vom Rücken und legt ihn auf den Boden. Als Zeichen ihrer Unterwürfigkeit kniet sie vor den kleinen Männern nieder. Es erscheint ihr dann doch angebracht, sich ganz auf den Boden zu legen und ihre leeren Hände auszustrecken. Sie sollen sehen, dass sie unbewaffnet ist.


    Mit etwas Abstand bilden die Männer um sie jetzt einen geschlossenen Kreis. Nur einer der Männer steht immer noch vor ihr und deutet mit dem Speer an, dass sie aufstehen soll. Unsicher, in langsamen Bewegungen richtet sie sich wieder vor den Männern auf. Der Mann vor ihr ist überraschend klein. Er reicht ihr knapp bis zum Busen. Aphrodite fallen sofort seine schönen weißen Zähne auf. Den Hut nimmt sie nicht vom Kopf, sie will nicht als Frau erkannt werden. Eine Frau sein, kann ein gefährlicher Nachteil sein. Sie weiß aus leidlicher Erfahrung, dass auch in der Steinzeit die Frau einen schlechten Stand hatte. Das wird und kann hier kaum anders sein.


    Der breite Hut ist ihr letzter Schutz und gleichzeitig verhindert der Hut, dass sie sehen kann, was wirklich los ist. Die fremde Sprache der Männer macht es auch nicht leichter.


    So bekommt sie gleich von mehreren Männern unsanfte Stöße mit ihren Speeren. Gastfreundschaft sieht anders aus. Oder haben die Menschen hier mit Europäern schlechte Erfahrungen gesammelt?


    Sie treiben Aphrodite den Weg entlang an kleinen Anpflanzungen vorbei. Vereinzelt stehen nur noch hohe Bäume. Aber überwiegend wachsen hier scheinbar ungeordnet junge Bäume und Sträucher.


    Aphrodite sieht dazwischen runde Holzhütten stehen. Die Wände sind in die Erde gerammte grob behauene Baumstämme, die man gut mit zwei Händen umfassen kann. Das Dach besteht dagegen zumeist aus unzähligen dünnen Stangen verschiedener Hölzer. An den kleinen Hütten vorbei wird sie mit den Speeren vor ein Hallenhaus in gleicher Bauart getrieben. Der niedrige Eingang ist mit Masken, Schilden und sogar Totenköpfen geschmückt. Ein Anblick, der Aphrodite Schlimmes befürchten lässt. Hat sie doch Gerüchte gehört, dass auf Neu Guinea in den undurchdringlichen Urwäldern Menschenfresser leben sollen. Wie zur Bestätigung grinsen die bemalten Totenköpfe sie an, als wollten sie sagen: Ätsch, jetzt bist du dran!


    „Wer steht vor uns? Mann oder Weib?“, fragt eine weibliche Stimme auf Englisch, die sie von hinten anspricht.


    Aphrodite will jetzt doch ihr Versteckspiel beenden und antwortet: „Ich bin eine Frau!“


    „Frau zeigen uns Gesicht!“, verlangt die Stimme.


    Aphrodite nimmt ihren Hut vom Kopf und schüttelt befreit ihr langes blondes Haar.


    Mit großen Augen starren die Männer sie an. Sie fluchen laut und nach wenigen Augenblicken steht sie allein vor der großen Hütte. Dass sie als Frau keine Beachtung findet, verletzt sie. Aber im Moment ist es für sie wichtiger, dass sie ihr nichts angetan haben. Der Tod durch die Speere der Männer ist ihr noch in wacher Erinnerung. Weit war sie nicht davon weg.


    „Komm Frau“, sagt die Stimme hinter ihr.


    Aphrodite dreht sich um und eine kleine junge nackte Frau steht vor ihr. Unter ihren schönen aufrechten Brüsten trägt sie Schmuck, in gleicher Art auch an ihren Fuß- und Handgelenken. Es könnten Muscheln und bunte Steinchen sein. Sie folgt der Frau und wird in eine größere Hütte ohne Seitenwände geführt, die nur Frauen und Kindern vorbehalten zu sein scheint. Neben der jungen englisch sprechenden Frau wird ihr ein Platz angeboten und eine Schale mit einer weißen Flüssigkeit gereicht. Vorsichtig probiert sie den Trank. Es schmeckt ihr etwas zu süß. Sie trinkt das Gebräu und lächelt die Frauen dankbar an.


    Zwei Frauen tragen ihren Seesack herein. Aphrodite möchte sofort aus der nassen Kutte und fragt auf Englisch die junge Frau: „Ich möchte gerne trockene Sachen anziehen. Geht das?“


    „Wir respektieren Wunsch nach Dingen auf der Haut, auch wenn wir es nicht verstehen können!“, bestätigt ihr die junge Frau lächelnd.


    Aus dem Seesack holt sie sich wieder ihr blaues Kleid, sie hat nur zwei Kleider zur Auswahl. Die schweren nassen Sachen ablegen, dabei helfen ihr die Frauen. Sie steht nackt vor den Frauen.


    „Ihr seid schöne weiße Frau. Brüste schön groß. Schoß will den Mann!“, lobt die junge Frau sie und schlägt vor: „Bleiben doch nackt. Männer werden wundern über große feste Brüste. Alle Männer gerne dich zur Frau haben!“


    „Ich kann keinen Mann gebrauchen!“, erwidert Aphrodite und streift sich das blaue Kleid schnell über. Jetzt luftig und trocken setzt sich Aphrodite zurück in den Kreis der Frauen.


    „Kutte schön. Leider schöne Brüste weg. Bin Olvia, dritte Frau des Ariki. Wer du? Du ungewöhnliche Frau. Nie so Frau in Beinkleidern gesehen. Wer du sein?“, fragt die junge Frau.


    Aphrodite steht auf, verneigt sich vor den Frauen und stellt sich vor: „Ich bin Aphrodite und bin keine Nonne. Mit Mönchen und einer Nonne bin ich auf dem Weg zu euch. Habt ihr meine Begleiter gesehen?“


    Die junge Frau bespricht sich mit den anderen Frauen und erklärt dann: „Frauen wissen nichts. Du wurdest alleine von unseren Männern entdeckt.“


    Ist sie doch vom Weg der Mönche abgekommen und direkt in die Arme der kleinen Männer gelaufen? Sind sie weiter gegangen, ohne auf sie zu warten? Oder verschweigen die Frauen ihr etwas? Die Aggressivität der kleinen Männer gegen einen einzelnen Menschen ist schon bemerkenswert. Was ist wirklich geschehen?


    Die Frauen reichen ihr auf einem Bananenblatt etwas Undefinierbares zu Essen. Sie kostet todesmutig davon und es schmeckt ihr. Eine Art Mix aus Gemüse könnte es sein. Fleisch ist es definitiv nicht. Erst jetzt merkt sie, dass sie großen Hunger hat.


    Aphrodite fragt die junge Frau: „Schwester Olvia, woher sprichst du so gut Englisch? Sprechen von deinen Schwestern noch einige Englisch?“


    „Nein, große Schwester Aphrodite. Nur ich spreche und verstehe Englisch!“, erzählt Olivia lächelnd und kaut ihren Brei.


    Aphrodite lächelt zurück und fragt neugierig geworden: „Woher in dieser abgeschiedenen Welt hast du die Sprache der Eroberer gelernt, Olivia?“


    „Einen Tagesmarsch von hier wurde ich von einer Nonne gesund gepflegt. Ein Bandit hatte auf mich geschossen, als ich vor ihm geflohen bin. Blieb viele Monde und lernte viel von Schwester Ann!“, erklärt sie und zeigt ihr gleichzeitig eine grobe Narbe am rechten Oberschenkel.


    Für Aphrodite könnte es ein Durchschuss sein. Sie gibt sich ganz offen und erklärt: „Viele weiße Männer sind sehr grausam und gefährlich für Frauen. Ich habe mich als Mann verkleidet, damit ich nicht angegriffen werde. Ich bin nicht zu euch gekommen, um den Gott der Weißen zu euch zu bringen. Der Gott ist mir ebenso fremd, wie er euch auch fremd erscheint. Den Weg zu Gott oder den Göttern habt ihr schon vor Jahrtausenden alleine gefunden. Ihr lebt mit Gott und der Natur im Einklang. Oder hat dich Schwester Ann doch am Ende zum Christentum bekehren können?“


    Olvia lächelt selbstbewusst und behauptet: „Schwester Ann bedauerte noch auf dem Sterbebett, dass ich nicht zu ihrem Herrn, dem Jesus, wie sie ihn nannte, den Weg des ewigen Glücks gefunden habe. Ich muss Schwester Ann aber auch verteidigen, sie hat mich nie unter Druck gesetzt. Von ihr wurde ich immer gut behandelt. Nie musste ich, wie sie, die ewig nassen Sachen tragen. Sie hat zum Schluss auch nur zu feierlichen Anlässen ihre Kutte angelegt. Leider ist sie viel zu früh an einer fremden Krankheit gestorben. Doch was wollt ihr hier, wenn ihr keine Nonne seid? Wir brauchen keine Hilfe oder fremde Götter. Was bringst du uns?“


    „Euch will ich von einem bösen Geist befreien, der seit ewiger Zeit über euch herrscht. Ich bin auf der Suche nach ihm. Er soll hier ganz in der Nähe in den Wäldern hausen. Mein Auftrag ist es, den Geist für immer zu vernichten!“, erklärt Aphrodite.


    In versteinerte Gesichter blick Aphrodite, als Schwester Olvia für sie übersetzt hat.


    Olvia: „Wir können dir nicht helfen Schwester. Du kannst als Gast des Ariki so lange bleiben, wie es dir beliebt, wenn du unsere Art zu leben, respektierst!“


    „Ich danke für eure Gastfreundschaft. Auch wenn immer wieder weiße Männer und Frauen zu euch kommen und behaupten, dass ihr primitiv seid, hört nicht auf sie. Euch ist etwas gelungen, was den Menschen der Zukunft erst noch gelingen muss. Nämlich zu leben im Einklang von und mit der Natur!“


    „So etwas habe ich noch nie gehört“, erwidert überrascht Schwester Olvia und versucht den Frauen das zu übersetzten, was sie eben gehört hat.


    Die Frauen sind verwirrt. Olvia hört den Frauen zu und erzählt dann Aphrodite: „Kann man denn leben, ohne die Geister des Waldes zu respektieren?“


    „Dort draußen lebt man so und zerstört dabei die eigene Welt. Gibt es einen Platz, wo ich mich etwas ausruhen kann?“, fragt Aphrodite und will nicht gleich am ersten Tag weiter nach dem Sender forschen. Sie spürt, dass die Menschen sie später sicher noch zum Sender führen werden.


    „Folge mir, Schwester. In unserer Hütte ist Platz genug auch für dich“, versichert ihr Olivia und steht auf. Aphrodite folgt ihr und kann sich nach wenigen Schritten auf einer Matte ausruhen. Erschöpft schläft sie ein.

  


  
    Tod und Verderben


    Das Brüllen von unzähligen Affen holt Aphrodite aus ihren schönen Träumen. Sie kann sich nur noch erinnern, dass sie im Traum gerade an einem Palmenstrand mit weißem Sand lag und baden gehen wollte. Schwester Helene war bei ihr und sie gingen Hand in Hand zum Wasser. Langsam wird ihr wieder klar, wo sie sich befindet. Sie ist im Frauenhaus des freundlichen Gastgebers Arki. Lu, Arkis erste Frau, liegt neben ihr. Ihre vier Kinder liegen um sie herum und schlafen wie die Engel. Der Traum sagt ihr, dass Schwester Helene lebt. Das ist eine gute und wichtige Botschaft.


    Ihr Gastgeber Arki ist reich, er besitzt drei Frauen, drei Häuser und viele Felder, hat mir seine dritte Frau Olvia stolz erklärt. Ihren Worten nach zu urteilen, ist sie selbst die glücklichste Frau der Welt.


    Olvia hat schon ein Kind von ihm geschenkt bekommen. Tatsächlich wirkt sie sehr glücklich auf Aphrodite. Es ist das einfache und bescheidene Glück der Menschen hier, das beispielgebend sein könnte. Natürlich können Mann und Frau nicht überall nackt herumlaufen. Aber der Konsumrausch, der in den späten fünfziger Jahren des Jahrhunderts in Gang gesetzt wird und über Jahrhunderte anhielt und die Menschheit in eine wirtschaftliche und ökologische Krise stürzte, ist definitiv keine Lösung. Lernen muss man von diesen Menschen, ohne sich selbst zu verbiegen oder gar aufzugeben. Jetzt aber macht ihr mehr Sorgen, wo ihre Kameraden abgeblieben sind. Sie ist schon den zweiten Tag hier und hat von ihnen noch nichts gehört. Sie sind wie vom Erdboden verschluckt. Hat der Dschungel sie geholt? Hoffentlich ist ihnen nichts passiert. Der gewaltige Regen könnte sie vom Weg ab in den Fluss gerissen haben. Sie muss losgehen, um sie zu suchen. Die Mission ist nur einen Tagesmarsch von hier entfernt. Sind sie vielleicht schon dort?


    Etwas steif richtet sie sich auf. Um sie herum ist es still. Der neue Tag kündigt sich auch erst zaghaft an. Sie möchte jetzt ihr weiteres Umfeld erkunden. Gestern hat sie den Frauen im Garten geholfen. Was für ihr Auge einfach nur grün ist, sind in Wahrheit Kulturpflanzen. Alles um sie herum essbar. Am Ausgang fällt ihr erst auf, dass sie nackt ist. Nein, auch wenn es hier normal ist, so will sie nicht durch das Dorf laufen. Sie könnte das Interesse der Männer wecken und doch noch in Schwierigkeiten kommen. Außerdem ist ihr kalt. Sie schaut sich nach ihren Sachen um. Ihre Sachen hängen quer auf einem Balken. Doch der Stoff fühlt sich klatschnass an. Nein, in diese Sachen steigt sie nicht. Ihr Kleid ist auch noch nass. Wo ist ihr Seesack? So schaut sie sich um. Aphrodite sieht in die Runde und entdeckt, dass unter einem Stapel Matten etwas nicht stimmt. Tatsächlich sieht sie einen Metallbeschlag blinken. Sie hebt die Matte und erschrickt, es ist wirklich einer der klobigen Koffer, die die Pferde tragen mussten und von denen sich Bruder Sibelius danach nicht trennen wollte. Wenn sein Koffer hier ist, können die anderen Sachen und auch die Männer nicht weit sein. Es bedeutet aber auch, dass die Frauen ihr nicht die Wahrheit gesagt haben. Ihre Kameraden müssen hier irgendwo sein. Das Schloss ist schon aufgebrochen. Vorsichtig hebt sie den Deckel hoch. Obenauf liegt eine Mönchskutte. Sie durchwühlt den Koffer. Dort finden sich nur Kutten und Männerunterwäsche. Eine Hose probiert sie an, doch sie ist ihr viel zu groß. Ein Gürtel oder ein Strick könnten die Hose passend machen. Aber wie sieht das aus? Nein, diese Hose trägt sie nicht. Neben Kleidung findet sie eine Bibel, ein Gesangbuch und einen Briefumschlag. Sie wird neugierig. Sie schaut sich erst um, bevor sie den Brief öffnet. Die Frauen und Kinder schlafen fest. Im Brief sind Fotos und Postkarten. Auf einigen Fotos erkennt sie alte Leute. Vielleicht seine Eltern? Ein junger Mann in Uniform könnte tatsächlich Bruder Sibelius sein. Erst Soldat, dann Mönch? Seine Gewaltbereitschaft könnte hierin ihre Ursache haben. Ein Foto zeigt eine schöne junge Frau. Auf dem Foto gibt sich die junge Frau recht offenherzig. Der Mund sendet dem Betrachter einen Kuss. Auf der Rückseite liest sie: „Auf ewig, Deine Lissy!“ Dann findet sie noch ein Klappmesser und Streichhölzer. Messer und Streichhölzer kann sie gut gebrauchen und leiht sie sich aus, so nennt sie das.


    Sie schließt den Koffer und streift sich das feuchte blaue Kleid jetzt doch über. Kleidung ist in diesem Klima hier wirklich nicht praktisch. Auch wenn sie die Zeiten kennt, wo sie nackt sein musste, zurück will sie dahin nicht mehr. Barfuß, aber nun mit Kleid, bückt sie sich und krabbelt aus der Hütte heraus. Sie reckt sich draußen erst einmal kräftig. Intuitiv geht sie den Weg bergab auf die nächsten Hütten zu, dort wo sie noch nicht war. Noch fällt ihr nichts auf. Alles um sie herum ist ruhig. Vielleicht zu ruhig? Vereinzelt schauen verschlafenen Hunde zu ihr herüber. Für die Hunde ist sie uninteressant, sie ist für sie nichts Neues mehr. Wo können die anderen nur stecken, wenn der Koffer von Bruder Sibelius hier liegt? Sie geht einfach den Pfad an den Häusern weiter. Sie ist schon über den nächsten Hügel hinweg und die verstreuten Hütten wollen kein Ende nehmen. Um die Hütten haben sie ihre Gärten angelegt, was ihr praktisch erscheint. Durch eine Insel riesiger Urwaldbäume geht sie in Richtung der nächsten Hütten.


    Etwas trifft sie am Kopf, sie schaut hoch und sieht in den Bäumen etwas hängen. Eine Hand winkt ihr aus einem hängenden Käfig zu. Mit den Augen verfolgt sie das Seil, an dem der Käfig hängt. Das Seilende hat sie schnell gefunden. Aha, das Seil ist so gewickelt, dass man den schweren Käfig durch leichtes Nachgeben hinuntergleiten lassen kann. Langsam bewegt sich ein niedriger Käfig nach unten. Darin hocken völlig nackt Schwester Helene und Bruder Markus. Der Käfig setzt endlich am Boden auf.


    Schwester Helene weint leise und bittet: „Komm schon, mach bitte die Gittertür schnell auf und lass uns zusammen von hier fliehen!“


    „Danke Aphrodite!“, sagt auch Bruder Markus, weicht ihrem fragenden Blick aber aus.


    Aphrodite hockt sich vor den Käfig hin und kann mit dem Knoten, der die Gittertür zusammenhält, nichts anfangen. Erfolglos bastelt sie am Knoten herum. Doch statt ihn zu lösen, zerfasert das Garn noch mehr.


    Sie erklärt Schwester Helene und Bruder Markus: „Gleich kann ich nicht helfen. Ich muss ein Messer holen. Sagt mir lieber, was ist mit euch passiert? Wo wart ihr bloß abgeblieben? Wo sind die anderen Männer? Hängen sie hier auch irgendwo oben in den Bäumen?“


    „Wo warst du, Schwester Bettina? Oder soll ich dich Aphrodite nennen?“, fragt Schwester Helene und fängt schon wieder an zu weinen.


    „Im Unwetter habe ich euch verloren. Ich wurde gefangen genommen und bin jetzt geladener Gast eines gewissen Ariki geworden. Ich lebe in seinem Frauenhaus!“


    „Wie hast du das schon wieder geschafft?“, fragt Schwester Helene verwirrt.


    „Das ist unwichtig, sage mir lieber endlich, was mit euch allen passiert ist. Ihr seid nackt. Warum? Euch scheinen sie ja nicht so freundlich empfangen zu haben. Wo sind die anderen? Wenn ich nicht weiß, was wirklich passiert ist, kann ich auch nicht helfen. Da hilft euch auch keine offene Gittertür. So nackt kommt ihr doch nicht weit!“


    Bruder Markus nickt und erklärt: „Sie hat recht, Schwester Helene. Die Gittertür aufmachen ist nicht das wirkliche Problem und auch nicht die Lösung für uns alle. Den Wilden können wir nicht durch bloße Flucht entkommen. Hier in der grünen Hölle schon gar nicht!“


    „So ist es. Also was ist passiert? Wo sind die anderen Männer?“, fragt Aphrodite.


    Schwester Helene heult sofort wieder los.


    Bruder Markus nimmt Schwester Helene tröstend in die Arme und erklärt, ohne Aphrodite anzuschauen: „Es ist so schrecklich, dass es mir auch schwer fällt, es in Worte zu fassen!“


    „Gott, nun sagt es endlich. Ich bin gewiss hart im Nehmen.“ Die Ungewissheit ist für Aphrodite unerträglich.


    Bruder Markus ringt nach Worten, weint, dann erklärt er mit gequälter Stimme: „Wir hatten im Regen noch nicht einmal dein Fehlen bemerkt. Schwester Helene und ich hatten zu den Männern auch etwas den Anschluss verloren. Der Regen hatte etwas nachgelassen, als zwei Buschmänner sich unseren vier Männern in den Weg stellten. Weil ich etwas ihre Sprache spreche und verstehe, wollte ich zu ihnen eilen und verhandeln. Nur Gott weiß jetzt noch, was dort alles eskalieren ließ. Pfeile surrten durch die Luft und die Männer haben um sich gefeuert, als stünde der Wald voller Buschmänner. Die zwei Buschmänner wurden von den vielen Einschüssen zerfetzt. Aber die Männer im Busch blieben unsichtbar. Schwester Helene und ich, wir haben uns auf den Boden geworfen. Ich sah nur, wie nach und nach unsere Männer, von Pfeilen und Speeren durchbohrt, zu Boden gingen. Renaldo hatte schon sechs Pfeile in der Brust und im Rücken. Doch er schoss immer noch ziellos in den Busch hinein. Er hatte keine Munition mehr, kam auf uns zu und rief Blut spuckend: „Wo stecken nur die Affen? Das ist unfair!“


    Blut spuckte er aus, stürzte zu Boden und fluchte noch: „In die Hölle mit den verfluchten Affen!“


    Dann wurden auch seine Augen leer.


    Der Weg füllte sich mit unzähligen Buschmännern. Sie schienen alle unverletzt zu sein. Mit Männern, die moderne Schusswaffen besitzen, hatten sie also schon Erfahrungen gesammelt und wussten, wie sie den Kampf gewinnen konnten. Sie bedrohten uns beide mit primitiven Speeren. Ich wollte gerade mit freundlichen Worten die heikle Situation entschärfen. Es half nicht. Die toten Brüder hatten die Atmosphäre vergiftet. Unmissverständlich wurden wir beide gezwungen, uns nackt auszuziehen. Sie fanden keine Waffen bei uns, was die Situation aber nicht für uns verbesserte. Helene war Luft für sie, als sie unter der Kutte als Frau erkannt wurde. Die Männer haben nur noch mich zur Kenntnis genommen. Wenn wir angeblich so friedliebend sind, sollten wir es beweisen. Sie verlangten, dass ich an Ort und Stelle Helene als Zeichen unserer Friedfertigkeit begatte. Natürlich hat Helene sich geweigert und ich erklärte den Männern, dass Helene noch Jungfrau sei. Die Männer haben Helene überwältigt und sich von ihrer Unschuld überzeugt. Sie waren entsetzt und meinten, dass die Frau krank sein muss!“


    „Ich habe von den Frauen erfahren, dass für die Menschen hier Sex ein Zeichen großer Zuneigung und Friedfertigkeit ist. Treffen sich Stämme, dann tauschen sie ihre Frauen für den Tag untereinander aus, als Zeichen des Friedens“, erklärt ihnen Aphrodite und wendet sich an Helene: „Hättest du deine Jungfräulichkeit geopfert, wäre euch der Käfig sicher erspart geblieben!“


    Helene weint und schimpft: „Du bist grausam und ungerecht!“


    „Sie hat recht, Helene!“, belehrt sie auch Bruder Markus. „Renaldo Fayard und Pico Cruz musste ich nackt in den Fluss werfen, ihre Kehlen waren durchschnitten. Die Buschmänner zeigten sich großzügig, denn unsere Brüder Sebastus und Sibelius durfte ich mit Kutte in den Fluss werfen. Bevor entschieden wird, wie sie mit uns weiter verfahren werden, haben sie uns beide hier in den Käfig gesperrt!“


    Aphrodite nimmt es gefasst und erklärt nachdenklich: „Dass der Zusammenprall zweier so grundverschiedener Kulturen oft so tragisch endet, ist wirklich nicht neu. Die Überheblichkeit der sogenannten und selbst ernannten Zivilisationen hat überall auf der Welt zu tragischen Konflikten mit Naturvölkern geführt. Dieses Mal haben die Europäer eben verloren und hohen Blutzoll gezahlt!“


    Bruder Markus unterdrückt seine Tränen und sagt: „Dich scheint das alles nicht wirklich zu berühren. Vier Männer sind gestorben. Sie alle waren in der letzten Zeit nicht nett zu dir. Du hast Menschenleben gerettet und wurdest dafür von ihnen verachtet. Das nur, weil du eine Frau bist. Den Arzt hätten sie als Helden in ihrer Mitte gefeiert. Dich hätten sie am liebsten umgebracht. Vielleicht hat darum Gott entschieden, dass sie sterben müssen. Du lebst, weil du überall Gutes tust. Das spüren die Naturmenschen hier sofort!“


    „Ich ahne es, die Männer sind selbst Schuld, dass es so gekommen ist. Sie haben zuerst geschossen. Ist das wahr?“, fragt Aphrodite.


    Schwester Helene protestiert heulend: „Ja, verdammt, sie haben auf die Affen geschossen. Es war falsch. Aber es sind doch Christenmenschen, die eines gewaltsamen Todes gestorben sind!“


    Aphrodite lacht zynisch auf, sagt verbittert und wütend: „Auch so ist das, als Christ ist man also etwas Besseres. Stimmt, die Christenmenschen haben mir beigebracht, dass ich ihnen Gehorsam schulde. Das hätte ich beinahe vergessen. Ich kann einfach für Männer kein Mitleid empfinden, die selbst so viele Menschen ohne jeden Skrupel umgebracht haben. Schon gar nicht empfinde ich für solche Männer Mitleid, denen das Leben Andersgearteter so wenig wert scheint!“


    „Du bist grausam!“, klagt Helene sie an und weint wieder.


    Bruder Markus tröstet Schwester Helene und erklärt: „Beruhige dich, Schwester Helene. Das passt gut zu Schwester Bettina. Dass sie nicht auf unserer Seite steht, sehen wir jetzt. Sie hat sich schon ganz auf die Seite der Wilden gestellt!“


    Aphrodite offen und ehrlich: „Für mich gibt es keine Wilden. Den angeblichen wilden Menschen hier verdanken wir vielleicht, dass es uns doch noch gelingt, das Raumschiff Erde in die Zukunft zu retten. Wir alle haben dieselbe Mutter. Natürlich ist es immer schlimm, wenn Menschen durch Gewalt ihr Leben verlieren. Ich bin ganz gewiss auch auf eurer Seite und werde für euch alles tun, dass euch kein Leid geschieht. Sagt mir lieber, was ist mit der Mission los? Wo ist sie denn? Vielleicht kann ich von dort Hilfe für euch organisieren?“


    „Du klagst uns also als Verbrecher an!“, schimpft Helene und spuckt sie an.


    „Das ist nicht wahr, Helene. Ich spüre es, Aphrodite hat recht. Die Überheblichkeit hat unseren Brüdern das Leben gekostet. Erinnere dich, Helene: Renaldo hat noch im Sterben die kleinen Männer als Affen bezeichnet!“, widerspricht ihr Bruder Markus. Er schaut Aphrodite bewusst an und erklärt tonlos: „Die Mission gibt es nicht mehr. Wir wussten es schon, bevor wir überhaupt aufgebrochen sind. Schon vor Monaten, nein vor einem Jahr, haben die Banditen die Mission überfallen, nur weil sie das Funkgerät und einiges medizinisches Gerät haben wollten. Dabei sind nicht nur unsere vier Brüder und zwei Schwestern umgekommen. Viele Kinder und Frauen, die zur gleichen Zeit in der Mission waren, haben die Banditen auch noch brutal umgebracht. Nun wollen die Menschen hier weder Fremde noch Missionare sehen!“


    „Was nun? Wie soll ich jetzt für euch Hilfe holen?“, fragt Aphrodite bitter enttäuscht. Ihr wurde von Anfang an nicht getraut. Ihr Gefühl, nicht zu ihnen zu gehören, hat sie wieder einmal nicht enttäuscht.


    „Du willst dich wirklich für uns einsetzen? Du stehst zu uns?“, fragt Schwester Helene überrascht und wischt sich ihre Tränen aus dem Gesicht.


    Bruder Markus: „Entschuldige, Schwester Bettina, wenn ich an dir gezweifelt habe. Gott stehe dir bei, bei deinen guten Taten. Du kannst gleich beweisen, ob du wirklich zu uns stehst. Schau, da kommen die kleinen nackten Männer schon!“


    Aphrodite sieht jetzt auch die Männer mit ihren Speeren auf sie zu kommen. Auch Frauen wie Olvia sind darunter.


    Sie richtet sich auf und sagt zu Bruder Markus: „Ich muss mit der einzige Frau reden, die uns jetzt noch retten kann!“


    Ungehindert darf sie an den Männern vorbei zu Olvia gehen.


    Sie bittet Olvia: „Nur du kannst meine Freunde retten!“


    „Wie kann ich dir helfen, Schwester?“, fragt Olvia.


    „Übersetzt du für mich, was ich euren Männern sagen will?“, fragt Aphrodite.


    Olivia versichert lächelnd: „Für dich, Schwester, gerne. Du eine gute Frau. Lieben unsere Kinder. Kinder dich lieben. Auch Männer wissen, du eine gute Frau und hören dir zu!“


    Bruder Markus und Schwester Helene verlassen mit der Hilfe der kleinen Männer den Käfig.


    Um unnötige Spannungen abzubauen, verneigt sich Aphrodite vor den Männern und erklärt: „Ich wünsche den Männern einen wunderschönen neuen Tag. Ich danke ihnen, dass sie meine Freunde freigelassen haben!“


    Olvia übersetzt.


    Gastgeber Ariki fragt: „Ich grüße dich auch, Weib. Warum bist du als unser Gast aber bei unseren Feinden?“


    „Die Männer, die getötet haben, sind tot. Ich schäme mich für ihre Verbrechen“, erklärt Aphrodite.


    Olvia übersetzt und Ariki spricht zu ihr. Olivia fragt sie: „Warum willst du Mördern helfen?“


    „Beide haben nicht getötet. Ich will sie retten. Eure Feinde gehören zu mir. Tot dem, der getötet hat. Aber sie sind unschuldig. Sage das bitte Ariki!“, fleht Aphrodite Olvia an.


    Olvia übersetzt.


    Ariki erklärt hörbar aggressiv und spottend zu gleich etwas.


    Olvia übersetzt für Ariki: „Sie beide hatten keine Waffen, also haben sie uns auch nichts getan. Aber was ist mit dir, Schwester Aphrodite? Willst du den Geist der Wälder töten? Waren die Mörder mit dir, weil sie für dich töten sollten?“


    „Der Geist im Wald hat nichts mit den Geistern des Waldes zu tun. Es ist ein Geist, der nicht hierher gehört. Der fremde Geist muss weg. Die Männer, die durch euch gestorben sind, konnten den Geist nicht töten. Nur ich kann den fremden Geist vernichten!“, beteuert Aphrodite und Olvia übersetzt.


    Olvia hört, was Ariki sagt, holt sichtbar Luft und sagt: „Niemand kann den Geist bezwingen. Jeder Mann, der sich dem Geist zu sehr nähert, muss sterben. Er herrscht dort seit ewigen Zeiten und er wird in alle Ewigkeit dort noch herrschen. Ausgerechnet ein geringes Weib will ihn jetzt bezwingen. Deine Freunde können meinetwegen noch heute gehen, wohin sie wollen. Ihre Sachen können sie auch mitnehmen. Sie dürfen aber nie, nie wieder kommen. Du bleibst bei uns, ich will dich zur Frau haben, wenn du es auch willst!“


    Aphrodite überlegt, wie sie die Kurve kriegt und auf sanfte Art doch noch zu ihrem Ziel kommt. Sie hat eine Idee und erklärt: „Ich bin nicht hierher gekommen, um dem großen Ariki gesunde und starke Söhne zu schenken. Ich bin im Auftrag der Götter des Himmels zu euch gekommen und muss den bösen Geist für immer zerstören. Es gibt keinen Platz für einen Mann an meiner Seite. Akzeptiere das bitte!“


    Olvia zögert, dann übersetzt sie es doch.


    Nach viel Aufregung und vielen Worten übersetzt Olvia: „Beweise, dass du von den Göttern kommst! Kannst du es nicht, musst du sofort um Vergebung bitten und allen Männern die Füße küssen. An jedem Mann darfst du in Zukunft nur kriechend wie eine Hündin vorbeigehen. Bitte um Stockschläge auf deine Füße, bis die Knochen unter der Sohle zusehen sind. Drei Monde lang wirst du jede Nacht zu Ariki kommen und um Gnade flehen!“


    Aphrodite stellt erschreckt fest, ihre Softvariante ist gründlich danebengegangen. Nur auf den göttlichen Auftrag hinzuweisen, genügt offensichtlich auch bei den Naturvölkern nicht. Dafür reicht das Wort einer geringen Frau auch hier nicht aus. Der gesellschaftliche Stand der Frau ist auch in der steinzeitlichen Gemeinschaft zu gering. Jetzt hilft ihr nur noch die harte Gangart. Sie muss auch den Männern hier das Fürchten lehren. Die Sprache der Gewalt, ihre Übermacht, werden die Männer sicher besser verstehen. Sie verneigt sich nur noch andeutungsweise einmal kurz, dann aktiviert sie ihren Armreif, hält die Hand hoch gegen den Himmel und schießt einen für alle sichtbaren gewaltigen Blitz in die dunklen Wolken. Sie löst damit ein Unwetter aus, das wohl heftiger noch niemand erlebt hat. Hunderte Blitze schlagen gleichzeitig ein. Die Himmelsschleusen scheinen geborsten zu sein. Nach wenigen Atemzügen steht das Wasser für alle bis über die Knie. Alle flüchten jetzt Schutz suchend zu den höher gelegenen Hütten. Nur Aphrodite steht noch am gleichen Platz und bleibt, welch Wunder, völlig trocken. Sie hat ihr Schutzschild aktiviert. Die schon bauchhohen Wassermassen um sie herum zeigen die Grenze des Schutzschildes ganz deutlich an. So schnell und heftig die Naturgewalten eben herrschten, so schnell beruhigte sich das Unwetter wieder. Blauer Himmel tut sich über Aphrodite auf. Sie hat ein riesiges Loch in den Wolkenhimmel geschossen. Schnell sucht sich das Wasser seinen Weg in tiefer gelegene Orte. Über ihr schließt sich jetzt langsam wieder die Wolkendecke.


    Kriechend, wie scheue Hunde, kommen jetzt die Menschen aus ihren Hütten heraus. Ein Wehklagen beginnt und es wird um Vergebung gebeten, das versteht sie auch ohne Olvias Übersetzung.


    Nun steht ihr der Weg zum Sender Nummer zwei offen, stellt Aphrodite zufrieden fest. Auch wenn es ihr lieber gewesen wäre, wenn sie nicht zu so drastischen Mitteln hätte greifen müssen.

  


  
    Sender Nummer 2


    Die ersten abschreckenden Masken und Totenköpfe warnen die kleine Gruppe Wagemutiger vor der kommenden Gefahr. Bruder Markus führt die kleine Gruppe an. Treue Begleiterin ist wie immer Schwester Olvia. Ariki und sein Bruder Urgai folgen ihm. Sie haben sich zum Schutz vor bösen Geistern ihre nackten Körper kunstvoll mit weißen und roten Symbolen bemalen lassen. Weil nur ihre Art Schutz nach ihrer Meinung hilft, können sie nicht verstehen, dass Bruder Markus nur mit Kutte und Kreuz zum Gott geht. Die Brüder Ariki und Urgai haben noch andere Vorkehrungen getroffen. So haben sie die halbe Nacht mit den Ahnen gesprochen und durch Geschenke an die Geister des Waldes sich mit ihnen hoffentlich gut gestellt.


    Aphrodite läuft hinter ihnen allen her, neben Olvia, gefolgt von Schwester Helene, die seit gestern völlig verstört wirkt. Aphrodites Eingriff in Wetter und Natur hat Helene völlig aus der Bahn geworfen. Was soll sie jetzt noch von der Allmacht ihres Gottes halten? Gibt es doch noch andere Götter? Ist die Frau an ihrer Seite eine Göttin? Die griechische Göttin Aphrodite mit all ihre Macht und Herrlichkeit kann also an ihrer Seite sein?


    Aphrodite muss zu allen, außer Olvia, Abstand halten. Das musste sie allen zusichern, damit sie überhaupt Begleitung findet. Ihr Schutzschild ist allen Männern gestern leider nicht entgangen. Sie glauben, das ist die Zone um sie herum, die für sie gefährlich ist. Meine Beteuerungen, dass ich für alle ungefährlich bin, hat sie nicht beruhigen können. Die von ihr ausgelösten Naturgewalten waren einfach zu ungeheuerlich. Für alle ist sie jetzt die Unnahbare. Wer durch Zauberkraft Wasser verdrängen kann und gewaltige Unwetter auslöst, kann für sie nicht von dieser Welt sein. Ihre Unnahbarkeit weckte überraschend aber auch eine neue Nähe. So berichteten die Männer ihr freimütig, dass sie nicht das erste Wesen ist, das die Götter ihnen geschickt haben. In Abständen über Jahrtausende hinweg sind ihnen angeblich schon immer Götter begegnet. Interessant ist, dass sie dabei auch von Riesen mit vier Armen und nur einem Auge berichten, die vor undenklichen Zeiten hier herrschten. Als Aphrodite den Namen Minoser erwähnte, schreckten sie hoch und bestätigten ihr, dass die Riesen sich selbst so nannten.


    Olvia holt Aphrodite aus ihren Gedanken heraus und fragt: „Warum hast du dich uns nicht gleich als Göttin zu erkennen gegeben?“


    „Ist es denn wirklich gut, immer zu wissen, dass der Mensch neben dir ein Gott ist?“, erwidert Aphrodite mit einer Gegenfrage.


    Olvia denkt nach und stimmt ihr zu: „Du hast recht, wir wären dann nie Freundinnen geworden. Nur weil wir Frauen deine andere Seite kennen, bin ich jetzt an deiner Seite. Du warst immer liebevoll zu unseren Kindern und hast nie zu uns verächtlich herabgeschaut, wie es die Männer tun. Die Männer haben alle Angst vor dir. Wenn dein Auftrag erfüllt ist, darfst du hier nicht bleiben. Die Welt der Männer würde in ein Chaos stürzen. Ich bedaure es jetzt schon, dass du gehst!“


    „Ich muss gehen, weil mein Auftrag mich an das andere Ende der Welt führt. Dort ist noch ein Geist, den ich vernichten muss. Aber ich werde euch nicht vergessen. Vielleicht komme ich unerkannt wieder einmal zu euch zurück!“, verspricht Aphrodite traurig. Es ist ihr Schicksal, nie an einem Ort ewig zu leben.


    Bruder Markus bleibt stehen, zeigt mit der rechten Hand nach vorne, dreht sich um und ruft: „Wir sind da!“


    Aphrodite geht an den Männern vorbei, steht neben Bruder Markus und schaut sich die Landschaft an. Sie sieht nichts Auffälliges und schon gar keinen Sender. Allerdings, ihr Stab meldet auch die Zielankunft.


    Verärgert fragt sie Bruder Markus: „Wo ist nun der Geist, der Sender?“


    „Direkt vor dir, Schwester Bettina, ich meine Aphrodite!“, erklärt Bruder Markus und zeigt mit der Hand in Richtung einer Baumgruppe.


    Aphrodite muss sich richtig konzentrieren, um aus den Bäumen heraus Unregelmäßigkeiten wahrzunehmen und dann tatsächlich die Spitze der Sendeanlage zu erkennen. Der Sender steckt viel zu tief in der Erde, wird es ihr schlagartig klar. Sie kennt die gewaltige Größe des Senders. Alle drei Sender sollen baugleiche Anlagen sein. Hier ist alles ganz anders. Mit Handauflegen und Reingehen ist hier nichts geregelt. Was nun? Sie ist ratlos. Auch scheint sich hier die Anlage nicht wirklich zu verstecken. Was hat Ariki ihr erklärt? Ach ja, die Frauen gehen hierher, wenn sie krank sind oder keine Kinder bekommen. Männer dagegen werden getötet oder entmannt. Das bedeutet, dass hier seit Jahrtausenden zu den Menschen Kontakt besteht. Sie muss sich hier etwas einfallen lassen, wendet sich an Ariki und fragt über Olvia: „Wo und wie treten die Frauen mit dem Gott in Kontakt? Ariki, kannst du mir das erklären?“


    Olvia übersetzt und zeigt auf einen flachen Felsen und erklärt: „Die Frauen stellen sich auf den Felsen. Der Gott will sehen, dass sie auch wirklich Frauen sind. Männer werden vom Felsen weggepustet. Sie fliegen in tausend Fetzen zurück in die Bäume. Wir nutzen den Felsen, um Männer für ihre Vergehen zu bestrafen. Wenn der Mann, der dort stand, überlebt, ist er danach kein Mann mehr. Die Frauen aber müssen ihr Geschlecht gut sichtbar dem Gott zeigen. Eine durchsichtige schwebende Kugel holt sie ab und bringt sie oft erst nach Tagen auch wieder dorthin zurück. Diese Frauen sind sehr begehrt. Sie gebären danach viele gesunde Kinder und werden sehr ... sehr alt. Doch nicht jede Frau wird auch lebend zurückgebracht. Die letzte Frau lag nach zwei Tagen tot auf dem Felsen!“


    „Wieso das?“, fragt Aphrodite entsetzt.


    Olvia übersetzt.


    Ariki plusterte sich auf und beleidigt sie unmissverständlich.


    Olvia erklärt wissend: „Sie war, obwohl seit ewigen Zeiten verboten, ein zweites Mal auf dem Stein und wollte die ewige Jugend von dem Gott geschenkt bekommen!“


    „Wie ist denn die Frau überhaupt auf so eine Wahnsinnsidee gekommen?“, fragt Aphrodite neugierig.


    „Ihre ältere Schwester wurde von einer Missbildung geheilt und kam um Jahre jünger zurück auf den Stein. Das hat dem Weib so arg zugesetzt, dass sie alle Vernunft fahren ließ. Eben wie alle Weiber der Welt!“, übersetzt Olvia lächelnd und sagt dann noch: „Du weißt doch, Schwester, wie die Männer über uns Frauen denken. Schluck die Beleidigung herunter wie ein bitteres Kraut. Wir Frauen haben gelernt, damit zu leben!“


    Was ihr Ariki damit sagen will, ist ihr schon klar. Sie, das Weib, wird ebenso von dem Geist bestraft, wie alle unvernünftigen Weiber auf der Welt. Wirklich glücklich macht das Aphrodite nicht. So einfach ist es also doch nicht mit dem Sender. Das Risiko zu scheitern ist plötzlich exorbitant gestiegen. War in der Wüste der Sender am Anfang schwer zugänglich, so ließ er sich am Ziel angekommen leicht zerstören. Hier ist der Sender leicht zugänglich und leider praktisch unnahbar. Ihr wird plötzlich klar, dass sie nur über den Stein in den Sender gelangen kann. Nur eine Frau gelangt überhaupt in die Festung. Das ist das Sicherungsmodell. Darum haben die Herren der Zeit nur mich ausgeschickt, um die Anlagen zu zerstören. Überall wird nur eine wissende Frau in den Sender gelassen.


    „Was ist nun, Ihre Göttlichkeit? Ziehen wir uns gescheitert zurück?“, hört sie Bruder Markus spotten und wird so aus ihren Überlegungen geholt.


    Als hätte sie ihn überhört, fragt sie Schwester Helene: „Willst du immer noch mit mir kommen? Mitkommen zum anderen Gott? Du als Frau darfst mit mir zu ihm!“


    „Wie mitkommen?“, fragt Schwester Helene etwas verwirrt.


    Aphrodite: „Nun mit zu dem Geist, den du für nicht existent hältst? Kommst du mit mir auf den Stein?“


    „Willst du dich dem Geist unterwerfen? Du weißt doch jetzt, was er mit uns Frauen machen kann!“, mahnt sie Schwester Helene ängstlich.


    Aphrodite: „Willst du nun mit oder nicht?“


    „Nur wenn die Männer weit genug weg vom Stein sind. Ich schäme mich, nackt auf dem Stein zu sein. Kein Mann soll mich nackt sehen“, fordert Schwester Helene.


    Aphrodite schüttelt den Kopf und erklärt: „Daraus wird nichts, Schwester Helene. Natürlich bleiben die Männer hier, wenn wir beide nackt auf den Stein steigen und den Gott rufen. Falsche Scham ist hier fehl am Platz!“


    Bruder Markus erklärt aufrichtig: „Ich stehe mit meinem Wort ein, Schwester Helene, dass wir Männer hierbleiben und eingreifen, wenn es Not tut. Ihr braucht euch eurer Nacktheit hier nicht zu schämen! An diesem Ort hier gelten andere Gesetze. Hier ist unser Herrgott ohne Macht, glaube es mir, Schwester Helene, ich spüre es ganz deutlich!“


    „Gut, dann komme ich mit, denn ohne endlich Gewissheit zu haben, dass es nur unseren Herrgott gibt, will ich hier nicht weggehen!“, erklärt sie tapfer.


    „Gut, dann lass uns sofort gehen“, schlägt Aphrodite vor, packt Schwester Helena an die Hand und zieht sie mit sich zum Stein. Noch auf dem Weg erklärt sie ihr: „Schwester Helene, höre mir jetzt aufmerksam zu. Wenn wir beide überleben wollen, musst du jetzt das machen, was ich dir sage!“


    „Das sehe ich ein. Was muss ich tun?“, fragt Schwester Helene.


    „Ich will von dir kein einziges Wort hören. Egal, was ich sage, was ich tue oder was geschieht. Nichts, aber auch gar nichts darfst du dort anfassen. Nichts und niemals. Tust du es doch, kommst du in die Hölle!“


    „Ich verstehe nichts. Was soll ich nicht anfassen?“, fragt Schwester Helene und begreift ihre Worte wohl wirklich nicht.


    Am Stein ziehen sich die Frauen nackt aus.


    Aphrodite erklärt dabei: „Ganz einfach, weil der Gott oder Geist kein wirklicher Gott nach deinem Glaubensverständnis ist. Auch wenn das Ding über unglaubliche Kräfte verfügt. Das riesige Wesen ist in Wirklichkeit eine technische Anlage einer außerirdischen Zivilisation, die von einer künstlichen Intelligenz gesteuert wird. Die Anlage steht hier seit über fünfzehntausend Jahren. Von ihrem Heimatplaneten haben sie noch einmal dreißigtausend Jahre gebraucht, um zu uns zu gelangen.“


    „Was für Außerirdische denn?“, fragt Helene und klettert dabei ungeschickt nackt auf den Stein. Mit einer Hand bedeckt sie dabei ihr üppiges Schamhaar.


    Beide Frauen stehen schon oben, als Aphrodite deutlich leiser sagt: „Nimm endlich deine Hand weg von deiner Muschi! Sonst sieht er nicht, dass Du wirklich eine Frau bist. Deine Frage beantworte ich dir nach erfolgreicher Mission. Gut? Ab jetzt kein Wort mehr!“


    Beide Frauen jauchzen gleichzeitig los, als sie deutlich eine Kraft spüren, die ihr Geschlecht abtastet. Der Test scheint bestanden zu sein, denn schon Sekunden später schwebt eine große durchsichtige Kugel neben ihnen. Die Kugel ist Aphrodite sehr wohl bekannt und sie sagt darum leise zu Schwester Helene: „Los einsteigen, es geht los!“


    Schwester Helene wimmert ängstlich, als sie über dem Buschwerk zum Sender schweben. Der Wald vor ihnen öffnet sich und schon schweben sie in einen Saal ohne Wände ein. Mitten in dem grell erleuchteten Saal steht ein gynäkologischer Stuhl mit riesigen Roboterarmen.


    Hier wurden die Frauen also untersucht, geheilt oder zerlegt, stellt Aphrodite nicht ohne Gänsehaut fest. Sie muss sofort die Initiative ergreifen, sonst wird sie auch nur erforscht. Die Faszination, wie menschliche Frauen beschaffen sind, haben die Minoser ihren technischen Intelligenzen also mitgegeben.


    Aus dem Bauch heraus spricht sie, wie Afra vor fünfzehntausend Jahren: „Hallo Nummer eins. Ich bin Afra, die Sklavin, die euch schon vor Jahrtausenden gedient hat. Ihr habt die ganze Zeit auf mich gewartet!“


    „So, du willst die Sklavin Afra sein? Wie das? Allerdings, Nummer eins hat von dir berichtet, bevor er sich selbst zerstörte!“, antwortet eine Stimme.


    Aphrodite gibt sich selbstbewusst: „Ich bin Afra. Ich wurde von euch für den besonderen Fall damals ausgewählt. Natürlich ist Afra tot, doch ihr Wissen wurde von Mutter zu Tochter immer weitergegeben!“


    „Du sollst für den besonderen Fall auserwählt worden sein? Nummer eins hat dich schon angekündigt. Bist du wirklich die Wissende?“, fragt die Stimme.


    Aphrodite lässt sich nicht einschüchtern: „Lass mich erst beweisen, dass ich Afra bin! Dann werdet ihr auch schnell wissen, dass ich es bin, die für den besonderen Fall vorgesehen ist!“


    Schwester Helene steht neben ihr wie erstarrt. Sie hört eine Stimme und versteht nichts. Auch Schwester Bettina spricht in einer unverständlichen Sprache.


    Wie aus dem Nichts taucht eine Tür mit den neun Tasten auf. Aphrodite bedient die Tür wie am ersten Sender.


    Die Stimme: „Du bist tatsächlich Afra und du scheinst Sender Nummer eins geholfen zu haben, sich selbst zu zerstören. Wie ist es zu dem besonderen Fall jetzt gekommen?“


    Die erste und gefährlichste Hürde hat Aphrodite nun genommen. Der Rest ist gut inszenierte Fantasie, weiß sie. Siegesgewiss erklärt sie der Stimme: „Untersuche meine Schwester und mache sie jünger. Wir beide können in einem Nebenraum über alles reden. Einverstanden?“


    „Einverstanden, komm mit!“, sagt die Stimme und gleichzeitig wird Schwester Helene von einer unsichtbaren Kraft auf den gynäkologischen Stuhl gezwungen. Die Frau scheint in dem Moment zu sterben. Aphrodite lächelt Schwester Helene beruhigend zu und gibt sich zuversichtlich.


    Der Nebenraum entpuppt sich als die ihr wohlbekannte Schaltzentrale.


    Die Stimme: „Nun kläre mich auf, Afra!“


    „Es war ein großer Fehler, alle Sendeanlage in entlegene Gebiete zu setzen. An euch ist die Entwicklung der Menschen vorbei gegangen. Die kleinen Männer und Frauen hier repräsentieren nicht die Menschheit. Eure aufgenommenen Funksprüche haben nicht die reale Welt widergespiegelt. Ich lebe in der Welt dort draußen. Die Welt von draußen kommt bald zu euch. Alle Sender müssen sich selbst zerstören, bevor es den Menschen gelingt, an eure Technik zu gelangen. Gelingt es doch, werden sie am Ende unsere gemeinsamen Herren vernichten. Denn die Menschen lernen überraschend schnell. Der technische Grundfehler aller Sender ist, dass sich keine Anlage selbst zerstören kann. Für diesen besonderen Fall bin nur ich autorisiert worden!“


    Die Stimme gibt sich freundlich: „Das klingt logisch. Ich habe den Speicher abgefragt und deine Angaben und dein Maßnahmeplan wurden tatsächlich bestätigt. Du wurdest zwar nicht direkt mit deinem Namen erwähnt, aber das hat nichts zu bedeuten. Du erfüllst alle Kriterien für den Beauftragten. Die Selbstzerstörung ist, wie du es selbst gesagt hast, nur manuell, also nur durch dich oder einen anderen autorisierten Außenstehenden ausführbar.Da nur ein Weibchen zu mir gelangen kann, kann auch nur ein Weibchen den Auftrag erfüllen. Was kann ich noch für dich tun, große Beauftragte?“


    „Wie weit komme ich mit der fliegenden Kugel, wenn ich zu Nummer drei gelangen will?“, fragt sie jetzt kühn. Die Frage scheint für den Computer logisch zu sein und er erklärt: „Die noch vorhandenen Energiekugeln für einen Flug zu Nummer drei reichen nicht bis ans Ziel. Die Herstellung ausreichender Kugeln dauert zu lange. Ich gebe dir die noch einzig intakte Kugel mit. Komm damit so nah an das Ziel, wie nur irgend möglich. Ich sehe nur eine Insel, die ihr Menschen Hawaii nennt, die die Kugel erreichen kann!“


    „Danke, Hawaii ist ein gutes Ziel. Das werde ich so machen. Gib mir die Kugel mit!“, erwidert sie, geht zum Schaltpult und sagt dann: „Ich stelle die Selbstzerstörung mit Verzögerung ein. Ihr lasst uns beide noch in Ruhe ziehen. Ach, noch etwas, sagt ihr Nummer drei noch Bescheid, dass ich komme, um ihn zu zerstören? Damit ich schnell Zugang habe und es keine weiteren Probleme für mich geben wird. Ich darf auf keinen Fall im Sinne meiner Herren scheitern. Mein Scheitern gefährdet die gesamte Mission!“


    „Das wird wie verlangt ausgeführt. Darf ich noch eine Frage stellen?“


    „Was kann ich für euch tun?“, fragt Aphrodite.


    „Sklavin Afra, werdet ihr noch da sein, wenn sie kommen?“, fragt die Stimme überraschend mit Gefühl.


    Aphrodite mag jetzt nicht lügen und sagt: „Wohl nicht. Ich werde nach meinem Auftrag sicher nicht mehr lange leben dürfen. Ich bin eine Sklavin und nach euch auch wertlos für meine Herren!“


    „Schade, so ereilt uns alle das gleiche Schicksal!“, klagt die Stimme.


    Es ist schon merkwürdig, wenn ein Computer, also eine Maschine, von Schicksal spricht. Aphrodite kann darüber nicht lachen und klagt: „Ja, das ist unser gemeinsames Schicksal!“


    Jetzt hat Aphrodite die Selbstzerstörung aktiviert. Die Tür zum Saal öffnet sich und Aphrodite sieht gerade eine deutlich jüngere Schwester Helene vom Stuhl steigen.


    Ohne ein Wort, ohne einen Kommentar zur ihrer Jugend packt sie Schwester Helene und schiebt sie in die fliegende Kugel. Schon haben sie den Sender verlassen und landen neben dem Stein.


    Beide steigen sie aus und Schwester Helene ruft befreiend aus: „Gott sei es gedankt, ich bin tatsächlich zurück. Was hast du dort alleine in den anderen Räumen gemacht? Ich hatte große Angst ohne dich. In welcher Sprache hast du mit dem Gott gesprochen? Was hat der Gott mit mir getan? Ich fühle mich so komisch!“


    Aphrodite betrachtet Schwester Helene erst jetzt genauer. Der Busen der Schwester ist jetzt beachtlich groß. Das Gesicht ist ohne Falten und die Zähne sind blendend weiß. Das üppige Schamhaar wurde ihr ganz entfernt. Sie sagt nichts zu ihrem neuen Aussehen und erklärt ihr nur: „Zieh dich schnell an. Du und die Männer, ihr müsst sofort aufbrechen. Geht so schnell euch die Füße tragen können von hier fort!“


    Wie Aphrodite, so zieht sich auch Schwester Helene eilig an und merkt dabei, dass sie sich verändert hat, und fragt überrascht: „Gott, mein Busen, was ist mit ihm geschehen?“


    Sie tastet auch ihre frisch rasierte Spalte ab und sagt: „Was soll das bedeuten?“


    „Ich habe dir deine vergeudete Jugend zurückgegeben. Bitte Bruder Markus darum, dass er dich beschütz. Suche dir einen lieben Mann!“, erklärt ihr Aphrodite.


    Schwester Helene: „Danke, Bruder Markus wird mich beschützen. Ich werde nach Europa zurückkehren!“


    „Wenn er dich so sieht, wird er dir verfallen sein und dich vielleicht auch haben wollen!“, erklärt Aphrodite ihr.


    Schwester Helene: „Überhaupt, was hast du dort gemacht. In welcher Sprache hast du mit dem Gott gesprochen? Was hat der Gott mit mir getan?“


    Aphrodite erklärt: „Es ist die Sprache der Götter. Der Gott wird sich in der nächsten Stunde selbst zerstören. Es wird dann recht ungemütlich hier!“


    „Was heißt „ihr“ müsst gehen?“, fragt Schwester Helene und sieht Aphrodite wieder in die fantastische Kugel einsteigen.


    Aphrodite hat es sich schon in der Kugel bequem gemacht. Sie ordnet ihr Kleid und sagt zum Abschied: „Grüß die anderen von mir. Sag Bruder Markus, dass er ein toller Mann ist und dich heiraten soll. Noch einmal vielen Dank für alles, Schwester Helene. Schau in den Spiegel, nimm das Geschenk des dir fremden Gottes an und beginne ein neues Leben. Lebe dein Leben neu!. Ohne dich ständig ganz dem Herrn hinzugeben. Deine Pflicht als Nonne hast du längst erfüllt. Du brauchst deinem Gott nicht länger als Nonne dienen. Schenke ihm lieber gesunde Kinder. Er wird es dir danken!“


    Ein heftiges Beben erschüttert die Welt um sie herum.


    „Lauf um dein Leben, Schwester Helene, gleich ist hier die Hölle los!“, übertönt Aphrodite das Grollen. Dann lässt sie eine verblüffte Frau zurück und jagt mit wahnsinniger Geschwindigkeit über die Berge dem Stillen Ozean entgegen. Der Bordcomputer hat ausgerechnet, dass die Hawaii-Inseln tatsächlich mit dem Energievorrat erreichbar sind. Sie zoomt sich die Inseln näher heran. Die Landung mit den letzten Reserven soll vor der Insel Oahu nahe der Stadt Waianae gelingen.


    Aphrodite genießt jetzt den rasanten Flug über viele kleine Inseln und den weiten Ozean.

  


  
    Epilog


    Mit hoher Geschwindigkeit fliegt Aphrodite den Hawaii–Inseln entgegen. Es ist nur der halbe Weg bis zur Halbinsel Yucatan, die zu Mexiko gehört. Noch liegt die Zeitreisende im Zeitplan, auch wenn es auf ihren Reisen oft ganz anders ausgesehen hat. Aber ihr Gespür, ihre Intuition hat sie erfolgreich durch alle Untiefen der Zeit geleitet. Ganz ohne die Technik der Zukunft ging es aber nicht.


    Eine vergangene Welt nur aus Geschichtsbüchern zu kennen oder die Welt am eigenen Leib erfahren sind doch grundverschiedene Erfahrungen. Die trügerisch ruhige Zeit vor dem zweiten Weltkrieg ist also gar nicht so ruhig gewesen. Die Verbrechen der Deutschen Diktatur wurden ganz offen begangen. Aphrodite wäre beinahe selbst Opfer des verbrecherischen Naziregimes geworden. Sie muss nun über die USA nach Mexiko und dann nach Yukatan gelangen. Dort irgendwo im Urwald steht der letzte Sender. Steht Nummer drei! Wird ihr eine funktionierende Demokratie den Weg an ihr Ziel leichter machen?


    Erfahren Sie es im Teil 14: Mexico Yucatan: Die Suche nach dem letzten Sender


    Ich wünsche dem Leser dazu viel Vergnügen


    H. M.

  


  
    Hardy Manthey
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    Ich bin Jahrgang 1955. Meine Heimat war und ist bis heute das kleine mecklenburgische Städtchen Sternberg. Meine glückliche Kindheit teilte ich mit den jüngeren Zwillingen, Bruder und Schwester. Mein Vater war Arzt und hatte deshalb für uns Kinder leider nur wenig Zeit. Als ich neun Jahre alt war, starb er im Alter von 32 Jahren. Für mich endete damals die heile Kinderwelt.


    Lustlos überstand ich zehn Schuljahre oder wie man heute sagt, die mittlere Reife wurde erreicht. Noch lange nicht für das Leben reif, lernte ich Gärtner.


    Weil ich mich nach der Lehre weigerte, als Unteroffizier in der NVA zu dienen, musste ich meinen Grundwehrdienst in Berlin beim Wachregiment „Friedrich Engels“ am Kupfergraben ableisten. Das erwies sich als ein großer Glücksfall, denn die Museumsinsel mit dem Pergamonaltar und den anderen archäologischen Schätzen lag direkt vor meiner Kaserne. Schon in der Kindheit faszinierten mich Geschichte und Geschichten aus vergangenen Zeiten. Die Berliner Zeit nutzte ich ausgiebig. Alle Museen und Kunstausstellungen in Berlin waren meine neue Heimat. Viele eindrucksvolle Theatervorstellungen und Konzerte machten die Armeezeit für mich erträglich.


    Nach der Armeezeit folgte ich dem Angebot, als Angestellter der Kreisverwaltung den Sozialismus zu stärken und trat in die Partei ein. Man wollte mich unter Kontrolle haben, denn ich hatte 1968 Flugblätter mit Aufrufen zum Protest gegen die Niederschlagung des „Prager Frühlings“ verteilt. Nur dem vollen Einsatz meiner Mutter hatte ich zu verdanken, dass mir Schlimmeres erspart blieb. Ich bin ihr heute noch dafür dankbar.


    Meine Arbeit war und ist nicht spektakulär. Ein Höhepunkt war lediglich der Einsatz im Winter 1978/79.


    Meine wirklichen Interessen lagen in einer ganz anderen Richtung. Ich wollte die große weite Welt sehen. Bescheiden ging es erst einmal in Richtung Osten. Nach zwei Reisen nach Prag und Moskau wurde ich als Reiseleiter für „Jugendtourist“ angeworben.


    Gleich auf der ersten Reise sicherte eine Lebensrettung meine Zukunft als Reiseleiter. Ich beobachtete, wie einer meiner jungen Männer in den Wellen des Schwarzen Meeres verschwand. Als guter Schwimmer und Taucher zog ich den leblosen Mann an den Haaren aus den Tiefen des Meeres hoch. Am Strand konnte er mit vereinten Kräften zurück ins Leben geholt werden. Als er am späten Abend wieder zu Kräften gekommen war, gestand der junge Mann mir, dass er von der Staatssicherheit auf mich angesetzt sei. Meine nicht politisch korrekten Äußerungen auf der Reise würden jetzt natürlich nicht mehr im Bericht stehen. Es kam noch besser für mich. Fortan informierte er mich über meine Stasi–Leute in den Reisegruppen. Diese Menschen habe ich natürlich in Watte gepackt und mir auf diese Weise immer neue Reisen als Reiseleiter gesichert. So führten mich dann viele schöne Reisen in das so genannte sozialistische Ausland. Tschechien, Polen, Ungarn, Rumänien, Bulgarien und die Sowjetunion. Ein besonderer Höhepunkt war die Reise zum Baikalsee.


    Nach der Wiedervereinigung stand mir nun endlich die ganze Welt offen. Meine Reisen folgten natürlich den Pfaden der Weltgeschichte. Die Erholung kam dabei aber auch nicht zu kurz. So war Kreta mit dem Palast von Kossos ein Muss. Aber auch die westliche Türkei mit den antiken griechischen Städten, wie zum Beispiel Pergamon, gehörte zu meinen vielen Zielen. Nach einem Urlaub in Tunesien folgte dann endlich mein Traumland Ägypten. Ägypten war mir dann auch gleich eine zweite Reise zu den Pyramiden wert. Dort an den Pyramiden wurde ich von der Geschichte der „Zeitreisenden“ heimgesucht. Zurück in der Heimat war es von nun an meine Bestimmung, ihre Geschichte niederzuschreiben. Eine schöne Aufgabe, die mich bis zum heutigen Tag fesselt.


    In einem lichten Moment zeigte ich damals gleich bei meinem Arbeitgeber meine neue Nebentätigkeit als Schriftsteller an. Ein Glücksfall, wie es sich Jahre später herausstellte.


    Als ich drei dicke Romane fertig hatte, drängte meine Frau, einen Verlag für meine Geschichten zu suchen. Nach etlichen Hürden konnte ich dann mein dickes Buch „Die Zeitreisende“ veröffentlichen. Allerdings druckte der Verlag, die Deutsche Literaturgesellschaft, die Rohfassung.


    Damit fing der Ärger für mich erst richtig an. Ich verkündete meinen Kollegen stolz, dass ich ein Buch veröffentlicht habe. Ein Kollege stellte in den Raum, dass ich es am Arbeitsplatz geschrieben hätte. Die ordentliche Kündigung folgte einen Tag später. Erst ein Gerichtsbeschluss rehabilitierte mich und die Kündigung war unwirksam. Zu meinem Recht gekommen, hoffe ich nun, meiner Leidenschaft für spannende Geschichten in Zukunft ungestört nachgehen zu können.


    Hardy Manthey
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    Sci-Fiction-eBooks des Verlages EDITION digital


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 1. Teil


    Vom 22. Jahrhundert zurück in das antike Karthago


    Das E-Book beschreibt die atemberaubenden Abenteuer einer jungen Frau, die durch Raum und Zeit reist.


    Sie ist eine auffallend schöne, blonde und vor allem intelligente Frau aus Schweden. die in München erfolgreich Medizin studiert hat. Die blinde Liebe zu einem Mann stürzt sie in das Abenteuer ihres Lebens. Ihre Erlebnisse in diesem Roman und in seinen Fortsetzungen schildern beklemmend realistisch, was Frauen seit vielen tausend Jahren, zum Teil bis heute, erdulden und erleiden müssen.


    Maria Lindström überlebt als einzige einen Flug zum Pluto und landet sicher auf der Erde – allerdings 150 Jahre vor Christi Geburt. Als Aphrodite schließt sie sich Nomaden auf dem Weg nach Karthago an. In die noch unzerstörte antike Stadt zieht sie in Ketten ein und muss als begehrte Sexsklavin ihrem Herrn dienen.


    Aphrodite hat nicht nur das elende Sklavenleben zu erdulden, noch mehr Sorgen macht sie sich. ob sie den 3. Punischen Krieg und die Zerstörung Karthagos überleben wird. Doch genau dieses Wissen über die Zukunft der Stadt setzt sie für ihre Rettung ein. Wird es ihr gelingen. rechtzeitig Karthago zu verlassen und in das 22. Jahrhundert, aus dem sie als Maria startete, eine Botschaft zu übermitteln?


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 2. Teil


    Von der Hure Roms zur mächtigen Priesterin


    Der Teil 2 von "Die Zeitreise" führt die schöne blonde Aphrodite, die eigentlich Maria Lindström heißt und eine schwedische Ärztin aus dem 22. Jahrhundert ist, noch rechtzeitig vor dem 3. Punischen Krieg mit ihrem Herrn Eklasteos aus Karthago auf ein Schiff nach Sizilien. Viele Qualen und Erniedrigungen hat sie zu erdulden, obwohl sie zur Hure Roms aufsteigt und schließlich eine angesehene und reiche, aber rechtlose Ehefrau wird. Von ihrem Ziel, eine Botschaft in das 22. Jahrhundert zu senden, ist sie weit entfernt.


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 3. Teil


    Das Gold der Wüste – endlich am Ziel?


    Im 3. Teil scheint die schwedische Ärztin Maria Lindström aus dem 22. Jahrhundert, die in der Antike als elende Sklavin Aphrodite ihr kümmerliches Leben fristen musste, endlich in der Welt um 150 vor unserer Zeitrechnung angekommen zu sein. Sie ist keine Sklavin mehr, sondern reist als reiche und mächtige Frau zurück auf die Insel Sizilien.


    Sie wird Herrin über Leben und Tod! Doch der Tempel und damit die Botschaft an die Menschen der Zukunft bleiben immer noch eine Illusion. Nur das Gold, das in der Landefähre lagert, kann das ändern. Doch die Landefähre steht in der fernen Salzwüste, die heute zu Tunesien gehört.


    Wird sie Männer finden, die mit ihr zusammen die Gefahren nicht scheuen und das Gold bergen? Wird ihr Ehemann ihr diese Reise erlauben? Kein Römer hat zu dieser Zeit je diese Wüste mit eigenen Augen gesehen. Wird die magische Kraft des Goldes ausreichen, die Männer zu überzeugen?


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 4. Teil


    Der Tempel und das geheime Grab


    Wird die magische Kraft des Goldes ausreichen, um einen gewaltigen Tempel zu errichten? Kann sie den Widerstand der Männer brechen? Dort im Tempel muss auch die Botschaft an die Menschen der Zukunft versteckt werden. So gut versteckt, dass über die Jahrtausende Krieg und Katastrophen hinweg, ihre Nachrichten ankommen.


    Lesen Sie, was unsere Heldin tatsächlich erreicht. Am Ende dieses Teiles blicken wir kurz in die Zukunft und erfahren, was die Archäologen herausfinden!


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 5. Teil


    Der Sklavenaufstand


    Wie geht es aber mit unserer Heldin Aphrodite weiter? In dieser Fortsetzung erfahren Sie, dass Glück und Reichtum nicht ewig währen. Knapp zwanzig Jahre später tobt auf Sizilien ein Sklavenaufstand unter der Führung von Eunus, einem Sklaven aus Syrien. Sein Sklavenheer bedroht auch die Macht und den Reichtum unserer Zeitreisenden Aphrodite. Werden sie und ihre Kinder das Chaos dieses Aufstandes überstehen? Kann sie mit ihre Schönheit und Klugheit diesen Mann bezirzen? Was tatsächlich geschieht, erfahren Sie in diesem Teil!


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 6. Teil


    Der Planet der Frauen


    Im 5. Teil der Romanreihe „Die Zeitreisende" wird der Überlebenskampf unserer Zeitreisenden geschildert. Ein Kampf, den Aphrodite am Ende doch verlor. Nur mit Hilfe der Herren der Zeit gelang ihr die Flucht vor dem sicheren Tod.


    Der Preis ihrer Rettung: sie muss in eine parallele Welt reisen. Auf dem Planeten der Frauen soll sie nach den Ursachen forschen, warum der gesellschaftliche und wirtschaftliche Fortschritt, wie auf der Erde geschehen, ausbleibt? Wird ihr Auftrag ein erholsamer Spaziergang? Weil es so von Frau zu Frau doch keine Probleme geben dürfte! Finden Sie es in diesem Teil heraus!


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 7. Teil


    Die Macht der Unsterblichen


    Die ferne Welt des Planeten, auf dem die Frauen herrschten, hat unsere Zeitreisende nun verlassen. Die Erfahrung, dass die Macht in den Händen der Frauen nicht automatisch Glück und Wohlstand für die Menschen bedeutet, nimmt sie mit. Herrschaft über das andere Geschlecht bedeutet also immer Ungleichheit und Ausbeutung. Auch weiß sie nun, dass der Überlebenskampf eine wichtige Triebfeder des Fortschritts ist. Versinkt eine Gesellschaft in Stagnation und begnügt sich mit dem Wenigen, was sie erzeugt hat, ist der schleichende Untergang schon in Sicht. Die Welt des vierten Jahrtausends wartet in dem vorliegenden Teil auf sie. Ist es der Blick in eine leuchtende Zukunft oder darf unsere Heldin dem Untergang der Menschheit zuschauen? Begleiten Sie die Zeitreisende in eine Zukunft, die sich wohl niemand so wünscht!


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 8. Teil


    Rückkehr in das 23. Jahrhundert


    Nun soll sie nach so einem langen Weg durch Raum und Zeit endlich zurückkehren in ihre Welt, die sie mit dem Flug zum Pluto verlassen musste. Wird nun alles so sein, wie zuvor? Werden Schwester Ana und Bruder Jörn der Amerikanerin Susan Brown glauben, dass sie die vor mehr als 20 Jahren verschollene Maria Lindström ist? Wird sie endlich wie eine normale Frau leben können, ohne Hurendienste und Gewalt? Will sie in ihrer Welt bleiben oder sehnt sie sich nach ihren Kindern und dem Leben in der Antike?


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 9. Teil


    Zurück in die antike Welt


    Die Errungenschaften der Menschheit des 23.Jahrhunderts können sie nicht mehr locken. Die Hektik und der immense Leistungsdruck auf alle Menschen dieser Zeit sind für sie eine unerträgliche Last. So möchte sie um keinen Preis der Welt leben.


    Es bleibt ihr also nur die Rückkehr zu Sohn und Tochter in die antike Welt, so wie sie es der Tochter auch versprochen hat. Wird man sie als die von den Toten auferstandene Göttin Aphrodite in Syrakus feierlich empfangen? Dass sie dorthin wirklich zurückkehrt und tatsächlich noch viele Jahre erfolgreich die Geschichte der Stadt mitbestimmen wird, hat sie schon von den Archäologen erfahren. Doch welche Abenteuer muss sie noch überstehen? Wann wird sie ihr Ziel, den Tempel zu betreten und die Tochter in ihre Arme zu schließen, erleben dürfen? Die letzten Erkenntnisse der Archäologen verraten ihr leider nichts davon.


    Erfahren Sie in diesem Teil, was wirklich in der antiken Welt geschieht!


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 10. Teil


    Im Land der Pharaonen


    Hat die Zeitreisende Aphrodite das Ziel ihrer Träume und Sehnsüchte erreicht? Über ein Jahrzehnt lebte sie glücklich an der Seite ihres Mannes. Es waren die schönsten Jahre ihres Lebens. Sie ist in dieser Zeit dreimal Oma geworden. Mit ihrem Wissen und ihrem Geld rettete sie unzähligen Kranken das Leben. Sie baute für die Armen der Stadt und besonders für Frauen ein soziales Netz auf und förderte die gegenseitige Hilfe der Frauen. Sie weckte bei ihnen das Bewusstsein dafür, sich aus eigener Kraft untereinander helfen zu können. Mit ihren Mitteln wurde das modernste Krankenhaus ihrer Zeit errichtet. Heiler aus allen Winkeln des Reiches eilten herbei und tauschten ihr Wissen mit der Zeitreisenden Aphrodite aus. Für reiche Römer war es ein Muss, Geld für ihre Einrichtungen zu stiften. Aphrodites Macht und ihr Einfluss auf das römische Reich erreichten ihren Höhepunkt. Nach dem Tod ihres Mannes konnte sie sich vor Anträgen der reichsten und mächtigsten Männer kaum retten. Doch für sie gab es nur einen Mann, den sie auch über seinen Tod hinaus liebte. Er würde immer bei ihr sein.


    Aphrodite hat nur ein Problem. Die geliebten Menschen um sie herum altern, sie altert nicht. Ihre Tochter kann man inzwischen für ihre Mutter halten. Sie muss eine Entscheidung treffen. Wie es weiter geht, erfahren Sie in diesem Teil. Unglaublich spannende Abenteuer erlebt unsere Zeitreisende wieder und meistert sie exzellent im Ägypten zur Zeit von Ptolemäus X. Alexander I.


    Hardy Manthey:


    Die Zeitreisende, 11. Teil


    Zum Ursprung – 15000 Jahre zurück


    Ein Leben voller Abenteuer liegt hinter unserer Zeitreisenden. Was musste Maria Lindström, die sich selbst stolz Aphrodite nennt, nicht alles überstehen. Auf dem Flug zum Pluto wurde sie ohne ihre Zustimmung als Versuchsperson benutzt und unfreiwillig schwanger. Das war aber nur der Anfang einer langen Leidensgeschichte. Der Sturz durch Raum und Zeit in die Vergangenheit sollte die Leidensfähigkeit der Zeitreisenden auf eine harte Probe stellen. Ihr Schicksal in der Sklaverei und ihre erzwungenen Hurendienste sind für sie unvergessene traumatische Erlebnisse. Es war ein ewiger Überlebenskampf, der sie tief in ihrem Herzen geprägt und für immer geformt hat. Dass sie später zu Macht und großem Reichtum gelangte, hat daran nichts geändert. Am Ende blieb ihr nur die Flucht. Ihr Leben danach auf dem Planeten der Frauen war ebenso spektakulär. Vielleicht hat sie es aber doch geschafft, dort das Rad der Geschichte ein Stück weiter zu drehen. Die Abenteuer in der Zukunft hätten sie beinahe das Leben gekostet. Doch ihr Wirken hat auch dort für ein Umdenken gesorgt und die Macht der Unsterblichen für immer gebrochen. Zurück in ihre Welt, die Welt des 23.Jahrhunderts, war ebenfalls kein Spaziergang. Die Freude, Bruder und Schwester zu sehen, wurde schnell von dunklen Machenschaften verschiedener Kreise getrübt. Für den Entschluss, zurück in die antike Zeit zu reisen, wurde sie nicht belohnt. Das Land der Pharaonen wollte sie ebenfalls nicht haben. Nun soll sie den Kampf gegen außerirdische Zivilisationen in einer fernen Vergangenheit, in der Steinzeit, aufnehmen. Wird ihr das gelingen?


    Klaus Möckel:


    Tornado - Die tödlichen Rüssel


    Im Küstenland Hahl vollzieht sich eine gewaltige Umgestaltung. Brachliegende Strände sollen für den Tourismus erschlossen, Hotels und Vergnügungszentren erbaut werden. Probleme bereitet noch das unwirtliche Klima, doch eine geniale Lösung scheint gefunden: Vulkane sollen angezapft und mit ihrer Glut eine warme Meeresströmung bis in die Bucht vor Hahl geführt werden.


    Der Journalist Vangrin erhält das Angebot, dieses Projekt mit seinen Reportagen zu begleiten. Da er in letzter Zeit privat wie beruflich einige Niederlagen einstecken musste, sieht er in dem Auftrag eine neue Chance. Zumal das Angebot vom Manager des Baukonzerns kommt, einem früheren Freund und Mitstudenten.


    Das gigantische Vorhaben, das tief in die Natur eingreift, stößt nicht nur auf Zustimmung. Während die lokale Wirtschaft, die Sex- und Unterhaltungsbranche von hohen Gewinnen träumt und manche jungen Leute Aufstiegsmöglichkeiten erhoffen, befürchten die Küstenfischer das Ausbleiben der Fischschwärme, die Umweltschützer Verschmutzung und Zerstörung der Natur.


    Das Anheizen des Meeres birgt Gefahren, die nur schwer abzuschätzen sind. Der Journalist gerät in einen Konflikt, weil sich über der See erste "Rüssel", kleine Tornados, bilden. Seine Lage wird noch schwieriger, als er sich in die Freundin seines Auftraggebers verliebt.


    Mit dem Fortschreiten des Projekts, dem Bau immer neuer Hotels, aber auch Industrieanlagen spitzt sich die Situation zu. Der Konzern will seine Ziele unbedingt erreichen, die Gegner rufen zu Widerstand und Sabotage auf. Auch Vangrin muss letztlich erkennen, dass er nicht neutral bleiben kann.


    "TORNADO " ist ein Roman voller Spannung und Konflikte. Liebe, Hass und Hoffnung beschwören dramatische Situationen herauf. Unaufhaltsam treibt die Handlung einer Katastrophe entgegen. Ein zerstörerischer Wirbelsturm, der das Meer aufwühlt und an Land alles mit sich reißt, stellt die Akteure auf eine letzte harte Probe.


    Klaus Möckel:


    Die geheimnisvolle Einladung


    Der Schriftsteller Rubin, angesehen und von sich überzeugt, erhält unter mysteriösen Umständen eine Einladung. Er soll in einem ihm unbekannten Klub aus Werken lesen, zu denen er nicht mehr steht oder die er noch gar nicht geschrieben, die er bestenfalls angedacht hat. Er sieht sich gefoppt und herausgefordert. Mit gemischten Gefühlen besteigt er den Wagen, der ihn zu einem fremden Ziel entführt.


    Die Reise ins Jahr 2079 bringt dem Dichter ungewöhnliche Begegnungen und bizarre Überraschungen. Er wird mit einer Zeit konfrontiert, die er sich so nicht vorgestellt hat, vor allem aber mit sich selbst und einem Urteil der Nachwelt zu seinen Werken, das ihm überhaupt nicht gefällt.


    Diese Konstellation "bietet dem Autor so viel Gelegenheit zu Verwicklungen und Verwirrungen", schrieb nach dem Erscheinen des Buches ein Rezensent aus Bern, "dass man aus dem Schmunzeln nicht mehr herauskommt und voller Spannung auf den Fortgang der halb realen, halb surrealen Geschehnisse wartet... Dem Ostberliner Übersetzer, Lyriker und Erzähler ist mit diesem vom Umfang her kleinen Roman ein Volltreffer gelungen..." Diesem Urteil ist nur noch hinzuzufügen, dass die amüsante Geschichte in der Zwischenzeit nicht das Geringste von ihrer Frische eingebüßt hat.


    Klaus Möckel:


    Die gläserne Stadt


    Eine Stadt aus Glas gibt es im Land Xenturion, mit Häusern, in denen sich wieder und wieder die Sonnenstrahlen brechen, Bögen, Kuppeln, Flüsse, ganze Gebirge aus Licht schaffen. Die Menschen in dieser Stadt – eine Führungsschicht – sind stolz auf ihr Auserwähltsein und lassen nur den Verstand gelten. Aus gutem Grund, denn schon die kleinste Gefühlsregung kann Risse an ihren schönen, doch zugleich zerbrechlichen Gebäuden hervorrufen und sie letztlich zum Einsturz bringen.


    Diese Erzählung, 1980 zum ersten Mal veröffentlicht, wurde vom Leser schnell als Hinweis auf die Brüchigkeit des bestehenden Systems verstanden, aber auch die anderen im Band enthaltenen Geschichten setzen sich nachdrücklich mit verknöcherten Verhaltensweisen und erstarrten Anschauungen auseinander. Da schickt ein Erfinder einen Fürsten aus dem 18. Jahrhundert in die Gegenwart, um zu beobachten, wie er sich ohne seine Vorrechte bewährt – er erlebt eine Überraschung; da gerät ein ach so ernsthafter Mann in eine Zukunft voller Possen – seine festgefügten Ansichten bekommen Sprünge; da ersteht ein Literaturkritiker eine neue Brille – er lernt Kunst völlig anders einschätzen; da wird in einem Land das Träumen verboten – groteske Verrenkungen sind die Folge.


    Mit poetischem Gespür und humoriger Hinterlist geschrieben, haben diese Texte nichts von ihrer Sprengkraft verloren. Das beweist auch ihr großer Publikumserfolg, ihr Erscheinen in verschiedenen Anthologien des In- und Auslands.


    Klaus Möckel:


    Die seltsame Verwandlung des Lenny Frick


    Lenny Frick war schon immer in Autos vernarrt, doch seit er sein Cabrio "Sanfter Blitz" besitzt, gehen bedrohliche Veränderungen in ihm vor. Er sieht die Welt mit den Augen der Fahrzeuge, wendet sich von seiner Frau und den Freunden ab, will mit den Menschen brechen. Wird er wirklich die besondere Lebensqualität erreichen, die er anstrebt?


    Mit seinen fantasievollen Erzählungen schließt Möckel hintergründig-ironisch an die "Einladung" und den Band "Die Gläserne Stadt" an. Erneut werden zeitliche und räumliche Verschiebungen, der Kosmos, Utopie und Antiutopie benutzt, um menschliche Verhaltensweisen aufs Korn zu nehmen. Ein Wissenschaftler findet eine Methode, verlorenes Gewissen zurückzugeben, ein rechtschaffener Bürger wird von dem defekten Automaten eines Dienstleisters an den Rand des Ruins gebracht. Besuch aus einer Spiegelwelt trifft ein; ein Mann entdeckt die Fähigkeit in sich, ihm missliebige Personen ins Fernsehen zu verbannen, ein anderer vergeht sich an der Natur und muss erleben, wie sie zurückschlägt.


    Ideenreichtum und stilistische Vielfalt zeichnen diese Storys aus, die direkt für die Auseinandersetzungen mit den Widersprüchen heutiger Zeit geschrieben scheinen. "Möckels phantastische Erzählungen sind köstlich. Es gibt Angebote zum Nachdenken. Er wandelt sicher vom skurrilen Humor zur bissigen Satire... Man wird angestachelt, sich und andere neu zu entdecken." (Christoph Hinrich in der "Jungen Welt" 10.02. 1984)


    Hannes Hüttner:


    Grüne Tropfen für den Täter - Eine utopische, aber streng wissenschaftliche Kriminalerzählung


    Von grüner Farbe ist das fantastische Elixier, das im "Institut für Langlebigkeit" mit wissenschaftlicher Akribie entwickelt wurde und das lange Lebenszeit und ewige Jugend verheißt. Zumindest aber hat die grüne Flüssigkeit einen kosmetischen Effekt.


    Inspektorin Beate Schliwa fährt mit einer diffizilen Aufgabe in das berühmte Institut, dem ein Wohnheim für Hundertjährige angeschlossen ist. Sie soll herausfinden, welche der gerontologischen Fachrichtungen am erfolgversprechendsten ist.


    Ihre Untersuchungen werden jedoch durch ein aufrüttelndes Erlebnis unterbrochen, das überhaupt nichts mit einem Jungbrunnen zu tun hat. Der Biologe Professor Aggermann ist über Nacht um Jahrzehnte gealtert und steht unter Schockeinwirkung. Handelt es sich um einen Unfall, einen Selbstversuch oder einen Anschlag?


    Noch gibt es wenig Anhaltspunkte bei diesem Fall und anderen mysteriösen Ereignissen, aber irgendwie sind alle Vorfälle mit den grünen Tropfen verknüpft.


    Hannes Hüttner:


    Herr Fischer und seine Frauen – Der Mann, der aus dem Dschungel kam


    Eine unerwartete Karriere wird erzählt:


    Thomas Fischer, Tierarzt, kommt aus den Tropen zurück, von einem harten und entbehrungsreichen Leben. Er ist ein Mann, der die Welt verbessern wollte und dies auch immer noch will. In Deutschland erhofft er sich einen seinen Fähigkeiten angemessenen Arbeitsplatz. Die Welt kennt ihn – Deutschland kennt ihn nicht.


    Enttäuscht von mühevoller Jobsuche nimmt er schließlich eine langweilige Arbeit in einem biochemischen Labor an.


    Nun hat er Zeit, seinen Erfindungen nachzugehen, sie zu vervollkommnen, genetisch zu experimentieren. Er könnte die Menschheit verändern – er müsste es außerhalb aller ethischen Grenzen realisieren ...


    Ein aktuelles Thema – ein spannender Roman.


    Karsten Kruschel:


    Raumsprünge, das kleinere Weltall und andere fantastische Erzählungen


    Zum ersten Mal werden hier die frühen Erzählungen Karsten Kruschels zusammengefasst. Neben den ersten Kurzgeschichten von 1979 sind das auch verstreut erschienene Texte aus verschiedenen Anthologien und alle Geschichten des Bandes "Das kleinere Weltall" (1989), von denen einige später zu den preisgekrönten Romanen "Vilm" und "Galdäa" ausgearbeitet wurden. Hier findet der Leser aufsässige Haustiere, seltsame Theorien, kosmische Phänomene und immer wieder Menschen, die auch angesichts der überragendsten Technik nichts anderes können, als menschlich zu handeln.


    Und so Menschen zu bleiben.


    Karsten Kruschel:


    Spielwelten zwischen Wunschbild und Warnung


    Eutopisches und Dystopisches in der SF-Literatur der DDR in den achtziger Jahren


    Die Buchfassung der Dissertationsschrift von Karsten Kruschel erschien zuerst 1995 beim EDFC und war lange Zeit vergriffen. Die Arbeit analysiert Texte von Peter Lorenz, Rainer Fuhrmann, Reinhard Kriese, Gert Prokop, Michael Szameit, Alfred Leman, Karl-Heinz Tuschel, Gottfried Meinhold sowie Angela und Karlheinz Steinmüller.


    Das interessante Buch ist für den Liebhaber von Science-Fiction-Literatur, aber ganz besonders für den Leser phantastischer Literatur aus der DDR eine große Fundgrube. U. a. werden sämtliche Science-Fiction-Bücher der DDR aufgelistet.

    Stimmen zum Buch:

    - "... ebenfalls auf ausführlichen Fallstudien beruht Kruschels Arbeit. Mit dem Spannungsfeld von Eutopien (positiven Utopien) und Dystopien (negativen) thematisiert er einen Zentralbereich der DDR-SF." (Karlheinz Steinmüller in "Das Science Fiction Jahr 1996", S. 713)

    - "Karsten Kruschel refers to the ambivalence in ambiguous utopie in terms of 'the presence of a variety of possible interpretations'. He uses the category of ambiguous utopia to characterize those novels of this period that were neither utopia or dystopia." (Sonja Fritzsche in "Science Fiction Literature in East Germany", S. 124)


    Carlos Rasch:


    Der blaue Planet


    In grauer Vorzeit näherte sich unserer Welt das Raumschiff einer fernen und fremden Zivilisation. Es war schon lange unterwegs. Raumangst begann unter der Besatzung zu zirkulieren angesichts der wuchtigen andauernden Unendlichkeit des Alls und seiner schieren Leere. Sie hatten ihr bisher getrotzt. Nun aber wollte man endlich wieder festen Boden unter sich haben. Auch der nukleare Treibstoff für den Antrieb neigte sich dem Ende zu. Es galt daher, die Reise zu unterbrechen. Die Wahl dazu fiel auf das Sonnensystem. Speziell sein dritter Planet war für die Fremden in mancherlei Hinsicht zum Verweilen geeignet. Doch man ließ Vorsicht walten, denn es gab Anzeichen für das Vorhandensein einer Zivilisation auf noch geringer Stufe. Das bedeutete, behutsam vorzugehen und Schaden zu vermeiden. Man klopfte von der Kreisbahn her quasi erst mal an und polterte nicht einfach herein, wenn selten genug - einmal eine Welt eine Heimstatt war.


    Deshalb kam es dazu, dass vor circa 5000 Jahren fremde Raumfahrer nur vereinzelt den Boden der Drittwelt betraten. Es war das Zweistromland zwischen Euphrat und Tigris zu Beginn menschlicher Zivilisation. Was sie erlebten, das erzählt der Autor Carlos Rasch in seinem Buch "Der blaue Planet". Dabei lässt er auf besondere Weise die sagenumwobenen Sumerer lebendig werden, die noch vor den Pharaonen existierten. Abenteuerlich und wirklichkeitsnahe tritt das Geschehen aus der Vergangenheit hervor. Die Fremden steigen für die Menschen göttergleich vom Himmel herab. Das ist den Astronauten peinlich und ungewollt. In ihren Gesichtern spiegelt sich zuweilen Entsetzen über mancherlei Rohheit der Menschen. Als sumerische Fürsten die in vielen Dingen überlegenen 'Sendboten des Himmels' gar noch für sich vereinnahmen wollen in Waffengewalt und bei Machtspielen, ziehen sich die Astronauten zurück und reisen wieder ab. Sie fürchten die Verstrickungen, die sich sonst noch ergeben würden.


    Carlos Rasch:


    Magma am Himmel


    Bei der dünnsten Stelle des Meeresbodens unter dem Südatlantik gegenüber der afrikanischen Küste rütteln um das Jahr 2450 immer wieder Seebeben am Erdmantel. Sie beunruhigen ein Team junger Leute, die einen automatisch arbeitenden Flotationskomplex unweit ihres Standortes zur Gewinnung seltener Rohstoffe aus dem Meerwasser überwachen. Eine Algenfarm wird von diesem bebenartigen Rütteln ebenfalls beeinträchtigt.


    Auch die Wissenschaftler an den Universitäten in den afrikanischen Metropolen sind von diesem Novum eines quasi im Gleichschritt auftretenden atlantischen Epizentrums alarmiert. Die Lage wird bedrohlich, als radioaktive Strömungen aus dem Bereich dieses Epizentrums auftreten, die von Rissen des Erdmantels über einer gerade neu entstehenden Magmakammer herrühren könnten.


    Einige Akademiker glauben unter Sorgenfalten sogar, dass diese Seebeben von einem vor Jahrhunderten verunglückten Atom-U-Boot herrühren oder etwas mit heimlich entsorgten verbrauchten Reaktorbrennstäben zu tun haben. Um Klarheit über solchen Atommüll zu erlangen einigt man sich, eine Zeitverspiegelung vorzunehmen, bei der eine Chrononautin sozusagen als unerkannt lebende Späherin einige Jahrhunderte zurück in die Vergangenheit reisen wird.


    Carlos Rasch, Autor mehrerer utopischer Bücher, lässt diesmal seine Geschichte statt weit draußen im All auf unserer Erde spielen nach dem Motto: Die Zukunft der Menschheit wird auf Erden realisiert und nicht im All! - Auch sind Zukunftsromane keine prophetischen Voraussagen von neunmalklugen Leuten. Hellseher gibt es nicht. Niemand kennt die Zukunft. Utopien sind sozusagen nur eine Spielart der Gegenwartsliteratur, in der jetzt lebende Autoren für heutige Leser gegenwärtigen Erkenntnissen entsprechen. Utopien können nur heutige Hoffnungen und Wünsche oder auch Befürchtungen in literarischen, abenteuerlichen Denkmodellen widerspiegeln. Dazu gehen sie von Wahrscheinlichkeiten nahe gesicherter Erkenntnisse aus.


    C. U. Wiesner:


    Die Geister von Thorland


    Anfang Juli 1985 brachten verschiedene Tageszeitungen folgende Meldung:


    "Dem Fährschiff Saßnitz, das an den Wochenenden zwischen Saßnitz (Rügen) und Rönne (Bornholm) verkehrt, fiel östlich des 14. Längengrades und südlich des 55. Breitengrades aus ungeklärten Gründen kurzzeitig die Radarortung aus: Die Radarantenne fuhr Karussell. Ebenso ungeklärt sind eine dichte Nebelwand bei strahlendem Sonnenschein und hohem Luftdruck sowie eine rätselhafte Wellenfront bei spiegelglatter See in der Höhe des Adlertiefs."


    Niemand wäre seinerzeit darauf gekommen, dass an dieser Stelle, mitten in der Ostsee einst das nördlichste souveräne Herzogtum Thorland gelegen hatte. Es musste im Jahre 1885 untergehen wie einst die legendäre Stadt Vineta. Auch seine Bewohner hatten damals nicht gut getan.


    C. U. Wiesner erzählt die fesselnde und anrührende Geschichte vom Untergang und Wiederauftauchen Thorlands und fügt als Beweis einen reich bebilderten 32-seitigen Originalreiseführer des Herzogtums von 1885 bei. Aus diesem erfährt man u. a. von seltenen Tieren, die es nur auf dieser Insel gegeben hat, etwa dem Bockschwein, dem Feuerdingo oder dem Kurzschwänzigen Thorländischen Vielfraß.


    Bücher haben ihre Schicksale. Die Geister von Thorland wollte der Eulenspiegel Verlag plangemäß im II. Quartal 1989 auf den Markt bringen. Dann aber verschlang der allerletzte Parteitag der SED soviel von dem ewig knappen Druckpapier, dass so manches Verlagsvorhaben zurückstehen musste. Vielleicht war das für die Sicherheit des Autors gut so, nicht jedoch für sein Werk, in dem er auf märchenhafte Weise den Fall der Mauer vorhersagte.


    Als es endlich in die Buchhandlungen gelangte, interessierte es keine Sau mehr, denn knapp sechs Wochen vorher war tatsächlich die Mauer gefallen, und die DDR-Literatur war, wie man heute sagt, mega out. Nun aber hofft der Verfasser, dass sein Buch wie dermaleinst das kleine Inselreich Thorland eine Chance zum Wiederauftauchen bekommt.


    Wolfgang Schreyer:


    Der sechste Sinn


    Um die Jahrtausendwende entwerfen drei Männer ein diskret tragbares Gerät zur elektronischen Partnersuche. Sie, die selbst nach der Richtigen suchen und sie in Vera bald zu finden glauben, wagen viel für diese Idee. Und die attraktive Vera tut ein Übriges, die Situation und die drei Männer zu verwirren.


    Wolfgang Schreyer, erfahrener und vielgelesener Autor zeitgeschichtlich-abenteuerlicher Bücher, schrieb einen Gegenwartsroman mit utopischer Komponente. Die Geschichte einer Entdeckung, die unser Liebesleben zum Besseren wenden könnte: Mit dem Auto kann man jeden aufsuchen, per Telefon jeden sprechen, mit dem neuen Gerät jeden finden, der halbwegs zu einem passt.


    Ein großer Entwurf, aber Traum und Wirklichkeit kollidieren. Ehe es gelingt, ein Serienmodell zu fertigen, riskiert das Team im Selbstversuch das Chaos im eigenen Haus. Die Idee stößt auf Unverständnis, Bürokratie, ja auf Karrierismus, Ehrgeiz und Charakterschwächen der Schöpfer selbst. Das Allzumenschliche fordert seinen Preis.


    Hans-Ulrich Lüdemann:


    Um Himmels Willen keine Farbe


    Ein Hirnspektralspezialcomputer, bezeichnenderweise ALKIBIADES genannt, steht im Institut für Verhaltensforschung in Klockachtern. Das kleine verschlafene Dörfchen befindet sich an der Ostsee, genauer im Land Mecklenburg-Vorpommern.


    Alkibiades (geboren etwa 451 vor der Zeitrechnung) hieß in der Antike ein Feldherr, der bis zu seiner Ermordung im Jahre 404 oftmals die Seiten zwischen Athen und Sparta wechselte oder gar zu Persien überlief ...


    Ein HSSC arbeitet wie sein Namensgeber - historisch auch als Klassischer Verräter bezeichnet: wenn ein Mensch mit dem Hirnspektralspezialcomputer verbunden wird, dann liefert dieser quasi gläserne Proband sich ihm willenlos aus. Alkibiades ist sozusagen ein Lügendetektor auf höchstem Niveau ...


    Aber keine Angst – Direktor Dr. Gräulich und seine Mitarbeiterin Dr. Butt geben jedermann Brief und Siegel, dass mit Hilfe des HSSC aus Gründen des Datenschutzes nur wissenschaftlich geforscht wird. Andererseits - seelisch Kranken würde geholfen, sofern sie Ärzten gegenüber alle belastende Erlebnisse und Gedanken in Wort und Bild loswerden, ohne entscheiden zu können, was für ihre Heilung wichtig ist und was nicht.


    Das A und O der Vorgänge kennt nur Direktor Dr. Gräulich. Mit einigen Details hat er freundlicherweise Tewje Butt, Sohn von Dr. Margarete Butt, bekannt gemacht. Der gab sich leider keine Mühe, Dr. Gräulichs Ausführungen ernsthaft zu folgen geschweige denn zu begreifen. Tewje hat nur das Zeug zu einem Knöpfchendrücker. Sein Motto lautet: wer einen Taschenrechner gebraucht, der mit Sinus, Tangens, Wurzelfunktionen, Logarithmen oder Potenzen operiert, muss ja auch nicht wissen, wie das vor sich geht ...


    Genauso nutzt Tewje Butt also eines Nachts heimlich den Hirnspezialspektralcomputer. Für Tewje geht es um viel - er bedient den HSSC, beherrschen jedoch vermag er ihn nicht. Ein Diener ist dieser Computer, den jeder gebrauchen oder auch missbrauchen kann.


    Kurz gesagt — und ohne Rücksicht auf schwache Nerven — in jener Gewitternacht werden Einwohner dieses knapp hundert Seelen zählenden Dorfes entführt; unterschiedlich im Alter, naturgemäß verschieden im Beruf. Auch der gewiefteste Kriminalist wäre bei Ermittlungen chancenlos, weil die Entführten unter dem Einfluss einer speziellen Narkose handelten.


    Aber wer denkt immer gleich an etwas Grauenvolles? Die Zeitungen in der DDR berichten wenig über schreckliche Missetaten. Was in dieser Nacht vor sich geht, erfährt also niemand in der weiten Welt. Zumal der Sturm die Telefonverbindung in Klockachtern gekappt hat.


    Und wie bei jedem undurchsichtigen Fall, so gibt es auch hier einen Menschen, der Bescheid weiß. Dieser eine wird Tewje Butt gerufen, aber was hat der Elfjährige mit dem zeitweiligen Verschwinden einiger Dorfbewohner zu tun? Das ist der Schlüssel für eventuelle Nachforschungen, um Licht in das Dunkel dieses gespenstisch anmutenden Vorfalls zu bringen.
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